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  Das Buch


  Ein missglückter Einbruch führt dazu, dass Jermyn und Ninian die Stadt für eine Weile verlassen, aber das Abenteuer, das sie in der Wildnis bestehen müssen, ist merkwürdiger als alles, was ihnen bisher begegnet ist. Welches verwirrende Geheimnis bewahrt die alte Tidis? - In Dea sind die Wilden Nächte vorüber, doch die Herrschaft der dunklen Götter hat manches Herz gezeichnet und Begierden geweckt, Wünsche nach Liebe, Macht und Rache. Der Keim ist gelegt für Intrigen, die Tod und Verderben bringen. Unterdessen mobilisiert der alte Patriarch seine letzten Kräfte, um einen grandiosen Plan zu vollenden - mit fatalen Folgen. Nur Jermyn und Ninian könnten die Katastrophe und den Tod von Tausenden verhindern - um den Preis von Glück und Leben ...



  


  


  Die Autorin
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  INA NORMAN erblickte am 4. September 2004 das Licht der Welt, aber wer ist die Person dahinter?


  Geboren wurde sie im Januar 1961 in Krefeld, wo sie die Schule bis zum Abitur besuchte. Die Liebe zum Fernen Osten bewog sie zum Studium der Japanologie und einem einjährigen Aufenthalt in Tokyo.


  1987 beendete sie ihr Studium in München und begann im gleichen Jahr mit der Geburt des ältesten Sohnes ihre Karriere als Hausfrau und Mutter. Fünf weitere Kinder folgten und mit ihnen das schöne, wenn auch nicht immer ganz leichte Leben in einer großen Familie. Viel Zeit für Hobbies hatte sie nicht, aber einem ist sie immer treu geblieben: dem Lesen.


  Alles, was sie las, lebte in ihr weiter, sie spann es aus, dachte sich hinein und erfand neue Geschichten. Und eines Tages reichte es nicht mehr, zu lesen oder zu träumen. Eine Geschichte, die sie jahrelang begleitet hatte: »AvaNinian«, wollte heraus. Ein Lebensjahrsiebt – von 43 bis 50 – dauerte es vom ersten Wort, das sie in den PC tippte, bis zu den fertigen Büchern.


  Das Pseudonym Ina Norman hat sie gewählt, weil sie über das Genre Phantastik hinaus weiter schreiben möchte.


  


  


  Erster Teil


  
 Tidis
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  Prolog


  18. Tag des Weidemondes 1465 p.DC


  Wäre es einem Nachtschwärmer eingefallen, sich im Palastgarten der d’Ozairis zu ergehen, um den Frühlingsmond zu bewundern, so hätte sich ihm ein seltsamer Anblick geboten.


  Jenseits des Wasserbeckens erhob sich inmitten des Innenhofes, umgeben von den fremdartigen Bäumen des Südens, das Schatzhaus der Familie. In den dunklen Jahren nach dem Einfall der Barbaren war ihr Ahnherr aus den Südreichen nach Dea gekommen, ein Kaufmann von großem Geschick und mit scharfem Auge für die Vorteile der rechtlosen Zeit. Nach der Machtübernahme des ersten Patriarchen hatten die d’Ozairis abermals gutes Gespür bewiesen, indem sie sich früh auf seine Seite schlugen und ihm durch alle Turbulenzen die Treue hielten.


  Das hatte ihnen die adelige Vorsilbe zu ihrem Namen eingebracht und heute erinnerten nur ihre dunklere Haut und die fremdartige Bauweise ihres Palastes an ihre Herkunft.


  Der schlanke Turm, der ihren sagenhaften Reichtum barg, war mit Kacheln verkleidet, spiegelglatt und glänzend. In dreißig Fuß Höhe durchbrachen auf zwei Seiten, nach Sonnenauf- und Sonnenuntergang, drei schmale, spitzbogige Fenster die Wand. Die d’Ozairis brüsteten sich damit, dass es bisher keinem Dieb gelungen war, sich an ihren Kostbarkeiten zu vergreifen, sie hatten es nicht für nötig gehalten, auch das Dach des Turmes zu schützen. Ein Fehler, wie der nächtliche Beobachter hätte feststellen können.


  Zwei Manneslängen unterhalb der Turmkrone schwebte eine dunkle Gestalt vor der blass schimmernden Wand. Ein Zuschauer hätte wahrhaftig scharfe Augen haben müssen, um das Seil zu sehen, das sie hielt. Ohne Eile, die Füße gegen die Mauer gestützt, glitt der Waghalsige tiefer. Vor einem drei Hand breiten, glitzernden Band stieß er sich ab, setzte mit angezogenen Knien darüber und landete lautlos. Er tat gut daran: Alle fünf Fuß durchbrach ein solches Band die glatten Kacheln, gespickt mit messerscharfen Bruchstücken von Glas und Kristall, ein weiteres Mittel, um unerwünschte Besucher abzuhalten.


  

  Der Kletterer hatte beinahe den oberen Rand der östlichen Fenster erreicht, als seine gemessenen, eleganten Bewegungen sich plötzlich in wildes Zappeln verwandelten. Ruckartig sauste der dunkle Körper in die Tiefe, der jähe Fall riss dem Stürzenden die Kapuze vom Kopf, ein Aufprall auf die spitzen Kiesel am Fuß des Turms schien unvermeidlich. Bevor jedoch der entsetzte Beobachter Zeit gehabt hätte, den Mund zum Schrei zu öffnen, straffte sich das Seil. Ein heftiger Ruck brach die Gewalt des Sturzes und der unglückliche Kletterer, der die Glieder eng an den Leib gezogen hatte, pendelte wild hin und her. Obwohl er sofort auseinander schnellte, prallte er mit Wucht gegen eines der Kristallbänder. Der dumpfe Schlag, das scharfe Geräusch reißenden Stoffes und ein unterdrückter Aufschrei trugen erschreckend weit in der Stille. Einen Moment lang baumelte die Gestalt unter den Fenstern wie eine Spinne am Faden, zusammengekrümmt und reglos, nur angestrengte Atemzüge waren zu hören.


  Endlich hob der Kletterer den Kopf und schaute in den Nachthimmel. Heftig riss er am Seil und der Zuschauer hätte nicht falsch geraten, wenn er Wut in dieser Geste gelesen hätte.


  Über den Zinnen erschien eine zweite Gestalt und langsam, langsam wurde das Seil hinaufgezogen. Der Kletterer bemühte sich, den Kristallbändern nicht zu nahe zu kommen, aber seine Bewegungen waren nicht mehr anmutig.


  Vor den Fenstern, die nicht weiter durch Läden oder Gitter gesichert waren, hielt er inne, schüttelte dann wie verzagt den Kopf und setzte seinen Aufstieg fort. Kurz darauf kroch er zwischen den Zinnen hindurch und verschwand aus dem Blickfeld.


  Der Beobachter hätte sich getrost wieder der Betrachtung des Mondes widmen können - in dieser Nacht störte niemand mehr die Schätze der d’Ozairis.


  


  


   1. Kapitel


  »Bist du verrückt geworden, oder was?«, zischte Jermyn, als er sich mühsam aufrichtete. Wütend streifte er die Schlinge ab, sein Gesicht leuchtete kalkweiß im Mondlicht. »Du hast die ganze Sache versaut.«


  Er machte sich daran, den Flaschenzug abzubauen, den sie auf dem Dach des Schatzhauses aufgestellt hatten. Ninian stand mit hängenden Schultern neben ihm.


  »Oh, Jermyn, ich ... ich ... es tut mir leid.«


  Das Entsetzen stand ihr noch ins Gesicht geschrieben, sie zitterte, nicht nur wegen des Nachtwindes. Jermyn beachtete sie nicht, er ächzte, während er das Gestell zusammenklappte.


  »Hast du ... bist du verletzt?«


  »Was glaubst du wohl, nachdem ich gegen diese beschissenen Splitter gerauscht bin? Lass uns verschwinden. Heut wird das nichts mehr. Hier, nimm das.«


  Er drückte ihr einen der beiden Beutel in die Hand und sie kehrten auf dem gleichen Weg zurück, auf dem sie gekommen waren.


  Erst im Übungsraum der Ruine sprachen sie wieder. Es dämmerte schon. Das Stadtschloss der d’Ozairis lag im Villenviertel, noch jenseits des Volksplatzes im Nordosten Deas. Sie hatten einen Umweg machen müssen, da in den Straßen der Gerber eine große Hochzeit gefeiert worden war und sie nicht Gefahr laufen wollten, von den Feiernden erkannt zu werden.


  »Lass uns bei Babitt unterkriechen«, hatte Ninian vorgeschlagen und ein böses Knurren geerntet. Zerschlagen und müde waren sie im Ruinenfeld angelangt, als die aufgehende Sonne die unschuldigen kleinen Wolken, die vom Meer heraufzogen, schon rosig überhauchte. Sie kündigten einen weiteren Regentag an und als Ninian sich mit einem verzweifelten Seufzer auf die Pritsche im Übungsraum fallen ließ, schlugen die ersten Tropfen gegen die Scheiben.


  Jermyn schleuderte die Säcke mit ihrer Ausrüstung in die Geheimkammer im Kamin und knallte die Tür zu.


  Kalt musterte er das Mädchen auf dem Bett. Es gab nichts, was er mehr fürchtete, als das Vertrauen in Ninian verlieren zu müssen, dieses Gefühl, das ihm Sicherheit und Halt in einer feindseligen Welt gab. In der letzten Zeit war es ins Wanken geraten, er hatte Angst und Angst machte ihn grausam.


  »Warum musstest du gerade heute nicht bei der Sache sein, hä? Wir waren so nahe am Ziel. Wir hätten d’Ozairis ausgenommen! Du hast doch die Steine gesehen, die der Protz in den Handelshallen ausgestellt hat! Das war nur ein Bruchteil von dem, was er in seiner Festung hortet. Ungefasste Steine, unbearbeitetes Gold – besser geht's doch gar nicht! Und du lässt das Seil los, ich fass’ es nicht.«


  Er hatte angefangen sich auszuziehen, eine wattierte Weste kam unter dem Kittel zum Vorschein. Wie der linke Ärmel und die linke Seite des Kittels hing sie in Fetzen und war blutbefleckt. Ninian ließ zerknirscht den Kopf hängen.


  »Ich weiß, es tut mir leid, Jermyn. Das Seil ... plötzlich glitt es mir aus den Händen. Oh, das sieht schlimm aus. Soll ich dir helfen?«


  Jermyn antwortete nicht. Vorsichtig zupfte er das dicke Baumwollzeug von seiner Haut, fluchend, weil das Gewebe an den Wunden festklebte.


  »Scheiße, schau dir das an - autsch ... man sollte d’Ozairis das Zeug zu fressen geben, bei meinem verdammten Glück stecken überall Splitter.«


  Er warf ihr einen bösen Blick zu, als sei sie mindestens ebenso schuld und fluchte im schlimmsten Gassenjargon. Ninian hörte sich die Tirade stumm an. Sie hasste diese Sprache und er wusste es. Allmählich verfinsterte sich auch ihr Gesicht.


  »Hör endlich auf, ich hab gesagt, dass es mir leid tut!«


  »Na, rattenstark«, erwiderte er höhnisch. »Davon hätt ich auch was, wenn mir auf dem Pflaster der Schädel zerplatzt wär.«


  »Sag so was nicht!«


  »Warum nicht? Es stimmt doch, oder?«


  Ninian starrte ihn an. Sie musste an den Imekes Gaukler in Tillholde denken, an den Traum, der sie nach Dea getrieben hatte. Heute Nacht wäre er beinahe Wirklichkeit geworden. Der kalte Schrecken, als das Seil durch ihre Hände geschossen war, das rasende Herzklopfen, als sie darum kämpfte, den tödlichen Fall aufzuhalten. Die Angst, Jermyn zu verlieren ...


  Sie sackte zusammen und brach zu ihrem eigenen Entsetzen in Tränen aus.


  Zuerst regte sich nichts in Jermyns verkniffener Miene, er war es nicht gewöhnt, dass sie weinte, es passte nicht zu der Ninian, die er brauchte.


  Aber plötzlich war ihm, als höre er ein anderes Schluchzen, ein Schluchzen in der Dunkelheit, als sie um das Schicksal der geschändeten Kinder geweint hatte. Es hatte sein Herz mehr gerührt als irgendetwas anderes zuvor.


  Er schüttelte die Wut ab, die ihn gefangen gehalten hatte, seit sie von dem Turm abgestiegen waren und setzte sich neben das weinende Mädchen. Als habe sie nur darauf gewartet, ließ sie sich gegen ihn sinken und schluchzte, bis sein Hemd nass von ihren Tränen war. Endlich beruhigte sie sich, aber ihr Gesicht blieb an seiner Schulter verborgen.


  »Was ist los mit dir in letzter Zeit?«, sagte er in ihr Haar. »Neulich bist du selbst beinahe abgestürzt, obwohl du wusstest, dass das Sims lose war. Und du hast vergessen, einen beweglichen Knoten zu machen. Hätte ich ihn nicht nachgeprüft, hättest du dich erwürgen können. Du bist so ... so rühr mich nicht an, fast wie am Anfang, und bei jeder Kleinigkeit springst du mir ins Gesicht.« Er schüttelte sie sanft. »Ninian, was ist los?«


  Sie schwieg eine ganze Weile und er wappnete sich. Die Frage quälte ihn schon seit einiger Zeit, er fürchtete die Antwort und hasste die Furcht. Warum war er sich ihrer immer noch nicht sicher, nach allem, was sie zusammen erlebt hatten?


  Ninian schniefte und putzte sich die Nase mit dem Rest des zerfetzten Ärmels.


  »Ich fühle mich eingesperrt«, brach es aus ihr heraus. »Überall nur Mauern und Steine und Häuser und grässliche Straßen und Dreck. Ich kann es nicht mehr sehen. Ich will raus ...«


  Jermyn starrte sie an.


  »Was? Aber du kannst raus, wann immer du willst.«


  »Siehst du, du verstehst es nicht! Ich will aus dieser ganzen verdammten Stadt raus. Sie erdrückt mich, alles ist immer gleich, immer gleich ...«


  »Wie kannst du das sagen? Die Wilden Nächte und vor zehn Tagen das Frühlingsfest - war das keine Abwechslung?« Er war ehrlich entrüstet.


  »Pah, Frühlingsfest«, unterbrach sie ihn mit verzweifeltem Lachen. »Es gibt überhaupt keinen Frühling! Man merkt nichts davon, gar nichts. In Tillholde sind jetzt die letzten Schneereste aus den Tälern verschwunden, in den Wäldern sieht man einen grünen Schleier, ganz zart, und man hört die Bäche rauschen. Bei uns bringt man auch Opfer für ein gutes Jahr, aber wir feiern ein echtes Frühlingsfest. Alle stehen dabei bis zu den Knöcheln in den umgepflügten Feldern, im dampfenden Mist. Du kannst ruhig die Nase rümpfen, hier stinkt es viel schlimmer! Meine Mutter ... die Erdenmutter ergießt sich in die erwachende Erde, überall fühlt man, wie das Leben neu beginnt. Hier spürt man nichts, nichts, nur immer Regen und Nebel, kein Stückchen blauer Himmel, kein freier Wasserlauf, nur diese widerliche Giftbrühe, die ihr Fluss nennt. Bei uns freuen sich die Menschen, dass der Winter vorüber ist, hier merken sie nicht einmal, dass Winter ist und dass er vorbeigeht.«


  »Aber wir hatten sogar Schnee«, widersprach Jermyn schwach, überrumpelt von ihrem leidenschaftlichen Ausbruch. Vor einigen Wochen waren zwei Tage lang Schneeflocken auf die Große Stadt herabgefallen und hatten den Dreck für wenige Stunden mit einer dünnen weißen Decke überzogen. Die ganze Stadt hatte das Ereignis gefeiert und Jermyn war fasziniert gewesen, aber schon damals war ihm Ninians Verdrossenheit aufgefallen.


  »Schnee? Das war doch kein Schnee!«, schnaubte sie. »Du hast keine Ahnung. Schnee ist eine vier, fünf Fuß hohe Decke, die monatelang alles zudeckt. Und wenn du es nicht mehr ertragen kannst, all das Weiß - dann kommt der Frühling. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass du im Haus der Weisen so einen Koller bekommen hast. Da war nie die Rede davon, dass du Schnee und Frühling und den ganzen Kram vermisst«, sagte er vorwurfsvoll. Sie zuckte ungeduldig die Schultern.


  »Da waren wir am Fuß der Berge, umgeben von Wäldern und Bächen. Außerdem hab ich da noch nicht gewusst, wie wichtig mir das alles ist, ich hab nie darüber nachgedacht. Aber jetzt weiß ich es und mir ist, als müsste ich aus der Haut fahren.«


  Sie wischte sich mit der Hand über die Augen und lehnte sich mit einem tiefen Seufzer gegen ihn. Nach einer Weile regte Jermyn sich.


  »Und was hast du jetzt vor? Wirst du ... wirst du nach Tillholde zurückkehren, wenn dir das alles so fehlt?«


  Überrascht durch die Mutlosigkeit in seiner Stimme sah sie ihn an. Er starrte vor sich hin, ein bitterer Zug lag um seinen Mund.


  »Idiot! Wie kommst du denn darauf?«, sie kicherte trotz ihres Jammers. »Ich gehe niemals nach Tillholde zurück. Nein, ich will an einen Ort, wo ich Berge und Wälder sehen kann, wo ich Erde und kein Pflaster unter den Füßen spüre und wo es grün ist und blüht. Aber mit dir zusammen, du Stadtgewächs, begreif das doch!«


  Sie schob ihren Finger durch den Kupferring an seinem Zopf und zog nachdrücklich daran.


  »Au, hör auf, mir tut schon alles weh.«


  Er hielt ihre Hand fest, ihm war schwindelig vor Erleichterung. Die alte Angst hatte ihn gepackt, als sie so sehnsüchtig von ihrer Heimat gesprochen hatte.


  »Und wegen so einer dämlichen Kleinigkeit machst du mir das Leben zur Hölle, lässt mich abstürzen ...«


  »Kleinigkeit nennst du das? Und ich hätte dir das Leben zur Hölle gemacht? Hast du Fieber?«


  Entrüstet wollte sie sich aus seinem Arm winden, aber Jermyn zog sie fester an sich, packte ihr Kinn und küsste sie heftig. Ihr Mund schmeckte nach Tränen. Bei dem jähen Absturz hatte er sich auf die Unterlippe gebissen, die kleine Wunde begann zu bluten und es wurde ein salziger, bitterer Kuss. Aber das machte nichts, solange sie ihn leidenschaftlich erwiderte und die Tränen und die Bitternis ebenso wie die Süße mit ihm teilte. Erst als ihm die Luft ausging, gab er sie frei. Sie lächelte mit geschlossenen Augen.


  »Jermyn?«


  Ihre Stimme liebkoste ihn.


  »Hm?«


  Sanft strich er die dunklen Haarsträhnen zurück, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten. Sie klebten an seinen Fingern und er spürte ein leises Prickeln in der Handfläche.


  Ihr Haar lebte, wenn sie aufgeladen war. Es erregte ihn und er fragte sich, wie es wäre, wenn sie sich liebten, jetzt, ohne dass sie sich vorher entlud. Die weichen Lippen streichelten sein Ohr und er schauderte.


  »Lass uns an den Ouse-See fahren«, schmeichelte sie, schlang die Arme um ihn und presste sich an ihn. Der plötzliche Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen und verscheuchte jeden Gedanken an Liebe.


  »Au, die Scherben ... bist du verrückt?«, japste er. »Was willst du machen?«


  Sie ließ ihn los und der versonnene, zärtliche Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht. »Ich will mit dir an den Ouse-See«, wiederholte sie trotzig. »Du hast selbst gesagt, wir sollten da einsteigen, in diese Villen. Erinnerst du dich, bei unserem ersten Einbruch, in Fortunagras Haus?«


  »Das soll ich gesagt haben?«


  »Ja, es würde sich lohnen, meintest du. Jetzt stehen die meisten der Villen noch leer, viele der vornehmen Familien ziehen erst zu Beginn des Hochsommers hinaus und wir hätten freie Bahn. Wir schauen uns alles an, dann kennen wir uns aus und können wiederkommen, wenn sie mit ihren Juwelen und dem ganzen Kram dort sind.«


  »Und wie sollen wir dahinkommen?«


  »Irgendwer wird die Villen doch beliefern, oder? Es wird dir wohl nicht schwerfallen, die Fuhrleute zu überreden.«


  Sie hatte sich in Eifer geredet, ihr Gesicht glühte, aber Jermyn wand sich. Er hatte nicht die geringste Lust, die Stadt zu verlassen. Was kümmerte ihn diese Natur, von der sie mit einem Mal so schwärmte? Ihm war es gleich, welche Jahreszeit herrschte, solange das Wetter ihn nicht bei seinen kleinen Unternehmungen störte. Vor den Toren Deas kannte er sich nicht aus, die Stadt war sein Revier, ihr Revier. Niemand wagte es, ihnen hier in die Quere zu kommen. Was geschähe, wenn sie es schutzlos zurücklassen würden?


  Fortunagra etwa hegte schweren Groll gegen sie. Er war immer noch ein mächtiger Patron und Jermyn war nicht so einfältig zu glauben, er habe allen Rachegedanken abgeschworen, von Duquesne ganz zu schweigen. Andrerseits - wenn es reichte, sich zwei, drei Tage an einem lausigen See herumzutreiben, um Ninian von ihren merkwürdigen Sehnsüchten zu heilen ...


  Ächzend stand er auf. Arm und Hüfte brannten und er fror.


  »Lass uns zu LaPrixa gehen«, sagte er mürrisch, »sie soll die verdammten Splitter rausziehen. Danach will ich baden und dann ...«


  »... reden wir weiter über den Ouse-See«, fiel ihm Ninian glücklich ins Wort.


  »... essen wir, wollte ich eigentlich sagen«, vollendete er glatt den angefangenen Satz, »aber von mir aus können wir statt dessen auch über dieses lästige Gewässer reden.«


  Ninian streckte ihm die Zunge heraus.


  


  


  »Was hast du gemacht, mein Jermyn? Einen Ringkampf mit einem Stachelschwein? Oder haben sie dich durch ein geschlossenes Fenster gejagt? Oh, da ist ja noch einer ... schön stillhalten, Söhnchen, der kleine Schelm steckt tief.«


  Im Licht von vier großen Öllampen lag Jermyn auf der Liege, auf der LaPrixa sonst ihre bunten Bilder stach. Sie beugte sich über ihn und zog mit einer winzigen Zange behutsam einen Glassplitter aus seiner Hüfte. Ein rotes Netz aus feinen Schnitten überzog den linken Arm und die linke Seite und immer, wenn die Hautstecherin eine Scherbe entfernt hatte, tauchte sie einen Stoffbausch in eine bräunliche Tinktur und betupfte die Wunde. Jermyn zuckte jedes Mal zusammen und Ninian konnte sein schmerzverzerrtes Gesicht im Spiegel sehen.


  »Brennt ein bisschen, was? Nur Mut, gleich haben wir’s geschafft, hier noch und da ... und da, das war der letzte, hoffe ich. Jetzt brennt es noch mal ... na, na, was für böse Worte! So schlimm war’s doch nicht, oder? Setz dich auf, wir machen dir einen schönen, kühlenden Verband. Reich mir den grünen Tiegel, meine Hübsche, und jetzt den Arm hoch, sachte, sachte ... das war’s, mein stacheliger Freund, bald bist du so gut wie neu.«


  Zufrieden betrachtete LaPrixa ihr Werk. Jermyn warf ihr einen sauren Blick zu.


  »Es scheint dich immer in besonders gute Laune zu versetzen, wenn du eine schmerzhafte Behandlung bei mir durchführen kannst, LaPrixa. Ich weiß gar nicht, ob ich dir danken soll, wahrscheinlich erweise ich dir eine Gefälligkeit damit, he?«


  Er hörte Ninian leise kichern, aber LaPrixa riss in gespieltem Erstaunen die schwarz umrandeten Augen auf.


  »Was? Wie kommst du denn auf so was? Mir blutet geradezu das Herz, wenn ich dich leiden sehe, mein Junge, nein wirklich, so was von misstrauisch! Aber nun befriedige mal meine Neugier, Söhnchen, wie kommst du zu dieser hübschen Sammlung?«


  Sie deutete auf den Teller, in dem die blutverschmierten Splitter bösartig glitzerten. Jermyn zuckte die Schultern.


  »Frag Ninian«, knurrte er.


  Es passte ihm nicht, darüber zu sprechen, aber LaPrixa hatte eine Art Recht darauf, da sie sich stets weigerte, eine Bezahlung für ihre Behandlung anzunehmen. Stöhnend streifte er sein Hemd über, während LaPrixa sich Ninian zu wandte, die in die Betrachtung ihrer Instrumente vertieft war.


  »d’Ozairis«, sagte sie nur und griff nach einem Messerchen mit Elfenbeingriff. LaPrixa stand auf und nahm es ihr sanft aus der Hand.


  »Das ist kein Spielzeug, mein Täubchen.«


  Ihre Stimme klang weich und Jermyns Nackenhaare stellten sich auf.


  »Ah«, fuhr sie fort, »ein weiterer erfolgloser Versuch, diese äußerst fette Gans zu rupfen. Woran ist er gescheitert? Hast du nichts von den kleinen Überraschungen der d’Ozairis gewusst, mein Jermyn?«


  »Wofür hältst du mich?«, erwiderte er unfreundlich. »Aber Ninian hat geträumt und mich beinahe abstürzen lassen. Übrigens ist es nur vorläufig ein erfolgloser Versuch.«


  LaPrixas schadenfrohe Bemerkung ärgerte ihn, er brachte es nicht über sich, Ninians Anteil an seinem Missgeschick zu verschweigen, was ihm einen vorwurfsvollen Blick eintrug.


  »So, Ninian hat geträumt. Wovon träumt sie denn, dass sie darüber ihren Herrn und Meister vergisst?«


  »Ich bin nicht ihr ...«


  »Er ist nicht mein ...«


  Sie funkelten sich an und LaPrixa lachte schallend, entzückt, dass es ihr gelungen war, sie gegeneinander aufzubringen.


  »Na, regt euch ab«, lenkte sie ein, »du bist nicht ihr und er ist nicht dein - dann ist doch alles klar, oder? Jetzt lass ich Kahwe und die Bilha kommen und ihr erzählt mir, was ihr heute Nacht getrieben habt.«


  »Danke für dein freundliches Angebot, LaPrixa, aber«, begann Jermyn steif, doch Ninian unterbrach ihn.


  »Meinst du nicht, dass es sich lohnen würde, den Villen am Ouse-See einen Besuch abzustatten, LaPrixa? Du kennst doch die Leute, die sich dort ein Sommerschloss leisten können. Werden wir dort nicht gute Beute machen, auch ohne solche Eiertänze aufzuführen?«


  Sie sah die Hautstecherin erwartungsvoll an, während Jermyn die Augen verdrehte. Und LaPrixa verstand.


  »Zum Ouse-See?«, sie wiegte bedenklich den Kopf. »Schätzchen, vergiss es. Lohnen würd es sich schon, keine Frage. Im Schlafzimmer der d’ Este soll es einen Fries aus Juwelen geben, in der Villa des alten Sasskatch einen Raum, der mit Goldstücken ausgekleidet ist, und ihr wisst ja selbst, wie sehr unsere gute Isabeau den Luxus liebt. Aber soviel Reichtum wird gut bewacht. Ich hab nie gehört, dass dort ein Einbruch gelungen wäre. Ihr seid an d’Ozairis gescheitert und mein Kleiner hier ist angeschlagen - lasst lieber die Finger davon, Herzchen. Was ist jetzt mit der Bilha und Kahwe?«


  »A...aber, aber ...«, stotterte Ninian verdutzt. Sie war überzeugt gewesen, bei LaPrixa Unterstützung für ihren Plan zu finden. Bevor sie ihre Enttäuschung äußern konnte, stand Jermyn mit der Miene eines Mannes auf, der für einen Tag genug Kröten geschluckt hatte.


  »Besten Dank für die Behandlung und die Belehrung, aber wir gehen jetzt. Doch, das tun wir, Ninian«, er packte sie entschlossen am Arm. »Wir suchen uns was zu essen und dann«, mit einem giftigen Blick auf LaPrixa, »finden wir raus, wo die Wagenzüge zum Ouse-See abfahren. Gehab dich wohl, wird - ne Weile dauern, bis wir wieder vorbeikommen.«


  Er zog die sprachlose Ninian zur Tür und als sie sich noch einmal umdrehte, zwinkerte ihr die Hautstecherin grinsend zu.


  


  


  Der Vorsteher des südlichen Fuhrhofes rieb sein Kinn. Es klang, als rasple der Schmied die Hufe der schweren Rösser für neue Eisen zurecht.


  »Ihr schließt Euch mit Eurem Gefährten dem nächsten Warentransport zum Ouse-See an und kommt eine Woche später mit dem Rückzug wieder her. Dafür bekomme ich vier Halbsilberstücke und die Garantie, dass sich kein Gesindel an diesen Zügen vergreifen wird. Recht so?«


  »Prächtig, du hast’s kapiert. Hier ist das Fahrgeld.«


  Der schwarzgekleidete junge Mann warf ein paar Münzen auf die mit schmutzigen Listen übersäte Werkbank, die dem Fuhrmeister als Kontor diente. Mit spitzen Fingern nahm er einen schmierigen Zettel als Beleg entgegen und sah dem grauhaarigen Riesen gerade in die Augen.


  »Wenn du mich übermorgen siehst, wirst du dich an unsere Abmachung erinnern, aber bis dahin vergisst du, dass ich hier war.«


  Er wischte Kleie von seinem Wams, betrachtete angewidert seine Stiefel, an denen Dung und Stroh klebte, und verließ mit herablassendem Nicken die Sattelkammer.


  Der Vorsteher riss seinen Blick von den vier armseligen Silbermünzen los und starrte ihm mit offenem Mund nach. Passagiere wurden wie Ware behandelt und zahlten nach Gewicht, für vier lumpige Silberne würde er gerade mal ein Kleinkind mitnehmen.


  Selbst reiche Kaufleute begegneten ihm mit Höflichkeit, schließlich lag es an ihm, ob ein Wagenzug mit zuverlässigen Tieren und Fuhrleuten ausgestattet wurde und zum angesetzten Zeitpunkt losziehen konnte. Verdarb man es sich mit ihm durch hochfahrendes Wesen oder brüsk gestellte Forderungen, so drohte unterwegs einiges Ungemach.


  Dieser junge Geck aber - als solchen hatte ihn der Fuhrmeister angesichts der kunstvollen roten Stacheln und des protzigen Ohrrings eingeschätzt - war über den Hof gestelzt, als gehöre ihm der ganze Fuhrpark. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, hatte er die Sattelkammer betreten und gelangweilt seine Wünsche vorgetragen.


  Der Fuhrmeister war zu verblüfft gewesen, um ihm gleich mit einer Maulschelle zu antworten. Er hatte sich gerade mit einem milden Fluch Luft machen wollen, als sein Blick sich in den schwarzen Augen verfangen hatte. Da war ihm klar geworden, dass es ihm eine Ehre und Freude war, dem jungen Mann zu gehorchen, ja, dass er ihn behandeln musste wie den Patriarchen selbst. So hatte er nicht nur einen lächerlichen Fahrpreis angenommen und bereitwillig Auskunft über die Abfahrt des nächsten Wagenzuges gegeben, sondern zudem zwei Plätze in einem bis auf den Fahrer unbemannten Wagen zugesagt.


  Mit hängendem Kiefer sah er der schmalen, schwarzen Gestalt hinterher, wie sie zwischen den Wagen, schnaubenden Gäulen und grantigen Fuhrknechten hindurchschlüpfte, bis sie durch das offene Tor verschwand. Wie auf ein Fingerschnippen erwachte der Fuhrmeister aus seiner Versunkenheit. Den Besucher hatte er vergessen und weder er noch der unselige Knecht, der ihn in diesem Moment auf einen Mangel in der Futterkammer aufmerksam machte, hätten erklären können, wieso der arme Kerl eine krachende Kopfnuss bekam.


  26. Tag des Weidemondes 1465 p.DC.


  Drei Tage später rumpelten kurz vor Sonnenaufgang schwere Planwagen aus dem Südlichen Fuhrpark durch die stillen Straßen.


  Am Südtor klopfte der Zugführer die Wächter heraus.


  »Das dauert auch jedes Mal länger«, brummte er, als zwei Männer gähnend herauskamen. »Sauft nich so viel, denn muss unsereins nich so lang warten.«


  »Maul halten, Meckern is Missachtung der Staatsgewalt und das gibt Arrest«, kam die Antwort, während die Wächter im Schein einer blakenden Funzel den Passierschein begutachteten. Nach einem weiteren Austausch gutmütiger Grobheiten hebelten sie die Balken beiseite und öffneten das Schloss. Die Torflügel schwangen auf, die Gäule zogen an und der Wagenzug verließ die Große Stadt und rollte gegen Südwesten, wo sich vor dem düsteren Himmel schon die Umrisse einer niedrigen Hügelkette abhoben.


  Hinter diesen ersten Ausläufern der Falarner Berge lag der berühmte Ouse-See. Im Westen reichten die schrofferen Hänge des westlichen Massivs bis an seine Ufer und hier schmiegten sich die Sommerpaläste der Reichen und Vornehmen an die schieren Felshänge. Die meisten waren nur vom See aus zugänglich und so verlässlich vor ungebetenen Gästen und anderen Eindringlingen geschützt. Unter den Vorbauten, die weit in den See hinausragten, schaukelten zahlreiche Boote und auf den Terrassen, den zierlichen Pavillons und Laubengängen war die sommerliche Hitze leicht zu ertragen.


  Die Wagen trugen die mannigfaltigen Waren und Gegenstände, ohne die das verwöhnte Stadtvolk nicht leben konnte, und in wenigen Wochen, wenn die Luft in Dea unerträglich wurde, würden ihnen große, gut gefederte Kutschen folgen. Für eine Weile spielte sich dann das elegante Leben an den lieblichen Ufern des Ouse-Sees ab, mit Landpartien, Bootsfahrten und glänzenden Festen. Hochzeiten würden angezettelt, heimliche Liebschaften und Intrigen gesponnen, bis die ersten Herbststürme die vornehme Gesellschaft nach Dea zurücktrieben. Ziel des Wagenzuges war das stattliche Dorf Neri am östlichen, flacheren und weniger begehrten Ufer, in dem Fischer und Bauern lebten. Die meisten vornehmen Familien nahmen vertraute Diener mit, aber auch die Dörfler taten im Sommer Dienst in den Villen, damit die Herrschaften nicht auf die gewohnte Bedienung verzichten mussten.


  Die Vorhut der Städter bildeten Handwerker. Sie bereiteten die Sommersitze vor, besserten die Schäden der Wintermonde an den flachen Dächern, den zartfarbigen Sandsteinfassaden und den Gärten aus.


  Nur zuverlässige Männer, von den Verwaltern und Haushofmeistern sorgfältig geprüft, bekamen Zugang zu den Villen. Wenn auch ein großer Teil der beweglichen Habe mitgenommen wurde, so blieben doch genug kostbare und begehrenswerte Dinge in den Villen zurück, um unwillkommene Besucher anzulocken. Oft waren die Handwerker seit Jahrzehnten im Dienst der reichen Familien, den Fuhrleuten und Dorfbewohnern von Neri wohl vertraut.


  Eine nicht geringe Arbeit war es, die Rauchabzüge zu säubern. Selbst im Hochsommer stiegen kühle, nächtliche Nebel vom See auf, die den Schlummer der vornehmen Gesellschaft nicht stören durften, und in den meisten Villen brannten nachts Feuer in den herrschaftlichen Schlafzimmern.


  Den alten Varel und seinen schweigsamen Sohn etwa kannte der einäugige Samuel seit Jahren. Pünktlich um diese Zeit zogen sie mit ihren Gerätschaften hinaus an den Ouse-See, um den Ruß aus den Kaminen von einem Dutzend Sommerpalästen zu klopfen. Unterwegs leerte man einen Krug gemeinsam, wobei der Alte für den Jungen schwatzte. Einmal hatte er einen Gehilfen mitgebracht, weil der Sohn sich ein Bein gebrochen hatte, aber die beiden jungen Männer, die ihm im Morgengrauen einen Zettel mit dem Schriftzug des Fuhrmeisters unter die Nase hielten, hatte Samuel noch nie gesehen. Sie waren in das stumpfe Schwarz der Kaminfeger gekleidet und hatten die Kapuzen tief in die Stirn gezogen.


  »Wo habt’s denn euer Handwerkszeug?«, suchend sah er sich nach den Stangen, Bürsten und Kugeln um, die sie sonst mitschleppten.


  »Schon verladen«, antwortete der Größere sanft. Seine Augen glänzten dunkel unter der Kapuze und mit einem Mal wusste der Fuhrmann, dass alles seine Richtigkeit hatte. Sie kamen als Ersatz, die beiden, mit den Empfehlungen von mehreren Haushofmeistern und ihr Kram ging ihn nichts an.


  »Na, denn steigt mal auf«, brummte er, aber der Kaminfeger schüttelte den Kopf.


  »Nein, wir sitzen hinten.«


  Auch das leuchtete Samuel ein. Lammfromm führte er sie um den Wagen. Bis unter die Plane hatte er Kisten mit Kerzen geladen, nur am hinteren Ende war ein Platz ausgespart, gerade groß genug, dass zwei bequem dort sitzen konnten. Sogar Stroh lag darin. Samuel staunte, er konnte sich nicht erinnern, es hineingeschafft zu haben.


  Die beiden kletterten geschwind über die Wagenwand und ein lässiges Winken entließ den Fuhrmann.


  »So, jetzt kümmere dich um deine Ochsen, Bruder, wir kommen allein zurecht.«


  Gehorsam wandte Samuel sich ab und hatte seine Mitreisenden im Augenblick vergessen. Leichtes Schädelweh plagte ihn, untrügliches Zeichen für einen Wetterumschwung. Es würde regnen ...


  Seinem unfehlbaren Wettersinn zum Trotz rollte der Wagenzug einige Stunden später unter einem wolkenlosen Frühlingshimmel über die Westliche Straße. Sie war einst Teil des gut ausgebauten Netzes gewesen, mit dem die Alten ihr ausgedehntes Herrschaftsgebiet überzogen hatten, um rasch Truppen, Vorräte und Nachrichten zu befördern. Mit ihrem Niedergang waren die Straßen verfallen, diese jedoch war in gutem Zustand, da sie einst zu den Zufluchtsstätten in den Falarner Bergen und in jüngeren Tagen zu den Sommerresidenzen am Ouse-See führte. Trupps von Verurteilten füllten unter strenger Bewachung Löcher mit Kies, ersetzten zerborstene Platten und rückten dem Grün zwischen den Platten zu Leibe. So blieb die alte Weststraße passierbar, wenn sich alle anderen Wege in Schlammbäche verwandelten.


  Der Kaminfeger hatte die Arme auf den Wagenkasten gestützt und schaute aus dem letzten Wagen auf die zurückbleibende Landschaft. In tiefen Zügen sog er die prickelnde Frühlingsluft ein und hielt sein Gesicht genießerisch in die Sonne.


  Jetzt beugte er sich aus dem Wagen, um entzückt auf die bewaldeten Hänge zu blicken, die sich in einiger Entfernung der Straße, jenseits der Felder dahinzogen. Die Laubbäume prangten schon in sattem, sommerlichem Grün, aber dazwischen leuchtete das grünliche Weiß einer späten Blüte. Der Kaminfeger wandte den Kopf ins Innere des Wagens.


  »Schau doch, es ist wunderschön ...«


  Der Wind fuhr in kurzgeschorenes, rotes Haar, als sein Gefährte sich widerwillig aufrichtete.


  »Was?«


  Der andere verdrehte die Augen und deutete mit einer weit ausholenden Handbewegung auf die glänzenden, blühenden Hänge.


  »Nun, das alles.«


  »Ja, und? Das sind halt Bäume.«


  »Was bist du für ein Banause! Bäume! Sicher sind das Bäume, aber sie blühen und soviel Grün und die Luft - ist sie nicht wunderbar?« Wieder machte er einen tiefen Atemzug, aber der andere rümpfte die Nase.


  »Wunderbar? Hier stinkt’s schlimmer als auf dem Viehmarkt, meine Süße. Schwärm allein weiter und lass mich schlafen, das war grausam früh, heute morgen.«


  Er kroch zurück in das Nest aus Stroh und grobem Leinzeug, mit dem der kleine Raum hinter den Kisten ausgepolstert war und zog sich die Kapuze über das Gesicht.


  Ninian machte eine Grimasse, aber der Morgen war zu schön, als dass sie sich lange über Jermyns Verdrossenheit grämte. Sie schnüffelte. Er hatte recht - das durchdringende Aroma von Dung legte sich ernüchternd über die Landschaft, aber es war ihr lieber als der atemberaubende Gestank, den der Dreck in Deas Gassen verströmte.


  Hohe, zweirädrige Ochsenkarren kamen in Sicht, beladen mit Fässern, aus denen die Bauern goldbraune Jauche schöpften und weit schwingend auf den Feldern verteilten. Der herrliche Tag schien selbst ihnen das Gemüt zu erwärmen, ab und zu blickte einer auf und winkte den vorbeirollenden Wagen mit der Kelle zu.


  Ohne es sich recht einzugestehen war Ninian ein wenig enttäuscht vom Hinterland der Großen Stadt, das sich im zunehmenden Tageslicht ihren Blicken darbot. Sie hatte aus dem Wagen gesehen, seit sie aus dem Tor gerollt waren, und jetzt merkte sie, dass sie sich nach der herben Landschaft ihrer Heimat sehnte, nach schroffen Felswänden, engen Tälern und den finsteren Wäldern, durch die sie mit Elys Wagenzug gezogen war.


  Die Wälder im Umkreis von Dea waren schon lange abgeholzt. Aus ihrem Holz waren die Schiffe erbaut worden, mit denen die Alten ihre Herrschaft begründet hatten. Die Landschaft aber war vor vielen hundert Jahren urbar gemacht worden, um Nahrung für die Bevölkerung von Dea anzubauen. Obstbäume hatten die majestätischen Waldriesen ersetzt, selbst die Hänge waren gezähmt und mit Weinreben überzogen.


  Und doch zog sie die friedlichen Äcker den steinernen Straßenschluchten und leblosen Trümmerhaufen des Ruinenfeldes vor. Vielleicht wurde es am Ouse-See besser. Dankbar sah sie zu Jermyn, der sich zusammengerollt hatte und wieder eingeschlafen war.


  Nachdem er sich, angestachelt durch LaPrixas spöttische Worte, entschlossen hatte, seinen Bau zu verlassen und den Ausflug an den Ouse-See zu wagen, war er die Sache wie jeden anderen Raubzug angegangen. In den dunklen Vierteln hatte er einen ehemaligen Kammerherren aufgestöbert, der den Weinkeller seiner Herrschaft zu sehr geliebt hatte. Da er ein langjähriger Diener gewesen war, hatte man ihn, mit einem Schweigegeld versehen, aus dem Haus entfernt. Er hatte die Familie oft an den Ouse-See begleitet und kannte die Verhältnisse dort. Vor die Wahl gestellt, mit Bezahlung freiwillig oder ohne Bezahlung gezwungen zu reden, hatte er weise ersteres gewählt.


  »Wir geben uns als Kaminfeger aus«, hatte Jermyn nach diesem Gespräch erklärt. »Keiner achtet darauf, wenn sie auf den Dächern herumklettern und durch die Räume schleichen. Selbst mir fällt es schwer, uns tagelang unsichtbar zu machen oder den Leuten einzugeben, wir seien harmlose Handwerker. Schwarzkittel erregen keinen Verdacht.«


  Er hatte Meister Varel aufgesucht, den ihm der Kammerherr als allseits geachteten Vertreter dieser Zunft genannt hatte. Als er fortging, war der Meister fest davon überzeugt, die Arbeit am Ouse-See schon ausgeführt zu haben.


  »Sin ja man kniepig heuer, die hohen Herrn«, hatte er gebrummt und die Münzen, die Jermyn ihm gegeben hatte, mürrisch in seinen Beutel gezählt. Seine Laune hatte sich nicht gebessert, als er entdeckte, dass er den zusammenlegbaren Besenstiel in Neri vergessen hatte.


  Jermyn war vom Hof geschlendert, im Besitz einer tönernen Plakette mit dem Siegel von vier großen Familien, die dem Kaminfeger den Zugang zu deren Villen gestattete, und eines handlichen, zusammenklappbaren Besenstiels. Ein wenig Handwerkszeug brauchte man zur Tarnung und das Gerät mochte auch für andere Unternehmungen nützlich sein.


  Ninian hatte sich unterdessen von Vitalonga die Pläne der wichtigsten Sommerpaläste zeigen lassen. Zum Teil stammten sie noch aus der Alten Zeit und sie hatte Interesse an den ehrwürdigen Bauten geheuchelt. Ihr war nicht ganz wohl dabei gewesen, das Gewissen schlug ihr und zudem war die Verständigung mühsam. Jermyn hatte seine Vorbereitungen vorgeschoben, um sich von seiner langweiligen Vermittlerrolle zu drücken. Es fuchste ihn, dass er sich in seinem Ärger über LaPrixas Spott dazu hatte hinreißen lassen, auf Ninians Vorschlag einzugehen, er wollte nicht noch mehr tun, was ihm zuwider war.


  Die Beschreibung der Kleinodien und Herrlichkeiten der Villen weckte in Ninian das Verlangen nach den schönen Dingen. In ihren eigenen Palast zurückgekehrt, der ihr mit einem Mal recht schäbig erschien, breitete sie die Pläne begeistert vor Jermyn aus.


  »Sieh dir das an, es stimmt, was LaPrixa gesagt hat. In der Villa der d’Este gibt es tatsächlich einen Juwelenfries und der alte Sasskatch hat zwar nicht ein ganzes Zimmer, aber ein kleines Kabinett mit Goldmünzen aus verschiedenen Zeiten und Ländern verkleiden lassen. Hier gibt es eine Sammlung von Silbergefäßen und hier, das müsste dir gefallen, eine Geheimkammer, von der die Gobbi glauben, dass keiner sie kennt, aber auf Vitalongas alten Plänen ist sie eingezeichnet. Na, was sagst du? Ist das nicht vielversprechend?«


  Erwartungsvoll sah sie ihn an, aber er brummte nur und zerrte an seinem Zopf.


  »Wie kommt man denn rein, in diese Schatzkammern?«, fragte er endlich. »Sind das auch solche Festungen, wie der Turm der d’Ozairis? Dann seh ich schwarz ...«


  Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu, aber sie war zu aufgeregt, um sich darüber zu ärgern.


  »Nein, für uns wird es leicht sein, hineinzukommen. Sie verlassen sich ganz darauf, dass es vom Land aus keinen Zugang gibt. Die Tore, durch die man mit dem Boot hineinrudern kann, sind mit schweren Balken verriegelt, aber wenn wir unter die Terrasse fahren, können wir ohne Schwierigkeit hinauf klettern. Irgendein Schloss wirst du wohl öffnen können, sonst gibt’s ja noch die Kamine. Wäre doch passend, oder?«


  Sie hielt den zusammenlegbaren Besen hoch und fuhr fröhlich fort: »Oder wir verstecken das Boot am Ufer zwischen den Felsen und schwimmen zu den Terrassen, damit keinem der fremde Kahn auffällt.«


  »Na, prächtig, dann schwimmst du aber alleine«, erwiderte er giftig.


  Daran hatte sie nicht gedacht. Seit sie denken konnte, war sie in den kleinen Bergseen ihrer Heimat herumgepaddelt. Einige von ihnen wurden durch warme Quellen gespeist, selbst im härtesten Winter blieben sie eisfrei und die Bewohner Tillholdes genossen das ganze Jahr über das angenehme Bad in dem warmen, leicht metallisch schmeckenden Wasser. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass nicht jeder sich mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie sie im Wasser bewegte.


  »Du kannst nicht schwimmen?«


  »Nein, wo hätte ich es wohl lernen sollen? In der stinkenden Brühe, die hier durchfließt?«, schnaubte er, »und leider war ich auch nicht von einem Schwarm Diener umgeben, die nichts anderes zu tun hatten, als es mir beizubringen.«


  »War ich auch nicht, mein Vater hat es mir gezeigt.«


  »Na, siehste, der fehlte mir auch.«


  Sie achtete nicht auf seine Stichelei, ein erfreutes Lächeln erhellte ihr Gesicht.


  »Ich bring’s dir bei, mein Lieber. Das lernst du schnell, du wirst schon sehen.«


  Sie kicherte, als sie an seine wenig begeisterte Miene dachte. Es freute sie, dass die Rollen einmal vertauscht waren.


  Sie lehnte sich an den Wagenkasten und stemmte die Füße gegen die Holzkisten. Es knackte und Jermyn rührte sich. Er hatte ihr das Gesicht zugewandt, seine Brauen waren zusammengezogen, selbst im Schlaf. Er wollte nicht fort aus seiner Stadt und es wärmte ihr Herz, dass er sich ihr zuliebe trotzdem auf die Reise eingelassen hatte.


  Nach den Erschütterungen der Wilden Nächte waren sie eine ganze Weile unzertrennlich gewesen, bis Ninian jene merkwürdige Unruhe ergriffen hatte, die sie selbst nicht ganz verstand.


  Einige ihrer Unternehmungen waren dadurch tatsächlich fehlgeschlagen, nicht zuletzt der Einstieg bei den d’Ozairis, den Jermyn sich in den Kopf gesetzt hatte.


  Sie hatten sich lange und gründlich darauf vorbereitet und die Nacht war perfekt gewesen. Die Juwelen, die Amon d’Ozairis voller Stolz auf seine Schätze, in den Handelshallen ausgestellt hatte, waren am Tag in seine Schatzkammer zurückgebracht, aber noch nicht wieder in ihre massiven Eisentruhen versenkt worden. Jermyn hatte es durch die Augen eines der Wachmänner gesehen, in dessen Geist er sich eingeschlichen hatte. Offenbar liebte es d’Ozairis, diese Arbeit selbst zu tun, und da der Patriarch ihn überraschend zu sich bestellt hatte, waren die Juwelen in den einfachen Holzkisten geblieben, die leicht zu öffnen waren.


  So waren sie eilig aufgebrochen und sie hatte es verpatzt, weil ihr der Duft der Blütenbäume in den Kopf gestiegen war und sie beim Anblick der blassen Mondsichel an den Frühling in Tillholde hatte denken müssen, so dass ihr Griff um das Seil sich gelockert hatte.


  Jetzt würde alles besser werden, sie spürte schon, wie die Unzufriedenheit nachließ, während sie durch die freundliche, blühende Landschaft rollten. Und ein guter Einbruch würde auch Jermyn mit dieser Landpartie versöhnen.


  Sie räkelte sich wohlig und kroch neben ihn ins Stroh. Es war sehr früh gewesen heute morgen. Beglückt fühlte sie, wie er im Schlaf den Arm um sie legte und nach wenigen Augenblicken hatte das gleichmäßige Schaukeln des Wagens sie in den Schlaf gewiegt.


  


  Als die Wagen am Ende des langen Tages zwischen altertümlichen Säulen hindurch in den Hof der Taverna Lattica am Rande von Neri rollten, konnte Ninian nicht mehr feststellen, wie ihr die Landschaft am Ouse-See gefiel, denn es herrschte tiefe Nacht.


  Sie sah nicht mehr als einen weitläufigen gepflasterten Innenhof, an den sich auf zwei Seiten Stallungen anschlossen. Dem Tor gegenüber erhob sich das Gasthaus. Der Putz bröckelte, viele Fensterläden hingen schief in den Angeln, aber die Rundbögen und eine Galerie im oberen Stockwerk zeugten von vergangener Größe.


  Erleichtert, mit steifen Gliedern kletterten sie aus dem Wagen. In dem engen Verschlag waren sie beide zappelig vor Ungeduld geworden, obwohl der Wagenzug auf der Hälfte des Weges Halt gemacht hatte, damit Menschen und Tiere rasten konnten.


  Jermyn musterte missmutig den von Fackeln erhellten Hof und den gewaltigen Misthaufen, der sich in einer Ecke neben den Ställen erhob.


  Die Handwerker, die mit dem Wagenzug gereist waren, luden ihre Gerätschaften ab und sammelten sich gähnend um den großen Ziehbrunnen in der Mitte des Hofes. Der Wirt, die langzipflige Schlafmütze schon auf dem Kopf, eilte auf dünnen Beinen herbei.


  »Ihr kommt’s spät, meiner Treu. Ich meint schon, ihr möcht unter d’Räuber gefallen sein«, rief er dem Wagenführer entgegen. Der zuckte mürrisch die Schultern.


  »Es wär die Mühe nich wert gewesen. Wir ham nix wertvolles geladen, aber zwei von die Gäul hatten Eisen verloren, des hat uns aufgehalten.«


  Der Wirt wechselte noch einige Worte mit ihm, dann winkte er den Handwerkern.


  »Für euch ist alles im Gesindehaus g’richtet, Wasser findet’s ihr hier im Hof und in der Küch’ möcht noch ein Kessel mit Suppen stehn. Tummelt’s euch und weckt’s mir die anderen Gäste nicht auf.«


  Die Männer nahmen ihre Bündel und schlurften zu einem baufälligen, strohgedeckten Gebäude, das sich rechter Hand neben dem Tor erstreckte.


  Jermyn und Ninian folgten ihnen zögernd, aber nach einem Blick in den düsteren, übelriechenden Raum und auf die kärglichen Strohlager in den schmalen, durch dünne Bretterwände abgeteilten Zellen, drehte Jermyn sich auf dem Absatz um und marschierte wieder in den Hof.


  »Man muss es ja nicht übertreiben, mit der Maskerade«, murmelte er und legte dem Wirt, der gerade im Haus verschwinden wollte, die Hand auf die Schulter.


  »Auf ein Wort, Herr Wirt ...«


  Wenige Augenblicke später tappte der Mann mit glasigen Augen vor den beiden vornehmen jungen Herrn her und leuchtete ihnen den Weg durch die verwinkelten Gänge zu seinem besten Gemach. Nachdem Jermyn im Schein der Kerze die schäbige Pracht gemustert hatte, beauftragte er den Wirt, Wasser und Speisen zu bringen - Brot, Schinken, Käse, was auch immer, nur keine Suppe!


  Als der Mann katzbuckelnd verschwand, warf Ninian sich erleichtert auf das breite Bett.


  Eine Staubwolke stieg aus den Polstern auf und Motten flatterten aus den verblichenen Brokatvorhängen, dennoch war es entschieden einem Strohlager in Gesellschaft von schwitzenden, schnarchenden Männern vorzuziehen.


  »Es hat seine Vorteile, dass du Gedanken lenken kannst«, seufzte sie zufrieden, als sie auf dem Bett sitzend, eine halbe Pastete, Brot und eingelegtes Gemüse verzehrten.


  »Ja, nur schade, dass ich dich nicht von diesem ganzen verrückten Plan abbringen konnte«, knurrte Jermyn ungnädig. »An diesem Brot kannst du dir die Zähne ausbeißen.«


  Auch als sie zwischen die Bettdecken gekrochen waren, fand er etwas auszusetzen.


  »Uff, ist das Zeug schwer. Und es muffelt.«


  Er zerrte an den Decken und wälzte sich unzufrieden hin und her. Ninian antwortete nicht. Trotz der erzwungenen Ruhe während der langen Fahrt war sie so müde, dass sie der Zustand der Decken nicht störte, aber nach einer Weile fing Jermyn wieder an.


  »Wer meinte eigentlich, dass es in der Stadt niemals still ist? Was sagst du zu diesem Radau?«, stichelte er, als im Hof immer noch Wagen über das Pflaster ratterten. Ketten klirrten, ein Pferd wieherte aufgeregt und dazwischen ertönten die Flüche der Fuhrknechte, die trotz der späten Stunde abschirren mussten.


  »Es wird sicher gleich ruhiger werden«, murmelte sie schläfrig, aber er schnaubte nur.


  »Und ich frage mich, wie es Wag und Kamante geht und ob es wirklich klug ist, sie allein zu lassen ...«


  »Jermyn!«, mit einem Ruck setzte Ninian sich auf. »Sei doch endlich still. Seit wann machst du dir Sorgen um die beiden? Du willst mich nur ärgern, du grässlicher Kerl, weil ich dich in die Wildnis geschleppt habe.«


  »Wildnis - da hast du allerdings recht, Süße! Und ich meckere, solange ich will. Kannst ja versuchen, mich zum Schweigen zu bringen ...«


  Ninian hörte, dass er bei diesen Worten grinste.


  »Meinst du, ich schaffe das nicht, mein Lieber? Warte nur ...«


  Es gelang ihr recht gut.


  


  Die Hähne am Ouse-See versahen ihr Werk ebenso gewissenhaft wie ihre Vettern in Dea und der große Gockel des Gasthofs verkündete das Nahen des Tages mit einem schmetternden Willkommensgruß an die aufgehende Sonne. Nach dem vierten Hahnenschrei drehte Jermyn sich auf den Bauch.


  »Ich hasse Hähne«, stöhnte er und zog sich das Kissen über den Kopf.


  »So? Das ist mir neu.«


  Ninian sprang aus dem Bett und stieß die hölzernen Läden auf. Kühle Luft trug den Rauch von Holzfeuern und den unvermeidlichen Stallgeruch herein. Ein Schauer überlief sie, der nicht nur von der morgendlichen Frische herrührte.


  Der Gasthof lag am Rande des Dorfes, dort, wo sich die Straße über den letzten Hügelrücken vor dem See schwang. Von ihrem Fenster aus sah sie auf die grauen Häuser von Neri, die sich unter ihr an den sanft abfallenden Hang schmiegten. Flache, rote Ziegeldächer glänzten in der Morgensonne, andere Läden klapperten gegen die Mauern und vereinzelt klangen Stimmen übernatürlich laut durch die Stille zu ihr herauf.


  Jenseits der Häuser erstreckte sich eine breite, weiße Nebelbank. Darunter musste sich der See verbergen. Die Villen lagen noch im Dunst, am anderen Ufer aber erhoben sich die Felsen, nach denen Ninian sich gesehnt hatte. Sie beugte sich weit aus dem Fenster und fand, dass die Berge nach Westen hin niedriger wurden und ihre Hänge von den blaugrünen Schatten ferner Wälder überzogen waren. Das Herz ging ihr auf, als ihr Blick in die Weite schweifen konnte, ohne sich an Trümmern, Hauswänden oder im Netz der Straßen zu verfangen. Obwohl sie ahnte, dass sie sich wieder eine Abfuhr holen würde, rief sie über die Schulter ins Zimmer hinein.


  »Jermyn, wach auf. Komm schon, schau doch ... Jermyn!«


  »Och, was bist du lästig, Weib!«


  Sie hörte ihn stöhnen, dann knarzte das Bett und sie spürte seinen schlafwarmen Leib, als er sich gegen sie lehnte.


  »Ja, sehr schön«, murmelte er. Seine Lippen streiften ihr Ohr, glitten über ihren Hals. »Mach das Fenster zu und komm ins Bett. Es ist elend früh und kalt, aber ich verspreche dir, dass ich nachher alles bewundere, was du willst.«


  


  Tatsächlich schien er recht guter Stimmung zu sein, als sie sich einige Stunden später in einem gemieteten Boot über den See rudern ließen. Er pfiff sogar ein paar Takte eines unanständigen Gassenhauers vor sich hin, während sie auf die prächtigen Gebäude am gegenüberliegenden Ufer zuglitten. Der Dunst hatte sich aufgelöst und die rosigen und gelben Fassaden hoben sich leuchtend von den grauen Felsen ab. Ninian hegte allerdings den Verdacht, dass er nur deshalb zufrieden war, weil er den Bootsverleiher übers Ohr gehauen hatte.


  Der Wirt hatte nicht recht gewusst, was er von den jungen Kaminfegern halten sollte, die am Morgen zu recht später Stunde in der Gaststube erschienen waren. Ihre Genossen waren schon lange über den See an ihre Arbeit gefahren, doch die beiden verlangten ein reichliches Frühstück und verzehrten es in aller Ruhe.


  Als sie fertig waren, schlenderte der Größere an den Schanktisch und unterbrach rüde das Gespräch des Wirts mit dem Bürgermeister über die leidige Straßensteuer.


  »Guter Mann, wir brauchen ein Boot und jemanden, der uns übersetzt.« Worte und Klang waren die eines großen Herrn und der Wirt, ein geachteter Mann in Neri, sah entrüstet auf. Doch statt den Burschen barsch zurecht zu weisen, hörte er sich höflich Bescheid geben:


  »Freilich, ihr könnt’s einen Kahn bei mei’m Schwager leihn, er ist Fischer drunten am See. Er möcht euch einen gutn Preis machen und sei Bub möcht euch ’nüberrudern, wenn ihr’s nicht selbst vermögt.«


  Der Kaminfeger dankte mit herablassender Höflichkeit und ließ die beiden erstaunten Männer stehen.


  Die beiden schwarzgekleideten Gesellen ganz richtig für Neulinge haltend, hatte der Schwager des Wirts in aller Unschuld ein Entgelt verlangt, das den alten Hasen unter den Handwerkern ein höhnisches Lachen entlockt hätte. Keine Miene verzog er, als der eine Gimpel ohne weiteres seine Börse herauszog und die Münzen in seine Hand zählte.


  Auf die Frage, ob der Junge sie über den See rudern könne, schüttelte der Fischer allerdings bedauernd den Kopf.


  »Na, den brauch i selbst, der muss Netze flickn.«


  Der Kaminfeger zuckte die Schultern und steckte die Börse weg.


  »Meint Ihr die dort drüben?«


  Unwillkürlich folgte der Blick des Fischers der ausgestreckten Hand und verfing sich in den aufgespannten Schnüren. Die Sonne war ein ganzes Stück weitergewanderte, als er sich aus der Verstrickung lösen konnte und da schaukelte sein Boot schon weit draußen auf den glitzernden Wellen, angetrieben von den kräftigen Ruderschlägen seines Sohnes. Auf seiner schwieligen Handfläche aber schimmerte nicht Silber, wie er es verlangt hatte, sondern ein paar abgegriffene Kupferlinge, und kopfschüttelnd fragte er sich, wer hier der Gimpel gewesen war.


  Der Junge, froh darüber, der mühsamen, eintönigen Arbeit an den Netzen entkommen zu sein, legte sich mächtig ins Zeug. Die Handwerker aus Dea gehörten zwar nicht zu den Freigiebigsten, das wusste er aus Erfahrung, aber diese beiden schienen ihm, gelinde gesagt, ein wenig ungewöhnlich. Vielleicht war ihm das Glück an diesem Tage hold und er strich ein schönes Handgeld ein. Verstohlen schielte er zu ihnen hinüber. Trotz des Sonnenscheins hatten sie ihre Kapuzen tief ins Gesicht gezogen und sprachen nur flüsternd miteinander. Zu ihm hatte nur der größere geredet, recht freundlich zwar, aber der Junge hatte ohne zu zögern gehorcht.


  


  Jermyn hatte sich in der Tat für den Augenblick mit seinem Schicksal abgefunden. Er hatte dem Tölpel von Fischer eins ausgewischt und wenn er auch unbehaglich dicht über der glitzernden Wasserfläche saß, so war doch die sanft schaukelnde Bewegung des Bootes nicht so beängstigend, wie er befürchtet hatte. Der Junge schien zu wissen, was er tat. Ohne sichtbare Anstrengung handhabte er die Riemen, wie Ninian die beiden Bretter genannt hatte.


  Jermyns Blick streifte ihr Gesicht, das sich hell von der schwarzen Kapuze abhob und in eifriger Erwartung nach vorne gerichtet war. Es war süß wie lange nicht gewesen, heute Nacht und in der Früh ...


  Er musste sich zusammennehmen, um den anderen Kaminfeger nicht zu liebkosen, das würde das ruhige Dahingleiten des Bootes bestimmt gefährden. Lieber richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Häuser, die näher und näher aus dem Blau des Sees heranschaukelten. Sie sahen vielversprechend aus, das musste er zugeben


  »Wo wollt’s denn hin?«


  Sie fuhren zusammen.


  »Zur Villa d’Este ... zu den Gobbi«, sagten sie gleichzeitig. Der Junge riss die Augen auf, doch zum Glück war es nicht ihre Unentschiedenheit, die ihn überraschte.


  »Zu die Gobbi? Was möchten denn die an Kaminfeger brauchn, da gibt’s doch kaane Kamine, die stellen doch nur Kohlebecken auf und den Küchenrauchfang macht der Beschließer ...«


  Ninian biss sich auf die Lippen - natürlich kannten die Einheimischen die Eigenarten der Villen. Jermyn aber drehte sich um und sagte sanft:


  »Ist das so? Na, dann fahr uns halt zur Villa d’Este.«


  Gleich darauf schoss das kleine Boot über den See, dass es nur so spritzte, der Junge ruderte aus Leibeskräften, seine Augen tränten. Nicht noch einmal wollte er diesem stechenden Blick begegnen.


  Die Villa d’Este, ein eleganter zweistöckiger Bau aus rosenfarbenem Sandstein, lag wie ein Schmuckstück zwischen zwei scharfzackigen Felsvorsprüngen. Rechter Hand ragten die Felsen in den See hinein, während zur Linken ein kleiner, weißer Sandstrand an die fenster- und türenlosen Seitenmauern der Villa angrenzte, von steilabfallenden Wänden umgeben. Im Sommer, wenn die d’Este ihre berühmten Feste feierten, dümpelten mit farbigen Wimpeln und Lampen geschmückte Boote in der kleinen Bucht, jetzt lag der Strand leer und verlassen wie das Haus selbst.


  Der Junge ruderte sie dicht an den Unterbau aus mächtigen, algengrünen Steinquadern heran. Über einem gemauerten Torbogen erhob sich die Terrasse. Auf einer Seite ruhte sie auf einem gewaltigen Pfeiler, dessen scharf vorspringende Kante in den See hineinragte. In dem Hohlraum darunter gurgelte es; als sie sich über den Bootsrand beugten, konnten sie gerade noch den oberen Teil eines schweren Holztores erkennen, aber der Wasserspiegel war so hoch, dass sie sich flach ins Boot hätten legen müssen, um sich nicht den Schädel an der Decke zu stoßen.


  »Wie kommt man hinein?«, fragte Jermyn stirnrunzelnd und Ninian schüttelte bestürzt den Kopf.


  Nach den Plänen war sie davon ausgegangen, dass man ein Boot unter der Terrasse verbergen konnte. Niemandem würde auffallen, dass sich jemand in der Villa zu schaffen machte. Bei diesem hohen Wasserstand mussten sie es jedoch außen, für alle Augen sichtbar, an einem der Ringe in der Grundmauer befestigen.


  »Der Pförtner möcht halt eine Strickleiter runterlassn«, gab der Junge bereitwillig Auskunft. »Den Winter hat’s viel Schnee in die Berg g’habt und es hat fleißig geregnet - so voll ist der See sonst nicht um diese Zeit, aber es dauert ja noch a Weil, bis die Herrschaftn kommn.«


  »Sieht das überall so aus?«


  »G’wiss.«


  Jermyn verzog das Gesicht.


  »Da wird man wohl schwimmen müssen«, murmelte Ninian schadenfroh.


  Sie kehrten nach Neri zurück. Jermyn bedachte den Jungen großzügiger als seinen Vater und nahm dann beiden die Erinnerung an die Kaminfeger.


  Sie liefen am See entlang auf die Wälder zu, bis sie das Dorf weit hinter sich gelassen hatten. Bäume und Unterholz kamen nahe ans Ufer heran und sie fanden schließlich eine Einbuchtung, in der das Wasser seichter und wärmer war. Die Sonne stand hoch am Himmel und Ninian streifte ohne Umstände ihre Kleider ab.


  »Hier versuchen wir es«, erklärte sie bestimmt. »Komm, zier dich nicht, zieh dich aus, du wirst sehen, es ist ganz einfach, das Schwimmen.«


  Sie schob ihre Sachen unter eine Baumwurzel und stelzte über die weißen Kiesel.


  »Das sagst du so«, knurrte Jermyn, aber auch er entkleidete sich und folgte ihr zögernd an den Rand des Wassers, das träge über das steinige Ufer leckte.


  »Wir müssen tiefer rein«, rief Ninian, »los, los, du bist doch sonst nicht wasserscheu. Im Badehaus gehst du doch auch ins Wasser.«


  »Ja, aber da ist es warm«, murmelte er und machte ein paar Schritte in den See. Nach den sonnenwarmen Kieseln des Ufers verschlug ihm die Kälte den Atem. Er blieb stehen.


  »Und das hier ist verdammt kalt!«, schrie er anklagend.


  Sie lachte nur herzlos und als er sich nicht rührte, lief sie spritzend zurück, ergriff seine Hand und zog ihn mit sich.


  Es zeigte sich, dass es nicht ganz so leicht war, wie sie gesagt hatte. Nachdem er das fünfte Mal untergegangen und hustend wieder an die Oberfläche gekommen war, keuchte er wütend: »Warum hast du nicht gleich gesagt, dass du mich umbringen willst? Mir reicht’s.«


  Er watete zum Ufer, Ninian folgte ihm.


  »Bleib hier«, sie wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Du hast mich auch getriezt und gequält, bis ich nicht mehr wusste, wo oben und unten ist. Und ich habe nicht aufgegeben.«


  »Aber beim Klettern hat man wenigstens Boden unter den Füßen«, rief er über die Schulter zurück.


  »Ach ja, wenn man an einer senkrechten Wand hängt? Komm, Jermyn, sei kein Feig ...«


  Er fuhr herum.


  »Sag es nicht!«


  Das Lachen verschwand aus ihrem Gesicht, er las Enttäuschung und Vorwurf in ihren hellen Augen und wusste, dass sie recht hatte. Aber er sah auch ihre schlanke, weiße Nacktheit, die nassen Locken klebten an ihrem Gesicht, ringelten sich über ihre Schultern. Er kam zurück, bis er dicht vor ihr stand. Trotzig erwiderte sie seinen Blick. Wassertropfen glitzerten in ihren Wimpern, von der Kälte steife Brustwarzen streiften seine Brust.


  »Na, gut,« murmelte er und zog sie an sich, »wir machen weiter, aber erst wärmen wir uns ein bisschen auf ...«


  Sie sträubte sich nicht, die kühlen, festen Lippen wurden unter seinem Mund heiß und nachgiebig und sie stolperten hastig in den Schatten der Bäume.


  Nachher übten sie weiter, bis sie blau angelaufen waren und ihre Zähne aufeinanderschlugen. Jermyn konnte sich leidlich über Wasser halten, dennoch war es klar, dass er keine langen Strecken schwimmen konnte.


  »Wir sollten ein Boot kaufen und es hier liegenlassen. Dann können wir kommen und gehen, ohne dass jemand etwas merkt«, überlegte Ninian, nachdem sie sich wieder angezogen hatten und auf den weißen Kieselsteinen in der Sonne saßen. Jermyn blinzelte zu ihr hoch, er hatte sich ausgestreckt und den Kopf in ihren Schoß gelegt.


  »Sehr schön, und wer rudert?«


  »Ich. Ich kann rudern und außerdem ...«


  »... ist es nicht schwer und du kannst es mir beibringen«, er seufzte übertrieben. »Du kommst hier wirklich auf deine Kosten, was?«


  Sie kicherte und zog sanft an seinem Zopf.


  »Du auch, mein Lieber«, flüsterte sie und beugte sich zu ihm hinunter. »Denk an die fette Beute, die wir hier machen werden.«


  »Warten wir’s ab«, murmelte er undeutlich.


  Als sie schließlich aufbrachen, um ins Dorf zurückzukehren, trat Ninian noch einmal an den Rand des Wassers.


  Die Abendsonne verwandelte den See in geschmolzenes Gold, die Häuser des Dorfes Neri waren rosig überhaucht, sie konnte die leuchtende Fassade des Gasthofes auf dem Scheitelpunkt der Straße erkennen. Auf der gegenüberliegenden Seite schimmerten die Villen, aufgereiht wie Perlen, aber als sie die Augen gegen die untergehende Sonne abschirmte, sah sie in der Ferne zwei Felsnadeln schwarz in den blaugrünen Abendhimmel ragen. Dahinter erhoben sich dunkel bewachsene Steilhänge, bekrönt von grauem Gestein. Ihr Herz schlug schneller, dort begann die Wildnis, nach der sie sich gesehnt hatte. Morgen würden sie ein Boot für sich haben und jenes ferne, lockende Ufer erkunden.


  Der Weg zurück ins Dorf zog sich hin und die ersten Sterne blinkten an dem klaren, wolkenlosen Himmel, als sie endlich das Gasthaus erreichten. Sie waren beide ausgehungert, ein kleiner Laib Brot und eine Handvoll Oliven, die sie am Mittag einer Bäuerin abgekauft und im Laufen verzehrt hatten, waren ihre einzige Mahlzeit gewesen.


  Die Gaststube war gut gefüllt, aber an den langen Tischen saßen vor allem Einheimische, kein Städter war unter ihnen. Sie wählten einen kleinen Tisch im Schatten eines Pfeilers und Jermyn schob seine Kapuze zurück. Ninian sah neidvoll zu, sie hatte ihr Haar nicht der Schere opfern wollen. Jermyn heftete seinen Blick auf den Hinterkopf des Wirts. Als der Mann sich wie von einer Leine gezogen umdrehte, schnippte er ihn gebieterisch heran.


  »Was gibt’s zu essen, Meister?«


  Der Wirt blinzelte. »F...für d’ Handwerker gab’s a Suppn und an Sterz, aber ob no’ was übrig is, woaß i net«, stotterte er.


  »Oh, macht Euch keine Vorwürfe, wir nehmen gern mit etwas anderem vorlieb«, erwidere Jermyn großzügig, »was könnt Ihr uns anbieten?«


  Der Wirt starrte den jungen Mann an, der sich mit ausgestreckten Beinen in seinem Stuhl räkelte und versuchte vergeblich, die unverschämte Haltung mit dem schlichten Gewerbe eines Kaminfegers zusammenzubringen.


  »Da möcht noch kalter Braten sein und Senfgemüs«, hörte er sich zu seiner Überraschung sagen, »ein halbes Dutzend Krebs und, grad fällt’s mir ein, die Frau hat eine Taubenpastete gebacken, mit Mandeln.«


  »Das klingt nicht schlecht«, der junge Mann nickte beifällig, »bring alles her.«


  Sein Gefährte, dessen helles, mädchenhaftes Gesicht unter der Kapuze kaum zu sehen war, flüsterte ihm etwas zu.


  »Mein Genosse fragt, ob Ihr auch eine süße Speise auftischen könnt. Er ist ein Leckermaul, müsst Ihr wissen.«


  Er wich einem Knuff des anderen aus. Der Wirt aber murmelte, dass er Zuckerwerk aus der Großen Stadt habe. Es waren elegante Köstlichkeiten, um den Gaumen der edlen Damen zu kitzeln. Sie hatten ihn eine schöne Stange Geld gekostet ...


  Wenig später bog sich der Tisch unter den aufgetragenen Speisen, und die beiden Kaminfeger fielen heißhungrig darüber her.


  Eine Weile waren sie so mit Essen beschäftigt, dass sie nur mit halbem Ohr auf das Stimmengewirr der anderen Gäste achteten, das um sie herum an- und abschwoll.


  »Er hätt’s a wissn müssn, der Depp, dass d’Strömung so stark is ...«


  »Hast scho recht, er hat no’ Glück g’habt, dass er mit dem Lebn davokemma is.«


  »Jo, aber sei Boot is hin. Wie will er jetzt seine Leut ernährn, ha?«


  »Er wird sich halt borgn, wie immer ...«


  »Jo, aber net bei mir! Zwei Ruder hat er verlorn und de Sauerei, die er beim Ausnehmn von de Fisch’ g’macht hat, neulich, die hat er net wegputzt.«


  »Pst, da kimmt er ... da geh her, Maurus und trink was, hast an langen Marsch hinter dir, ha?«


  Der Neuankömmling, ein krummbeiniger, schäbig gekleideter Mann, feixte gutmütig zu dem Gelächter, das ihn empfing und holte sich einen Becher Wein am Schanktisch.


  Jermyn beugte sich zu Ninian hinüber und murmelte: »Scheint nicht ungefährlich zu sein, dein Bootsfahren.«


  Sie zuckte die Schultern und griff nach dem letzten Krebs.


  »Willst du den noch? Du hast doch gehört, was sie gesagt haben - er ist ein Depp.«


  Währenddessen grollte der Wirt. Sein Schwager, der Fischer, gesellte sich zu ihm an den Schanktisch und ließ sich einschenken.


  »De zwei warn no nie da, oder?«


  »Hast recht, und wegen mir möchten’s a wegblieben sein«, nickte der Wirt grimmig. »Was glabst, was d’Frau zetert hat - die Pastet hat’s für den Herrn Steuereinnehmer g’backen, morgen kimmt er und man muss ihn günstig stimmn. Jetzt derf’s si noch mal hi stelln und was des Naschwerk kostet hat - i derf gar net dran denken, aber wie der Rote einen oschaut - da läufts dir kalt an Rückn nunter.«


  »Jo, mir san die beiden a z’wider, ich woaß gar net, warum ... woaßt wos?«, der Fischer blinzelte schlau, »host net gestern die jungn Schwein verschnittn?«


  Der Wirt und sein Weib, das hinzugetreten war, wechselten einen Blick, dann wischte die Frau ihre Hände an der Schürze ab und verschwand in der Küche, während die beiden Männer feixten.


  Wenig später stand der Wirt am Tisch der Kaminfeger, der sich schon merklich geleert hatte und stellte einen Teller vor sie hin. Die eigroßen, knusprig gebratenen Fleischbrocken verströmten einen appetitlichen Duft und der Wirt sagte bieder:


  »Da ihr gar einen solchen Hunger habt, hat die Frau sich noch amal an den Herd g’stellt, werte Meister. Wohl bekomm’s!«


  Die beiden sahen überrascht auf und während der Schweigsame erfreut nach dem Teller griff, fragte der Rothaarige misstrauisch:


  »Und wovon ist das übriggeblieben?«


  »Oh, macht’s euch kaane Sorgn, es ist ganz frisch. Gestern sprang des Viech no munter daher. Esst’s nur, das net kalt werd.«


  Die Aufmerksamkeit der ganzen Schankstube war auf die beiden Fremden gerichtet, die Männer stießen sich an und grinsten verstohlen in ihre Weinbecher.


  Der junge Mann aber musterte nachdenklich die unschuldige Miene des Wirts, der sich unter dem schwarzen Blick ein wenig wand. Dann griff er über den Tisch und nahm seinem Gefährten den Teller weg.


  »Ihr habt es gut gemeint, mein Bester, aber wir können das nicht annehmen«, sagte er liebenswürdig, »esst es selbst, Herr Wirt, Ihr seht aus, als seid Ihr nicht damit gesegnet. Vergesst nicht, auch Eurer Frau davon zu geben. Ich denke, sie kommt selten in den Genuss!«


  Er hatte laut gesprochen und einige Zuhörer verschluckten sich an ihrem Wein, während andere losprusteten, um ihr Gelächter rasch in einen Hustenanfall zu verwandeln.


  Mit rotem Kopf riss der Wirt den Teller an sich und zog sich hastig zurück.


  »Was war das?«, flüsterte Ninian, »warum sollten wir es nicht essen?«


  Jermyn sagte es ihr, worauf auch sie errötete und dem Wirt böse nachsah.


  »Feine Sitten haben die hier«, schimpfte sie leise, aber Jermyn zuckte nur die Schultern.


  »Mach dir nichts draus, wir verwirren sie«, er neigte lauschend den Kopf und grinste, »sie fragen sich, wie wir zueinander stehen, du bist ein zu hübscher Jüngling, Linus.«


  Unter diesem Namen trat Ninian in Neri auf. Finster sah sie zu den Männern hinüber und plötzlich klirrten die Becher in den Regalen. An der Decke schwankten die mit Kerzen bestückten Wagenräder, Wachs tropfte herunter und Schatten fuhren wild über die getünchten Wände. Bestürzt hoben die Leute die Köpfe, aber als nichts weiter geschah, wandten sie sich wieder ihren Gesprächen zu. Erdstöße dieser Art waren keine Seltenheit am Ouse-See.


  Jermyn hatte Ninian unter dem Tisch die Hand auf das Knie gelegt.


  »Reg dich nicht auf, solche Scherze machen sie bei allen Fremden. Lass sie doch denken, was sie wollen. Sie werden uns eh’ vergessen.«


  Sie schien nicht recht besänftigt.


  »Wir könnten sie auf den Tischen tanzen lassen!«


  Er lachte leise.


  »Das könnten wir. Möchtest du das?«


  Sie zuckte die Schultern und wandte sich wieder dem Essen zu.


  »Nein, es ist der Mühe nicht wert.«


  Als die Teller geleert waren, schwiegen sie, müde und gesättigt.


  »Es hat wohl wenig Sinn, hier nach Kahwe zu fragen, was?«, meinte Jermyn und Ninian schüttelte den Kopf.


  »Ebenso wenig wie nach einer Bilha - schade.«


  »Dann lass uns hinaufgehen. Ich bin hundemüde nach der Schinderei heute.«


  »Pah, Schinderei ...«


  Bevor sie den Schankraum verließen, drehte Jermyn sich um. Ein rascher, gebieterischer Gedanke und die Blicke, die ihnen neugierig gefolgt waren, wurden leer und glitten gleichgültig über die beiden Städter hinweg. Während sie durch den Torbogen zu der ausgetretenen Steintreppe gingen, fragte Ninian:


  »Beschäftigen sie sich immer noch mit uns?«


  »Nein«, Jermyn lauschte, »jetzt geht’s um Hochwasser und so was ...«


  »Ach so, das wissen wir ja schon. Komm, ich will dieses Ding endlich loswerden.«


  Ungeduldig zerrte sie an der Kapuze und sprang, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Jermyn folgte ihr und das Stimmengewirr der Dorfbewohner blieb hinter ihnen zurück.


  28. Tag des Weidemondes 1465 p.DC.


  »Und ihr könnt’s wirklich mit so an Kahn umgehn?«


  Der alte Thomai blickte zweifelnd auf die beiden schwarzgekleideten Burschen. Im allgemeinen ruderten die Handwerker aus der Stadt nicht, sie kauften auch keine Boote. Die großen Familien besaßen eigene Fahrzeuge. Die Hausbeschließer, die das ganze Jahr über in der Villa lebten, holten die Handwerker und brachten sie nach getaner Arbeit zurück. Oder sie ließen sich von einem Jungen aus dem Dorf fahren. Nach Thomais Erfahrung hatten die Städter keine Ahnung von Booten, sie waren froh, wenn sie das schwankende Gefährt verlassen konnten. Doch der Kleinere nickte ungeduldig und der andere meinte nachlässig:


  »Er kann das, guter Mann. Sagt uns, wo das Boot liegt und wie es aussieht, oder habt Ihr es Euch anders überlegt? Gebt nur wieder her, wir werden jemand anderen finden ...«


  Der Alte spürte das angenehme Gewicht des kleinen Beutels in seiner Rocktasche und schüttelte hastig den Kopf. Für dieses Geld bekam er leicht ein gutes, neues Boot, für das er einen höheren Leihzins nehmen konnte. Und sollte sich herausstellen, dass die beiden den Mund zu voll genommen hatten - was kümmerte es ihn? Er würde sich hüten, das gute Geschäft auszuschlagen.


  »Na, na. Geht’s am See etwa eine halbe Meile lang gegen Sonnenaufgang, dann kommt’s zu an altn Schuppn. Es liegn zwei Boot am Steg, nehmt’s das größere, damit’s euer Werkzeug nei bringt’s, und ich möcht euch no warnen, der See is tückisch heuer. Es hat viel Schnee geben und die Strömung is stark wie selten, passt’s auf am ...«


  »Spart Euch die Mühe, wir wissen Bescheid«, schnitt ihm der Kleine das Wort ab. Sie nickten und gingen die Dorfstraße hinunter, während der Alte mühsam aufstand, um den kostbaren Beutel in der Stube sicher zu verwahren. Grünschnäbel! Dem einen war nicht mal die Stimme gebrochen, er sprach hell wie ein Mädchen. Aber natürlich wussten sie immer alles besser. Nun, sie würden sehen. Er hatte jedenfalls mehr Geld für den alten Kahn bekommen, als er jemals gehofft hatte.


  »Sicher ist es das einzige Vergnügen, das ihm noch geblieben ist - unerfahrenen Städtern mit Schauergeschichten über den See Angst einzujagen«, meinte Ninian spöttisch, »schau, er ist spiegelglatt.«


  Sie wies auf die unbewegte Fläche des Sees, die in der Morgensonne glitzerte.


  »Ja, wir werden ganz schön ins Schwitzen kommen«, erwiderte Jermyn mürrisch. Er war nicht erfreut über die Aussicht auf eine weitere Bootspartie. Zudem hatte Ninian darauf bestanden, dem alten Mann einen ordentlichen Preis für sein Boot zu zahlen. Das Häuschen, vor dem er gesessen und Strohschuhe geflochten hatte, war baufällig gewesen. Vom Wirt hatten sie erfahren, dass der alte Thomai wegen seines Brustübels nicht mehr aufs Wasser fuhr und ein kümmerliches Leben vom Verleih seiner Boote fristete.


  Auf dem Weg durch das Dorf kehrten sie bei der Bäuerin ein, die ihnen auch gestern ihre Wegzehrung verkauft hatte. Sie wollten den ganzen Tag auf dem See bleiben und die Frau schöpfte ein ordentliches Stück Ziegenkäse aus der Salzlake und schnitt dünne Scheiben von einem schwärzlichen Ranken getrockneten Fleisches, schlug beides in Ölpapier und packte es mit Brot und Oliven in Ninians Beutel.


  Wie am Tag zuvor lief ihre Zunge flink dahin, während sie arbeitete, und es schien sie nicht zu stören, dass sie kaum Antwort bekam. Schon gestern hatte sie erzählt, dass sie früh als Witwe mit drei kleinen Kindern zurückgeblieben war. Sie ernährte sich, die Kinder und ihre alte Mutter, indem sie im Frühjahr und Sommer den Gästen ihre einfachen, bäuerlichen Speisen verkaufte, die Gäste aus Dea als willkommene Abwechslung zu der verfeinerten, städtischen Küche schätzten. Im Winter filzte sie und fertigte aus dem Walkstoff Jacken, Westen, Hüte und Decken für die Dorfbewohner.


  »Braucht’s net a Deckn?«, fragte sie geschäftstüchtig und hangelte eine Schnur mit getrockneten Apfelringen vom Deckenbalken. »De hält den Regen ab wie nix andres.«


  Ninian sah durch die Tür in den blauen Himmel hinauf und schüttelte den Kopf.


  »Es sieht nicht nach Regen aus«, meinte Jermyn, aber die Frau hob warnend den Finger.


  »Sagt des net, a G’witter is schnell da, wann’s so heiß is. Heut Nacht hat mei Mutter s’ Reißen in de Bein g’habt - a untrüglich’s Zeichen, dass es Wetter sich wandelt.«


  Ninian, die es kaum erwarten konnte, auf den See und zu den stillen Wäldern und aufragenden Felsen zu kommen, stampfte ungeduldig mit dem Fuß. Die Bäuerin warf ihr einen listigen Blick zu.


  »Er redt wohl net gern, euer G’sell, ha?«


  »Nein, er stottert und ist scheu deswegen«, erwiderte Jermyn freundlich und streckte die Hand gebieterisch nach dem prall gefüllten Beutel aus. Auch ihr zahlte er, was sie verlangt hatte, die Frau war geschwätzig, aber gutmütig und ohne Misstrauen. Sie verstaute die Münzen zufrieden unter ihrer Schürze und als sie schon unter der Tür waren, rief sie:


  »Wo geht’s denn hin, heut?«


  Diesmal war Ninian darauf vorbereitet.


  »Zu Ely ap Bede«, antwortete sie schnell.


  »Ah so, zu einem von de Neureichen«, erwiderte die Frau mit unbewusstem Dünkel, »der hat die Villa von de Pentecostes gekauft, als de ins Unglück kommen sind. Gebt’s aber acht, da seid’s schon recht nah am Ausfluss ...«


  »Ja, ja, wir passen schon auf ... uff, was für eine schwatzhafte Person«, schimpfte Ninian leise, während sie den engen, steilen Weg hinuntergingen, der zur Dorfstraße führte.


  »Du hast vergessen zu stottern«, zischte Jermyn vorwurfsvoll.


  »Was? Du bist wohl nicht gescheit! Was ist überhaupt in dich gefahren, zu sagen, ich stottere und sei scheu?«


  »Deine Stimme ist so weiblich. Mir ist so schnell nichts anderes eingefallen, ich konnte dich schließlich nicht stumm machen, sie haben dich schon reden gehört.«


  »Du hättest sagen können, ich sei ein schweigsamer Mensch.«


  »Bist du aber nicht!«


  »Ich stottere auch nicht!«


  Er grinste boshaft. »Dann wollte ich dich wohl ärgern, was?«


  Die Bäuerin sah den beiden Burschen schmunzelnd nach, wie sie, sich freundschaftlich anrempelnd in die Dorfstraße einbogen und hinter dem Haus des Schusters verschwanden. Sie war ein lustiges Mädel gewesen und mochte es, wenn junge Leute übermütig und sorglos waren. Sie kamen früh genug, die Sorgen, das wusste sie aus eigener, leidvoller Erfahrung. Bevor sie sich unter die niedrige Tür bückte, um wieder an ihr mühseliges Tagwerk zu gehen, wanderte ihr Blick über den strahlend blauen Himmel und blieb an dem weißen Wolkenwisch hängen, der sich zärtlich an den höchsten Gipfel jenseits des Sees schmiegte. Wenn sie’s nur nicht übertrieben mit dem Übermut ...


  


  Vier Stunden nach Mittag war aus dem unschuldigen Wölkchen ein Heer bleigrauer Wolkenmassen geworden, die Bäuerin schloss eilig die Läden gegen das aufkommende Unwetter und der alte Thomai bemühte sich, an das schwere Lederbeutelchen zu denken und nicht an die beiden auf dem Wasser, als sein Kahn immer noch weit draußen, am westlichen Ende des Sees auf den heftiger werdenden Wellen schaukelte.


  Krampfhaft die Riemen festhaltend, hockte Jermyn auf der Ruderbank und schaute verdrossen in den bedrohlich wirkenden Himmel. Windböen fegten kalt über seinen nackten, sonnenverbrannten Rücken, aber er wagte nicht, die verdammten Bretter loszulassen, um den Kittel anzuziehen. Ninian hatte leichthin erklärt, es sei nicht ganz so einfach, ein Boot ohne Riemen ans Ufer zu bringen. Er brauche aber keine Angst zu haben, im schlimmsten Falle könne sie ja einen Wind herbeirufen, der sie zurück an Land trüge. Das Boot sei dann zwar verloren, aber um den alten Kahn sei es gewiss nicht schade. Doch Jermyn hatte nicht vor, diesen Kahn, für den er gutes Geld gezahlt hatte, aufzugeben und schon gar nicht wollte er sich wieder durch Ninians Künste retten lassen. Er würde diese elenden Dinger festhalten und wenn er dabei erfrieren musste!


  Dabei hatte sich der verrückte Ausflug gut angelassen ...


  


  Sie fanden die Boote, aber entgegen dem Rat des Alten wählte Ninian das kleinere Boot, das ihr wendiger schien und leichter zu manövrieren als der große, plumpe Kahn daneben. Jermyn, der nicht die geringste Ahnung von Booten hatte, ließ sie gewähren.


  Beruhigt hatte er festgestellt, dass sie recht gut mit dem Gefährt umgehen konnte, nachdem sie sich erst wieder an das Rudern gewöhnt hatte. Durch die Übungen mit den Gewichten waren ihre Arme kräftig genug, um sie leidlich über den See zu bringen. Sie geriet jedoch kräftig ins Schwitzen und warf Jermyn, der faul im hinteren Teil des Bootes saß, böse Blicke zu.


  »Warte nur, ich werd dir das schon noch beibringen«, drohte sie, aber bevor sie ihre Drohung wahrmachte, hatten sie die Geheimnisse der Villa d’Este erkundet.


  Vom Boot aus warfen sie ein Seil mit Schnapphaken über die Brüstung der Terrasse und versteckten das Fahrzeug anschließend an dem schmalen Uferstreifen zwischen den Felsen. Sie zogen sich aus und schwammen um den Vorbau herum, ihre Kleidung trug Ninian in einem verpichten Leinenbeutel auf dem Rücken, damit sie Jermyn stützen konnte, sollten sich seine Schwimmkünste als unzureichend erweisen.


  Er strengte sich mächtig an und es gelang ihm, die Strecke allein zu bewältigen, aber er war außer Atem, als er das Seil erreichte und sich wie ein Ertrinkender daran klammerte. Die Strömung, die aus der Tiefe heraufstieg, war eisig, auch Ninian klapperte mit den Zähnen, als sie sich nackt und triefend auf die Terrasse gezogen hatten. Sie kauerten sich hinter die hohen Pflanzenkübel, bis Jermyn sich wieder erholt hatte und Gedankenfühler nach Bewohnern der Villa ausstrecken konnte.


  »M...Mäuse, Taub...ben«, murmelte er zähneklappernd, »Eulen? Tsss tatsächlich. Katzen ... ah, zwei Leute, hinten, im Gesindetrakt, denke ich, die sind keine Gefahr, sie schlafen fast.«


  Erleichtert streiften sie die trockenen Kleider über und Jermyn öffnete ohne Mühe eine der großen Flügeltüren.


  »Schau, geschliffenes Glas«, flüsterte Ninian beeindruckt, als sie hineinschlüpften.


  Eine ganze Weile wanderten sie im Zwielicht durch die verdunkelten Räume. Hier und da fiel ein Sonnenstrahl durch eine Ritze in den Fensterläden, Staubkörnchen tanzten in den goldenen Lichtstreifen. Die Villa atmete den Geist der Familie d’Este - sie war von nachlässiger, ein wenig schäbiger Pracht. Hier hatte noch niemand Staubwedel und Scheuerlappen geschwungen und doch gehörten die d’Este stets zu den ersten Familien, die die Stadt verließen. Überall lag der Staub fingerdick und wenn sie an eine der vielen Draperien stießen, flog er in Wolken auf.


  Die Räume waren nur spärlich möbliert - die d’Este mussten mit einer ganzen Karawane von Wagen anrücken - aber sie waren alle schön, mit kleinen Erkern, deren schmale, lanzenförmige Fenster mit buntem Glas gefüllt waren, wie Ninian entzückt feststellte. Aus hohen, luftigen Sälen, die sich auf eine weite Terrasse öffneten, blickten sie über den See, und sie fanden Baderäume mit großzügigen Wasserbecken, die offenbar mit Pumpen direkt aus ihm gefüllt werden konnten.


  Die Wände bedeckten Malereien im Stil der Alten Zeit, Darstellungen des Sees und seiner Umgebung, etwa eine Flotte festlich geschmückter Schiffe und elegantes Volk, das sich auf der Terrasse erging.


  Schließlich stießen sie auch auf den Juwelenfries, von dem LaPrixa gesprochen hatte. Er schmückte in einem breiten Band eines der schönsten und größten Gemächer, beherrscht von einem Bett von so gewaltigen Ausmaßen, dass die gesamte, zahlreiche Familie der d’Este darin Platz haben musste. Unzählige, vielfarbige Edelsteine in Scheiben und Kristallen von eindrucksvoller Größe waren so angeordnet, dass sie die Wellen des Sees unter dem Licht von Sonne und Mond nachahmten. Dazwischen eingebettet lagen Muscheln und Schneckenhäuser, ihr sanfter Perlmuttschimmer milderte den kalten Glanz der Steine.


  Ninian konnte sich kaum losreißen von dem lieblichen Gebilde, aber Jermyn teilte ihre Begeisterung nicht.


  »Das sieht genauso aus wie der Scheiß an d’Ozairis Turm«, mäkelte er, »die kriegst du nur mit der Brechstange raus. Besonders wertvoll sind sie auch nicht, wenn ich mich nicht irre ... keine echten Edelsteine!«


  »Beleidige sie nicht«, fuhr Ninian ihn an, »sie sind wunderschön.«


  »Ja, schön, aber dafür kannst du nichts kaufen.«


  Und so war es mit allen Dingen, die sie in den stillen Räumen sahen - schön und kostbar anzusehen, aber nichts davon konnte man in die Tasche stecken und mitnehmen. Selbst die silbernen Leuchter zu beiden Seiten des riesigen Bettes passten nicht in den Beutel, den sie vorsichtshalber mitgebracht hatten.


  Unverrichteter Dinge waren sie auf die Terrasse zurückgekehrt und hatten die sagenhafte Villa der d’Este so verlassen, wie sie gekommen waren: mit leeren Händen. Ninian machte sich nichts daraus, ihr ging es nicht um Beute, sie freute sich an der Schönheit, die sie sah. Jermyn hätte jedoch nur ein guter Fang mit dem Unternehmen versöhnt.


  »In den anderen Häusern wird es das Gleiche sein: Jedes Mal eine Bootsfahrt und diese lästige Schwimmerei, nur um festzustellen, dass es nichts zu holen gibt«, grantelte er, als sie sich am Seil in den See hinabließen. Mit hastigen, ungelenken Stößen schwamm er um den Vorbau auf das Ufer zu.


  »Nicht so nah an die Mauer«, rief Ninian, »es könnte Strudel geben.«


  Jermyn murmelte etwas Unflätiges über Wasser im Allgemeinen und Strudel im Besonderen und tastete, den hellen Sand vor Augen, nach Grund. Im nächsten Augenblick drang ihm kaltes, schwarzes Wasser in Mund und Nase, er spürte den Sog einer bodenlosen Tiefe. Panik ergriff ihn. Wild mit Armen und Beinen um sich schlagend durchstieß er die Oberfläche. Geblendet vom Sonnenschein auf den Wellen, schnappte er nach Luft und fühlte Ninians festen Griff am Arm. Wütend riss er sich los und paddelte weiter, bis sein Bauch über den Sand schrappte.


  »Es reicht, es reicht«, rief Ninian, »hier geht’ s dir nur bis zu den Knöcheln.« Sie begann zu lachen und er sah, dass sie hinter ihm her durch das seichte Wasser watete.


  »Warte, du Hexe ...«


  Er rappelte sich auf und jagte sie über den Strand und zwischen die Felsen, bis sie außer Atem im Schatten eines großen Brocken landeten. Das folgende Zwischenspiel versöhnte ihn und weil sich auf dem See und im Haus keine Menschenseele regte, blieben sie im warmen Sand liegen, verzehrten den größten Teil ihres Mundvorrats und schliefen schließlich ein. Als sie erwachten, sprang Ninian auf.


  »Jetzt zeig ich dir, wie man rudert.«


  »Sei nicht so ekelhaft geschäftig. Warum soll ich das lernen? Ich hab nicht vor, lang an diesem elenden See zu bleiben. Und in Dea kriegen mich keine zehn Pferde auf den Fluss.«


  »Bisher hab ich alles mitgemacht, was du wolltest, mein Lieber«, sie stemmte entrüstet die Arme in die Seiten. »Jetzt sage ich, wo es langgeht! Los, los ...«


  Widerwillig folgte er ihr und während sie ihre Siebensachen einsammelten und im Boot verstauten, wurde ihm klar, dass dies der Grund für sein Unbehagen war - hier draußen fühlte er sich unterlegen und es gab nichts, was er mehr verabscheute.


  Ninian steuerte das Boot nach Westen, in Sichtweite des Ufers, bis die steilen grauen Felsen allmählich abfielen und ihre Schroffheit unter dichtem Baumbewuchs verbargen.


  »Schau, das ist der Sommersitz von Ely ap Bede.«


  Sie zog die Riemen ein und deutete auf eine kleine, säulengeschmückte Villa, deren Fassade rosig in der Nachmittagssonne glühte.


  »Fein«, meinte Jermyn scheinheilig, »lass uns gleich einsteigen!«


  »Schwachkopf, komm, setz dich neben mich und nimm den Riemen.«


  Sie hatte es mit Eifer unternommen, ihn zu unterrichten. Schwer war es nicht gewesen, aber wie das Schwimmen war es etwas, das ihm entbehrlich schien. Eine Weile waren sie hin- und hergerudert und der Himmel hatte sich darüber bezogen. Zuerst waren sie froh, denn die Sonne hatte heiß gebrannt, aber der Wind frischte auf, aus den kleinen Wellenkräuseln wurden große und Jermyn drängte zum Aufbruch.


  Ninian konnte sich nicht trennen. Sie hatte diesen Tag auf dem See genossen und es fiel ihr schwer, Abschied zu nehmen. Nach dem Misserfolg in der Villa d’Este würde sie Jermyn nicht mehr lange zum Bleiben bewegen können. Als er immer ungeduldiger wurde, bat sie um ein letztes Bad und sprang kopfüber vom Bootsrand. Ein ganzes Stück entfernt tauchte sie auf und schwamm mit schnellen, kräftigen Stößen auf Elys Villa zu. Jermyn sah ihr nach, bis ihr dunkler Kopf erneut unter Wasser verschwand. Als sie das zum ersten Mal gemacht hatte, war ihm fast das Herz stehengeblieben. Ganz fidel war sie wieder zum Vorschein gekommen und inzwischen hatte er sich daran gewöhnt. Während sie sich so amüsierte, war ihm nichts anderes zu tun geblieben, als gelangweilt die Landschaft anzustarren, die sie so entzückte, und das tat er auch jetzt.


  Elys Haus war das letzte auf dieser Seite des Sees, so wie die Wand an seiner Rückseite der letzte Ausläufer der Felsen war. Ihre westliche Flanke fiel zu einem sanften Hang ab, überzogen vom hellen, frühsommerlichen Grün der Laubbäume. Dort, wo er endete, musste auch das Ende des Sees liegen, das Ufer machte einen scharfen Knick nach Süden und verlief bis Neri etwa parallel zum gegenüberliegenden Ufer. Auch diese Seite war bewaldet, aber der Baumwuchs war spärlicher und lichter, unterbrochen von Feldern und Weiden. In der Kehre des Ufers hatte Jermyn einen Einschnitt ausgemacht, ähnlich der Mündung eines Flusses und - er richtete sich auf, so gut es in dem schaukelnden Boot ging- wenn er sich nicht irrte, trugen ihn die heftiger werdenden Wellen genau dorthin. Elys Villa fiel immer weiter zurück, und der Himmel verdüsterte sich zusehends, es gab Zeit, dass sie verschwanden. Wo blieb Ninian? War es nicht schon eine ganze Weile her, seit er sie gesehen hatte? Der See war tief und kalt, vielleicht gab es Ungeheuer in seinen dunklen Abgründen ...


  Schwere Regentropfen klatschten auf seinen nackten Rücken und er wollte gerade in Panik geraten, als sich ein weißer Arm aus den Wellen emporreckte. Er erschrak, als er sah, wie weit sie sich von ihm entfernt hatte. Sie war beinahe auf einer Höhe mit der Kehre des Sees und winkte ihn heftig zu sich.


  Fluchend hantierte er mit den schweren Riemen. Es dauerte eine Weile, bis es ihm gelang, die beiden Hölzer gleichzeitig einzutauchen und weiträumig durchzuziehen, wie sie es ihm gezeigt hatte. So gut es ging, hielt er auf sie zu, den Blick fest auf ihren Arm gerichtet. Durch die grauen Regenschleier, die über den See strichen, war er kaum noch zu sehen. Er durfte sie nicht verlieren.


  Die Riemen scheuerten seine Handflächen wund, aber verbissen umklammerte er das Holz, aus Leibeskräften rudernd. Erleichtert spürte er, dass das Boot tatsächlich schneller wurde. Nun musste er noch darauf achten, dass er sie nicht übersah.


  Der Kahn schoss über die Oberfläche des Sees, die der prasselnde Regen zu Schaum aufwühlte und endlich erschien ihr Kopf längsseits. Sie klammerte sich an den Riemen, hangelte sich daran zum Bootsrand, stemmte sich hoch und ließ sich erschöpft auf den Boden fallen. Jermyn hatte aufgehört zu rudern, aber der Kahn verlangsamte seine Fahrt nicht.


  Nackt wie sie war, warf Ninian sich auf die Bank, packte den Riemen und ruderte mit aller Macht in die andere Richtung.


  »Zurück«, schrie sie über das Tosen des Regens, »zurück, so schnell du kannst! Los ... feste, feste!«


  »Was ist?«, brüllte Jermyn und versuchte, ihre Bewegungen nachzuahmen.


  »Strömung - wir sind in eine Strömung geraten«, keuchte sie, langte über ihn und entwand ihm das Ruderholz.


  »Ich mach’s besser allein, wenn wir nicht gleichmäßig rudern, hat es keinen Zweck«, schrie sie und legte sich in die Riemen, aber es half nichts, das Boot wurde weitergerissen.


  Jermyn spürte, wie das kleine Gefährt unter ihm auf den Wellen bockte und sprang wie die übermütigen Fohlen, die sie auf der Reise gesehen hatten. Sie hatten darüber gelacht, aber dies war kein Spaß mehr. Da er nicht helfen konnte und Ninian nur behinderte, glitt er von der Ruderbank und kroch in den vorderen Teil des Bootes.


  Der Regen stürzte wie eine Wand vom Himmel, Sturmböen peitschten Schilf und Gräser, ergriffen die Kronen der Uferbäume und beugten sie bis zum Boden.


  Ein Blitz fuhr in den Wald, krachender Donner folgte. Brüllend entlud sich das Gewitter über ihnen und einmal ließ Ninian den Riemen los und riss den Arm in die Höhe. Abgelenkt traf der weiße Strahl nicht das Boot, sondern spaltete einen Baum am Ufer. Der Donner war ohrenbetäubend und knapp bevor die rauchenden Trümmer auf sie stürzten, schossen sie vorbei.


  Ninian hatte es aufgegeben, gegen die Strömung zu rudern, das reißende Wasser hätte ihr die Riemen aus der Hand geschlagen. Die Ufer waren dicht zusammengerückt, sie befanden sich auf einem Fluss, der sie aus dem See herausriss. Die dahinschießenden Wellen warfen den kleinen Kahn hin und her, sie klammerte sich an den Bootsrand und versuchte durch den Schleier von Gischt und Regen zu erspähen, was vor ihnen lag.


  Von sommerlicher Hitze war nichts mehr zu spüren, das Gewitter hatte die Luft abgekühlt und nun änderte sich der Ton des Regens. Milchige Hagelkörner prallten vom Boot ab in den schäumenden Fluss und prasselten schmerzhaft auf ihre nackten Schultern. Jermyn hatte seinen Kittel über den Kopf gezogen.


  »Halt mal, ich muss auch was anziehn«, rief Ninian.


  Er kroch zu ihr, wodurch das leichte Boot gefährlich ins Schwanken geriet, und übernahm die Riemen, während sie sich mit dem nassen, widerspenstigen Zeug abmühte. Als sie ihren Platz wieder einnahm, trafen sich ihre Blicke.


  Jermyn hatte die Kiefer grimmig zusammengepresst, aber in den schwarzen Augen lauerte die Angst. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Auch ihr bereitete der Gedanke Unbehagen, in diesem Hexenkessel zu kentern, und er vermochte sich kaum bei ruhiger See über Wasser zu halten. Aber noch war es nicht soweit, noch saßen sie im Boot, im Besitz beider Riemen. Sie lächelte aufmunternd, doch er wich ihrem Blick aus und erwiderte das Lächeln nicht.


  Ohne dass sie etwas dazu getan hätte, zog das Gewitter weiter, Blitz und Donner folgten nicht mehr so schnell aufeinander und der Regenschleier lichtete sich. Das Boot aber verlangsamte seine rasende Fahrt nicht.


  Ninian zwinkerte das Wasser aus den Augen und schaute über Jermyns Schulter hinweg nach vorne.


  Am östlichen Ufer konnte sie mächtige Blöcke ausmachen, Ausläufer des Gebirges, aber vor ihnen kochte der Fluss in wütender, weißer Gischt. Entsetzt erkannte sie Felsbrocken, an denen sich die Gewalt des Wassers brach.


  Stromschnellen - die Männer im Wirtshaus hatten von Stromschnellen gesprochen.


  Jermyn sah den Schrecken in ihrem Gesicht, drehte sich um und als er sich ihr wieder zuwandte, war er kreidebleich.


  »Komm neben mich«, schrie sie über das lauter werdende Tosen des Wassers. »Wir müssen uns von den Felsen fernhalten«, sie drückte ihm einen Riemen in die Hand, »versuch das Boot wegzustoßen, wenn wir zu nahe kommen, aber zieh ihn ein, wenn es zu eng wird.«


  Sie hatte kaum ausgesprochen, als das Boot über die erste Stufe schoss und die Spitze sich tief in die Wellen bohrte. Im nächsten Augenblick tanzten sie zwischen den Felsen durch das brodelnde Wasser. Kalte Gischt sprühte über sie und Ninian versuchte, das Boot so gut es ging im Fahrwasser zu halten.


  Zu anderen Zeiten, wenn der Fluss nicht soviel Wasser führte, mochte es nicht schwierig sein, die Felsbrocken zu umschiffen, sie lagen nicht so dicht, wie Ninian es von den schmalen, reißenden Gebirgsbächen ihrer Heimat kannte. Aber nun schäumte das Wasser mit solcher Wucht zwischen ihnen hindurch, dass das Boot kaum zu steuern war. Immer wieder drohte es gegen Hindernisse zu stoßen, die unter der Oberfläche verborgen waren. Zwei solcher Steinbrocken wurden Jermyns Riemen zum Verhängnis, er verkeilte sich und brach mit hässlichem Knacken. Das breite Ende wurde Jermyn in hohem Bogen aus der Hand gerissen. Von der Wucht des Rückstoßes überrascht, verlor er das Gleichgewicht und wäre dem Holz um ein Haar gefolgt. Ninian hörte seinen Aufschrei, ließ den Riemen los und erwischte seinen Kittel. Fast hätte die Gewalt des Wassers auch ihr den Riemen entrissen. Jermyn schüttelte ihre Hand ab und schrie:


  »Kannst du nichts machen? Die Scheißfelsen verschwinden lassen oder diesen Pissfluss anhalten oder so was?«


  Ninian schüttelte verzweifelt den Kopf, sie packte den Riemen mit beiden Händen und drückte sich mit aller Kraft von dem felsigen Ufer ab, gegen das die Strömung sie schleuderte.


  »Zu schnell, wir sind zu schnell ...«


  Der Stoß trieb sie zurück in die Mitte des Flusses. Selbst wenn es ihr gelungen wäre, sich mit einem Felsen zu verbinden, wären sie vorbeigewesen, bevor sie ihn hätte bewegen können. Sie wagte nicht, das ganze gewaltige Felsenwesen anzurufen, zu ungewiss war es, was geschehen würde, wenn die Steinmassen in Bewegung gerieten. Der flüchtige, gewaltige Geist des Wassers aber hatte eigene Gesetze, die ihr nicht so vertraut waren wie die des Erdenstoffes, am Ende erzürnte sie ihn nur noch mehr ... Ihre Gaben nützten ihnen nichts, auf diesem wilden Strom waren sie nicht besser dran als der unglückselige Fischer, den die anderen gestern verspottet hatten.


  Es knirschte unheilverkündend und eine gewaltige Erschütterung riss sie zurück in ihr eigenes Unglück.


  »Was war das?« Etwas hatte die rasende Fahrt des Kahns unterbrochen, er ruckte, von einem unsichtbaren Hindernis gehalten, auf und nieder. Ninian lehnte sich hinaus und sah, dass sie auf einen flachen Felsen aufgelaufen waren, der knapp unter der Wasseroberfläche verborgen lag.


  Sie befanden sich in der Mitte des Flusses, zu beiden Seiten stieg das Ufer steil an. Selbst wenn es ihnen gelänge, es schwimmend zu erreichen, was in Jermyns Fall unmöglich schien, würden sogar erfahrene Kletterer wie sie an dem glitschigen Gestein scheitern.


  Und das Boot wäre verloren, wie es auch verloren war, wenn sie hier hängenblieben. Das Holzwerk krachte unter der Wucht des Wassers, das gegen den Kahn prallte. Der Kiel musste sich so verfangen haben, dass selbst die Strömung nicht ausreichte, ihn wieder freizumachen.


  Abgerissene Äste trieben vorbei, manche so nah, dass ihr Laubwerk gegen die Bootswand peitschte. Wenn sie von einem großen Ast oder entwurzelten Baum gerammt würden, wäre das ihr Ende.


  »Tu was, hol einen Wind oder so, aber mach was, verdammt noch mal, ich will nicht auf diesem Scheißfluss verrecken!«, schrie Jermyn.


  »Nein, der Wind würde das Gewitter zurückbringen. Ich kann es jetzt nicht beherrschen, ich muss auf das Boot achten. Wenn es kentert ...«


  Wenn es kenterte, bedeutete das Jermyns Tod, er würde sich keinen Atemzug lang halten können.


  »Nimm den Riemen, ich versuche, den Felsen zu bewegen.«


  Sie wechselten erneut die Plätze. Ninian schloss die Augen und zwang sich, das Tosen um sich her zu vergessen.


  Im Namen der Mutter, senke dich, glätte dich, gib uns frei! Gehorche der Stimme der Mutter!


  Eine Bewegung ging durch das Boot und sie öffnete hoffnungsvoll die Augen.


  Nichts hatte sich geändert, die Fluten brachten das Fahrzeug zum Schaukeln - der Felsen hatte sich keinen Fingerbreit gerührt. Sie musste sich gründlicher mit seinem Wesen verbinden.


  Hinab in die Tiefe, durch das rasche, quecksilbrige Bewusstsein des Wassers in die vertraute, tiefe, unbewegte Ruhe des Steins.


  Jermyn, der den Blick starr auf ihr Gesicht gerichtet hatte, um nicht in den todbringenden Strudel sehen zu müssen, erschrak über die Veränderung, die mit ihr vorging. Sie wurde aschfahl, riss die Augen auf und rang nach Atem wie ein Schwimmer, der sich aus der Tiefe mühsam nach oben gekämpft hat.


  »Was ist? Was hast du?«


  »Ich kann mich nicht mit ihm verbinden, er gehorcht mir nicht«, würgte sie hervor und sog krampfhaft Luft in ihre Lungen. Nur langsam kehrte die Farbe in ihre Wangen zurück.


  Jermyn fluchte, beinahe hätte er den Riemen losgelassen, als eine Welle dagegenschlug. Ninian strich die nassen Haare aus dem Gesicht.


  »Wir müssen aussteigen und versuchen, es von dem Felsen herunterzuschieben.«


  »Was? Wir sollen da raus?«, er deutete auf das schäumende Wasser, das sich an ihnen vorbeiwälzte. »Du bist verrückt!«


  »Ich versuche es. Wo ist das Seil?«


  Sie fand es zwischen dem durchnässten Gepäck auf dem Boden, befestigte es mit klammen Fingern an der Ruderbank und band sich das andere Ende um den Leib. Vorsichtig ließ sie sich ins Wasser gleiten. Es war kalt und die Strömung riss ihr die Beine weg, sie klammerte sich an den Rand des Bootes und tastete mit den Füßen nach dem Felsen. Als sie ihn hart und glatt wie Glas unter ihren nackten Sohlen spürte, schrie sie auf. Ihr war, als habe sie in Scherben getreten. Der Schmerz raste durch ihre Beine, er machte sie taub, der Stein sog das Leben aus ihr heraus. Das, was dort im Wasser lag, war fremd, es war ihr feindlich gesonnen, es würde ihr nicht helfen


  Mühsam zog sie sich ins Boot zurück.


  »Es geht nicht, ich habe keine Kraft, das Ding will mich nicht tragen.«


  »Wie kann das sein?«, fragte er ungläubig. Sie sah ihn jammervoll an, das Gesicht nass von Wasser oder von Tränen.


  »Ich weiß nicht, es kann kein Geschöpf der Erdenmutter sein, es verabscheut mich!«


  »Na, großartig und was jetzt?«


  Wütend schlug er mit der Faust auf die Ruderbank. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt. Er hasste dieses Gefühl, hasste diesen elenden Felsen und den verdammten Fluss, das ganze dreimal verfluchte Land


  Ninian antwortete nicht. Ohne ihn anzusehen, löste sie das Seil um ihre Mitte. Und plötzlich verstand er.


  »Ich soll da rein und schieben?«


  Sie nickte unglücklich. »Erinnerst du dich an die Kette aus dem Brautschatz? Du konntest sie anfassen ... Es bleibt uns nichts anderes übrig, wenn wir nicht den Rest unserer Tage hier verbringen wollen«, sagte sie mit einem schwachen Versuch zu scherzen.


  Jermyns Blick wanderte von ihr zu dem tosenden Wasser. Es wirkte massiv - eine unaufhörlich heranrollende Walze aus grünem Glas, die alles zermalmte.


  Er schluckte hart und nahm ihr das Seil aus der Hand.


  »Was ist, wenn er mich auch nicht trägt?«, fragte er gepresst, um nicht mit den Zähnen zu klappern.


  »Er wird dich tragen. Er muss ... geh auf meiner Seite rein, da hast du mehr Standfläche, ich werde mit dem Riemen nachhelfen. Lass den Bootsrand nicht los, und wenn du ihn doch verlierst, wenn das Boot wieder freikommt, halt dich am Seil fest, ich zieh dich hoch.«


  »Ja, ja, ich weiß schon, ich werde ersaufen!«


  Trotz ihrer Versicherungen hielt Jermyn den Atem an, als er sich ins Wasser ließ. Der Stein war kalt und hart, aber nicht fremder als jeder andere, auf dem er gestanden hatte. Das Wasser dagegen schien sehr wohl etwas gegen ihn zu haben. Mit Wut stürzte es sich auf ihn und obwohl es ihm nur bis zu den Oberschenkeln reichte, wenn er sich auf dem Felsen aufrichtete, zerrte die Strömung mit hundert Händen an ihm. Gischt spritzte ihm ins Gesicht und mühsam unterdrückte er die aufsteigende Panik.


  »Schieb«, dachte er grimmig, »tu, was du tun musst, denk nicht an das beschissene Wasser ...«


  Er suchte nach festem Halt und seine Zehen, vom Klettern an kleinste Einbuchtungen und Vorsprünge gewöhnt, ertasteten winzige Unebenheiten. Er verankerte sich so gut es ging, stemmte sich gegen das Boot und schob mit aller Kraft. Es rührte sich nicht.


  Ninian kniete in der Wasserlache am Boden, sie hatte den Riemen aus seiner Halterung gelöst und benutzte ihn als Stange.


  »Man muss nachsehen, an welcher Stelle der Rumpf hängt«, schrie sie Jermyn zu.


  »Wer ist man?«, brüllte er aufgebracht zurück, aber er hangelte sich am Bootsrand entlang und tastete den Felsen mit den Füßen ab.


  Das Wasser war eisig, seine Zehen stießen schmerzhaft gegen das Gestein. Einmal rutschte eine Hand ab und eine heranschießende Woge spülte über seinen Kopf hinweg. Nach Luft ringend kam er wieder zum Vorschein und hing mit geschlossenen Augen am Boot, bevor er sich verbissen weiterschob. Am vorderen Ende des Bootes angekommen, spürte er den Felsen nicht mehr, die Spitze hing frei im Wasser. Er umrundete sie, immer nach dem Stein tastend, und als er auf der Höhe der Ruderbank war, zog er sich hoch.


  »Das Ding ... hängt ... nur an einer ... Stelle richtig fest«, keuchte er, »... müssen es nach rechts ... rüber schieben, ins freie Wasser.«


  Ninian hatte die roten Stoppeln nicht aus den Augen gelassen. Sie nickte, hob den Riemen auf die linke Seite und stocherte nach einer Stelle, wo sie ihn als Hebel einsetzen konnte. Jermyn hing halb im Boot, die Zähne zusammengepresst.


  »Schaffst du es?«, rief sie und packte den Riemen fester.


  »Was für ’ne blöde Frage«, knurrte er und glitt ins Wasser zurück.


  Gemeinsam stemmten sie sich gegen das Boot. Ein leises Zittern des Rumpfes machte ihnen Hoffnung und sie versuchten es erneut.


  Es war eine mühselige Arbeit. Mehr als einmal rutschte Jermyn ab und verschwand im Wasser, die Kälte drang ihm in die Glieder, machte sie taub. Sie erlebten einen schreckenerregenden Augenblick als der Riemen mit einem Krach brach und Ninian beinahe aus dem Boot gefallen wäre. Zu ihrem Glück war der Teil, der in ihren Händen zurückgeblieben war, noch als Stange zu gebrauchen. Aber Jermyns Kräfte ließen nach.


  Angstvoll beobachtete Ninian sein von Anstrengung verzerrtes Gesicht, die bläulich verfärbten Finger am Bootsrand. An seinen Armen traten die Sehnen wie Stricke hervor. Lange würde er nicht mehr in dem kalten Wasser aushalten.


  Über seinen Kopf hinweg sah sie in dem weißen Schaum den dunklen Ast, der genau auf sie zuhielt. Sie schrie und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Stange. Jermyn konnte nichts sehen, aber er hörte das verzweifelte Drängen in ihrer Stimme und warf sich gegen das Boot. Er legte alle Angst und Wut hinein, die ihn ihm brodelten, einmal und noch einmal ...


  Krachend kam der Kiel frei und das Boot schoss, von den Wassermassen getrieben, nach vorne.


  Jermyn verlor den Halt und hing nur noch mit einer Hand am Boot. Ninian ließ die Stange los, fiel auf die Knie, krallte ihre Finger in seinen nassen Kittel und zerrte ihn ins Boot. Der Ast schoss vorbei und Jermyn schrie auf. Das Holz hatte seinen Rücken um Haaresbreite verfehlt, aber in seiner Wade klaffte eine lange, blutige Schramme.


  Erst als er schwer atmend im Bilgenwasser lag, fiel Ninian der Rest des Riemens ein, ihre einzige Möglichkeit, das Boot zu steuern. Wild schaute sie sich um. Die Stange schwankte gefährlich auf der Ruderbank und dem Bootsrand hin und her. Bei der nächsten Kapriole würde sie über Bord gehen - keinen Augenblick zu früh warf Ninian sich auf das Holz, schon trieben sie auf den nächsten Felsen zu.


  Während sie das Boot mit dem abgebrochenen Ruder von den Steinen fernhielt, drehte sie sich zu Jermyn um.


  Mit hängendem Kopf kauerte er hinter ihr, reglos, nur seine Schultern zuckten.


  »Bist du in Ordnung?«, rief sie über das Brausen des Wassers hinweg. Er rührte sich nicht.


  »Jermyn ...«


  Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und sah auf.


  »Jedenfalls bin ich nicht ertrunken«, ein Schauder überlief ihn und er spuckte in das schäumende Wasser. Ninian lachte vor Erleichterung auf.


  »Nein, du hast uns gerettet, ohne dich wären wir auf diesem widerwärtigen Ding verhungert.« Sie schüttelte sich. »Ich frage mich, woher es ...«


  Sein Gesicht gefror zu einer Grimasse, er starrte über ihre Schulter hinweg.


  »Jetzt bist du dran«, schrie er mit verzweifeltem Galgenhumor, »ich will schließlich nicht die ganze Arbeit allein machen!«


  Ninian fuhr herum und schnappte nach Luft.


  Vor ihnen zwängte sich das Wasser zwischen den steilen Ufern und zwei mannshohen Felsen hindurch, die sich in der Mitte des Flussbettes erhoben. Kein Durchlass war breit genug für den Kahn. Ninian spürte den feinen Wasserstaub im Gesicht, der von den anprallenden Wogen aufstieg. Gleich würde das Boot an den scharfkantigen Klippen zerspringen ...


  »Macht Platz! Auseinander! Lasst mich durch!«


  Ohne zu überlegen hatte sie ihren Befehl hinausgeschrien, schrill gellte er über das Tosen des Flusses.


  Oh, Mutter, hilf mir!


  Zu mehr reichte die Zeit nicht und einen furchtbaren Augenblick lang glaubte sie, die Felsen wären ebenso feindlich wie jener andere.


  Aber sie bewegten sich doch. Das Wasser wälzte sich durch die erweiterte Lücke und trug das Boot auf seinem Nacken zwischen den Felsen hindurch, so dicht, dass sie den bunten Flechtenbewuchs auf den schwarzen Felsen hätten berühren können. Einmal stieß es an und hing einen Moment, es knirschte herzzerreißend und sie hielten beide den Atem an, aber der Kahn kam wieder frei und schoss weiter.


  Dann war es vorbei und sie glitten in ruhigeres Fahrwasser. Wie Wächter hatten die Klippen am Ende der Stromschnellen gestanden, das Gelände wurde flacher, das Flussbett breiter. Nur vereinzelt lagen noch Felsen im Wasser und schließlich verschwanden sie ganz.


  Der Fluss führte immer noch viel Wasser, aber das Boot schwankte nicht mehr so heftig und nach dem Hexenkessel der Stromschnellen fühlten sie sich beinahe sicher.


  Ninian zog die Stange ein und ließ sich neben Jermyn ins Boot fallen.


  Eine Weile lagen sie dort bewegungslos, zu erschöpft, um noch Angst zu haben, und starrten in den Himmel hinauf, der wieder klar geworden war. Wolkenfetzen und die schwarzen Silhouetten überhängender Zweige zogen in schnellem Lauf über sie hinweg, es war beruhigend, hinaufzusehen und sich treiben zu lassen.


  Aber die durchnässten Kleider klebten ihnen am Leib und bald klapperten sie beide mit den Zähnen. Ninian setzte sich auf.


  An den Ufern breitete sich Wald aus, so weit sie sehen konnte. Die Bäume wuchsen bis an den Rand des Stromes, ihre Äste hingen tief über dem Wasser, belaubte Zweige trieben in der Strömung wie die langen, grünen Haare eines Wasserweibes.


  Der Wald war nicht dicht, soviel konnte sie erkennen, aber das Tageslicht drang nur noch schwach durch das frühsommerliche Blätterdach, zwischen den Stämmen herrschte schon die abendliche Düsternis. Der Fluss glitt eilig weiter und trug sie fort vom Ouse-See und den von Menschen bewohnten Gebieten.


  »Jermyn?«


  »Was?«


  Er rührte sich nicht, seine Stimme klang flach und tonlos.


  »Weißt du, wohin dieser Fluss fließt?«


  »Nee, und ich will es auch nicht wissen. Ich kann auf das ganze verdammte Gewässer verzichten. Mir ist speiübel!«


  Ninian schwieg, der Vorwurf in seinen Worten war nicht zu überhören. Aber der Fluss blieb nicht stehen. Sie zog sich auf die Ruderbank und stieß Jermyn unsanft in die Rippen.


  »He, schlaf nicht ein. Wir müssen ans Ufer, wer weiß, wo wir sonst landen. Vielleicht kommen sogar wieder Stromschnellen oder ein Wasserfall«, fügte sie hinzu und die kleine List wirkte.


  Stöhnend kroch er heran und setzte sich neben sie.


  »Also, was?«


  Ninian spähte in die zunehmende Dämmerung am Ufer und deutete nach vorne. Der Fluss machte eine leichte Biegung nach links. Eine mächtige Trauerweide wuchs in der Innenseite der Kurve und beugte ihre zarten Zweige weit über das dunkle Wasser.


  »Da, wenn wir vorbeitreiben, helfe ich mit der Stange nach und du hältst dich an den Zweigen fest. Wenn wir es geschickt anstellen, retten wir vielleicht sogar das Boot.«


  »Wozu? Ich will es nie wieder sehen, das verdammte Ding.«


  »Und wie willst du zurückkommen? Zu Fuß?«


  »Du kannst doch nicht gegen diese Strömung anrudern. Und noch mal durch diese elenden Felsen? Nee, ohne mich!«


  »Ein besseres Training für die Armmuskeln gibt es nicht, großer Meister. Über die Stromschnellen können wir es tragen oder am Seil darüberziehen. Jetzt quatsch nicht, sonst sind wir vorbei.«


  »Mach doch, was du willst«, murmelte er missmutig, aber er setzte sich gehorsam an den Rand des Bootes.


  Diesmal half ihnen die Strömung, die sie dicht an das Ufer heranführte. Ninian stakte mit der Stange und als sie in das nasse Laub hineinfuhren, griff Jermyn mit beiden Händen zu. Blätter und Zweige schlugen ihm ins Gesicht, rutschten durch seine Finger. Verzweifelt tastete er nach festeren Ästen, die dem Gewicht des Bootes standhielten. Er hakte die Beine unter die Ruderbank und spannte die Muskeln, um den Kahn festzuhalten. Der Sog war stark und er glaubte schon, ihn nicht länger ertragen zu können, als die Spitze herumschwang und durch den Laubvorhang stieß. Ninian hatte mit einem kräftigen Schub die Richtung des Kahns geändert, er lag jetzt quer zur Strömung, so dass sich seine Fahrt verlangsamte. Sie stieß aus Leibeskräften nach und das Boot glitt ganz unter die überhängende Baumkrone.


  In der grünen Dämmerung unter den Blättern sahen sie eine kleine Einbuchtung vor sich, in der das Wasser ruhig stand. Schwacher Modergeruch stieg ihnen in die Nase, dichter Bewuchs bedeckte die Wasseroberfläche, gesprenkelt mit welken Blättern vom vorigen Jahr. Das lehmige Ufer stieg nur leicht an und Ninian atmete auf. Es würde nicht schwer sein, das Boot hinaufzuziehen.


  »Halt die Stange. Ich sehe nach, wie tief es ist.«


  Jermyn nahm ihr die Stange ab und sie ließ sich über den Rand des Bootes gleiten. Das Wasser reichte ihr bis zur Taille, sie ertastete Schlamm und Steine unter ihren bloßen Füßen. Die Strömung war geringer als in der Mitte des Flusses, aber deutlich spürbar.


  »Komm rein, du kannst gut stehen«, rief sie Jermyn zu, »wir müssen den Kahn hinaufziehen, sonst schwimmt er uns weg.«


  »Na, prächtig, in diese stinkende Brühe«, brummte er ungnädig und betrachtete angeekelt die Schlieren, die sich träge durch den grünen Bewuchs zogen.


  »Was willst du denn? Das ist so bei stehendem Wasser, draußen auf dem Fluss war es sauber, aber es hat dir auch nicht gefallen. Los, sei nicht zimperlich.«


  Sie lachte, übermütig vor Erleichterung, dass die unfreiwillige Flussfahrt glimpflich abgelaufen war. Er warf ihr einen bösen Blick zu, schwang die Beine über den Bootsrand, ließ sich fallen und verschwand.


  »Jermyn!«


  Wie gelähmt starrte Ninian auf die schwankende, grüne Decke, die sich über ihm geschlossen hatte. Sie ließ das Boot los und kämpfte sich zu der Stelle an der er versunken war. Nach zwei Schritten fiel der Boden jäh ab, sie rutschte auf dem schlammigen Grund aus und die schmierige Brühe schwappte ihr ins Gesicht. Sie spuckte und hielt paddelnd den Kopf über Wasser. Gerade vor dem Ufer gähnte ein tiefes Loch im Grund des Flusses. Wo sie gestanden hatte, hatte ihr das Wasser nicht einmal bis zur Brust gereicht, aber er, der Nichtschwimmer, war mit untrüglicher Sicherheit in das Schlammloch getappt!


  Der Auftrieb müsste ihn jedoch wieder emportragen ...


  Angestrengt hielt sie Ausschau nach wild rudernden Armen im schlammigen Wasser, aber alles, was sie sah, waren ein paar Blasen, die aus der Tiefe hochstiegen und auf der trüben Oberfläche zerplatzten.


  Wie ein kalter Klumpen ballte sich die Angst in ihrem Magen zusammen. Ein Schatten glitt an ihr vorbei, die Strömung hatte das Boot wieder ergriffen und zog es langsam, aber unwiderstehlich mit sich fort. Wenn sie es nicht festhielt, war es für sie verloren.


  Sie warf ihm einen hoffnungslosen Blick nach, holte tief Luft und tauchte.


  Obwohl sie die Augen weit aufriss, sah sie nichts, die heftigen Bewegungen hatten den Schlamm aufgewühlt. Sie musste sich auf ihre tastenden Hände verlassen und zu ihrer unendlichen Erleichterung dauerte es nicht lange, bis sie einen Arm zu fassen bekam. Er war schlaff und leblos. Jermyn musste in seiner Überraschung Wasser eingeatmet haben, er war ohne Bewusstsein.


  Mit aller Kraft zerrte sie an seinem Arm, aber er bewegte sich nicht, etwas hielt ihn fest. Das Blut hämmerte in ihren Schläfen, die Luft ging ihr aus. Er würde ertrinken, wenn es ihr nicht gelang, ihn zu befreien.


  Sie bekämpfte die aufsteigende Panik, zuerst brauchte sie selbst Luft. Sie schoss an die Oberfläche, füllte ihre Lungen mit der feuchten, modrigen Waldluft und tauchte kopfüber wieder hinab, an Jermyns leblosem Körper vorbei bis auf den Grund dieses Höllenlochs. An seinen Beinen entlang tastete sie bis zu den Knöcheln und fühlte glatte Rinde unter ihren Fingern. Sein Fuß war zwischen zwei Wurzelausläufern der Weide gefangen.


  Blinde Wut schoss in ihr hoch, sie hielt sich nicht mit dem Versuch auf, ihn aus der Umklammerung loszureißen. Wie ein Beilschlag drang ihr Befehl in das nasse Holz.


  IM NAMEN DER MUTTER, GEBT IHN FREI!


  Die Wurzeln schnellten auseinander wie ein gekapptes Tau, sie griff unter seine Arme, stieß sich mit aller Kraft vom Boden ab und kämpfte sich nach oben, die Augen fest auf den blassen Lichtfleck über sich gerichtet.


  Als sie durch den übelriechenden Belag stieß, erlaubte sie sich zwei tiefe, schluchzende Atemzüge, dann zerrte sie Jermyns reglosen Körper die glitschige, abschüssige Uferböschung hinauf. Sie merkte kaum, wie ihre Muskeln vor Anstrengung zitterten, nur schnell musste es gehen.


  Sie ließ ihn in das vorjährige Laub gleiten und beugte sich angstvoll über ihn. Er hatte die Augen geschlossen, sein Gesicht war kalkweiß unter dem grünlichen Schleim. Sie legte ihr Ohr an die blutleeren Lippen und spürte einen leisen Hauch.


  »Den Göttern sei Dank.«


  Am liebsten hätte sie geweint, aber sie zwang sich an das zu denken, was ihr der Vater am Ufer des warmen Bergsees gesagt hatte. Zitternd begann sie, seine schlaffen Arme wie Pumpenschwengel auf und ab zu bewegen.


  »Komm, wach auf! Bitte, wach auf, Liebster ...«


  Der Augenblick dehnte sich unerträglich, sie ließ seine Arme los und drückte verzweifelt mit beiden Händen auf sein Brustbein.


  »Jermyn!«


  Die Angst drohte wie eine kalte Welle über ihr zusammenzuschlagen, sie schrie seinen Namen und plötzlich lief ein Krampf durch seinen Körper. Er krümmte sich, hustete und erbrach einen Schwall braunen Wassers. Das Würgen hielt ihn eine ganze Weile gepackt, er keuchte und spuckte, bis er schließlich erschöpft liegenblieb.


  Ninian liefen Tränen über die Wangen, sie riss sich den Kittel über den Kopf und wischte ihm Wasser und Schmutz aus dem Gesicht. Er war immer noch blass, aber seine Lippen bekamen wieder Farbe.


  Eine Weile lag er reglos mit geschlossenen Augen, während seine Brust sich in tiefen Atemzügen hob und senkte. Es war so dunkel, dass sie seine Gesichtszüge kaum noch erkennen konnte. Endlich gab er ein paar krächzende Laute von sich und beklommen beugte sie sich über ihn.


  »Nie wieder, hörst du«, verstand sie, »nie wieder kriegst du mich von Dea weg, nich mit zehn Pferden!«


  Er schlug die Augen auf und sah sie anklagend an.


  »Und du hast behauptet, in meiner Stadt wäre es gefährlich - dass ich nich lache! So nah war ich dem Tod noch nie!« Er hustete.


  »Red nicht soviel«, antwortete Ninian glücklich, »es ist doch alles gut gegangen.«


  »Gut gegangen, nennst du das? Ich bin fast ersoffen, wir sitzen mitten in der Wildnis fest - wo ist das Boot?«


  Sie zuckte die Schultern.


  »Weg. Ich musste es forttreiben lassen, um dich aus diesem Loch zu ziehen.«


  »Was?« Er richtete sich auf. »Soll ich jetzt daran schuld sein? Und unsere Fressalien? Unsere Stiefel?«


  »Alles weg! Aber es ist doch egal, wer schuld ist. Das wichtigste ist, dass wir am Leben sind.«


  »Aber nur so gerade eben«, knurrte er.


  Er sah sie an, wie sie da neben ihm kniete, ebenso nass und verdreckt wie er und doch war sie besser aus diesem verdammten Abenteuer herausgekommen. Und obwohl er den ausgestandenen Schrecken in ihrem Gesicht erkennen konnte, wandte er sich von ihr ab.


  Es stimmte, nie in seinem Leben hatte er mehr Angst gehabt als auf diesem dreckigen Fluss. Der Augenblick, als er den Boden unter den Füßen verloren hatte und im Schlamm versunken war, gehörten zum Schrecklichsten, was er je erlebt hatte.


  »Sie hat dich da reingezogen«, war sein letzter Gedanke gewesen, bevor ihm schwarz vor Augen geworden war. Bisher hatte er sich bei dem ganzen bescheuerten Unternehmen nur lächerlich gemacht!


  Ninian starrte unglücklich auf seinen abweisenden Rücken.


  »Jermyn, es ist doch schlimm genug, warum willst du dich jetzt auch noch streiten?«


  Sie hörte seine Zähne aufeinanderschlagen. In der Dunkelheit unter dem dichten Blätterdach konnte sie seine zusammengerollte Gestalt kaum noch erkennen. Nur über dem Fluss hing noch graugrünes Zwielicht, das rasch schwand. Von der sommerlichen Hitze des Tages war nicht viel übriggeblieben, jetzt, da die aufpeitschende Erregung nachließ, kroch ihr die Kälte in die nassen Glieder. Sie rückte näher an ihn heran und berührte ihn zaghaft.


  »Du frierst ...«


  »W...wundert dich d...das?«, warf er unfreundlich über die Schulter zurück, aber dann sank er in sich zusammen und wandte sich halb zu ihr um. »K...können w...wir Feuer m...machen?«


  Er konnte kaum reden, so sehr klapperten seine Zähne.


  »Ich weiß nicht, wir haben nichts dafür.«


  Selbst wenn sie Feuerstein und Zunder dabeigehabt hätten, wären die jetzt mit dem Boot verschwunden. Nicht einmal ein Messer hatten sie, um Funken aus einem Stein zu schlagen, und es war zu dunkel, um einen passenden Stein oder Holz zu suchen.


  »K...kannst du’s n...nich m...mit ’nem B...Blitz ver...versuchn?«


  »Und den ganzen Wald in Brand stecken? Ich bin nicht aufgeladen, ich müsste einen Blitz herbeirufen, durch die Bäume hindurch. Ich weiß nicht, ob das gutgeht.«


  »M...mach i...irgendwas! I...ich er...erfriere ...«


  Es raschelte, als er sich enger zusammenrollte. Warmer, erdiger Geruch stieg aus der dichten Laubschicht auf. Er erinnerte Ninian an die liebevollen Umarmungen der Erdenmutter und mit einem Male wusste sie, was sie zu tun hatte.


  »Komm, zieh dich aus. Wir müssen das nasse Zeug loswerden.«


  Rasch streifte sie alles ab, was sie am Leib hatte, und breitete es auf dem Waldboden aus.


  Jermyn murrte, aber sie hörte, dass auch er sich an seinen Kleidern zu schaffen machte. Er fluchte, weil seine Finger ihm nicht gehorchen wollten, und sie half ihm, sich von dem klammen Stoff zu befreien. Seine kalte Hand in der ihren, wateten sie vorsichtig durch raschelndes Laub, sich von einem Stamm zum anderen tastend, den Hang hinauf, bis der Boden eben wurde. Schemenhaft sah sie eine mächtige Baumsäule vor sich aufragen.


  »W...was h...hast du vor? W...willst du mich d...durch den g...ganzen verdammten W...wald sch...schleppn?«


  Er schaffte es, anklagend mit den Zähnen zu klappern, aber sie drückte nur seine Hand.


  »Spar dir den Atem lieber. Solange du noch schimpfen kannst, geht es dir nicht allzu schlecht.«


  Sie standen unter dem Baumriesen, dessen ausladende Krone sie nur erahnen konnte. Die Blätter vieler Jahre lagen so dicht, dass sie bis zu den Waden darin versanken. Ninian ließ sich hineinfallen und zog Jermyn mit sich. Sie schaufelte das Laub beiseite, bis eine längliche Kuhle entstanden war. Es hatte in den letzten Tagen nicht geregnet, der kurze Gewitterregen des heutigen Tages hatte die dichten Kronen nicht durchdrungen. Wie sie gehofft hatte, war der Blätterteppich trocken und warm.


  Mit sanfter Gewalt drückte sie den zitternden Jermyn in die Kuhle und häufte Laub über ihn.


  »H...he, w...willst du m...mich le...lebendig be...begrabn?«, protestierte er.


  »Hör endlich auf zu schnattern«, kicherte sie und raffte noch mehr von dem raschelnden Zeug zusammen. Sie wühlte sich in den Haufen, kroch so nah an ihn heran, dass kein Blättchen zwischen sie gepasst hätte, und umschlang seinen kalten Leib mit Armen und Beinen.


  »Wir machen uns gegenseitig warm, ist schließlich nicht das erste Mal, oder?«, flüsterte sie, den Mund an seiner stacheligen Wange. Er brummte nur ungnädig und eine ganze Weile lagen sie schweigend beieinander. Allmählich aber ließ das unbeherrschte Zittern nach, er entspannte sich und Ninian spürte das warme Leben in seine erstarrten Glieder zurückkehren. Er begann, unruhig hin und her zu rutschen.


  »Verdammt unbequem ist das hier.«


  Seine Zähne schlugen nicht mehr aneinander und das nutzte er weidlich aus, um sich zu beklagen.


  »Da krabbelt was. Sicher wimmelt’s hier von ekelhaftem Ungeziefer, giftige Spinnen und Ratten und so ...«


  »Tu nicht so zimperlich, daran musst du doch gewöhnt sein. Du hast mir selbst von den Wanzen erzählt.«


  »Das heißt nicht, dass ich es nicht verabscheue! Und da ist ’ne Wurzel unter meinem Kopf ...«


  »Was erwartest du? Weiche Kissen?«


  Er schnaubte unwillig. »Pah, und wie kommen wir wieder zurück? Das Boot ist weg, wir sind meilenweit von diesem verdammten Dorf entfernt.«


  »Wir laufen. Wir folgen dem Fluss, dann können wir uns nicht verirren. So weit ist es nicht.«


  »Das sagst du so. Wir haben nicht mal Stiefel ...«


  »Das macht doch nichts, der Waldboden ist weich und wenn wir am See sind, sehen wir ja vielleicht einen Fischer, der uns mitnimmt.«


  »Hast du die Brocken gesehen, an denen wir vorbeigerauscht sind? Die werden uns ganz schön aufhalten.«


  »Die machen dir Sorgen? Da klettern wir einfach drüber.«


  Eine Weile war es still.


  »Es macht dir nichts aus, dass es uns hierher verschlagen hat«, kam es vorwurfsvoll aus der Dunkelheit. »Du genießt es sogar!«


  Ninian schwieg. Sie konnte nicht einmal mehr einen Schimmer von Jermyns Gesicht sehen. Aber sie spürte ihn warm und lebendig neben sich, seine Brust hob und senkte sich und plötzlich wusste sie, dass er recht hatte. Sie genoss es, mit ihm in der Wildnis zu liegen, wo nichts an das nimmermüde Treiben der Großen Stadt erinnerte. Wo sie keine Geächteten waren, kein gefürchtetes Gaunerpaar, nur zwei verirrte junge Leute. Selbst die gefahrvolle Flussfahrt hatte sie genossen. In Angst war sie nur um Jermyn gewesen, der den Fluss hasste und nicht richtig schwimmen konnte. Aber am Ende waren sie beide unbeschadet aus dem Abenteuer hervorgegangen und in Sicherheit, mitten in diesem stillen, gewaltigen Wald, ganz wie sie es sich gewünscht hatte.


  »Ich fürchte, das stimmt«, flüsterte sie in seine Halsgrube und schmiegte sich noch enger an ihn, ohne auf die kleinen Zweige und stacheligen Dinge zu achten, die sich in ihre Haut drückten. Aber er war noch nicht fertig. »Gib zu, dass du schuld bist an diesem ganzen Schlamassel!«


  Sie kicherte leise. »Da hast du wohl recht«, erwiderte sie nachgiebig und entwaffnet durch ihre ungewohnte Friedfertigkeit gab er seinen Widerstand auf. Es raschelte, als er seine Arme aus ihrer Umarmung befreite, sie an sich zog und das Gesicht in ihrem Haar vergrub.


  So lagen sie in der samtigen Dunkelheit, eingesponnen in einen Kokon aus dem herben, erdigen Geruch des alten Laubes und der Wärme ihrer verschlungenen Leiber. Eine große Mattigkeit kroch in Ninians Glieder, machte sie schwer und müde. Die Geschehnisse des Tages verschwammen zu einem phantastischen Bilderreigen, aber bevor sie ganz in den Schlaf hinüberglitt, hörte sie noch einmal Jermyns Stimme dicht an ihrem Ohr.


  »Bin ich wirklich in diesen Fluss gesprungen?«


  Sie lächelte. Es klang verwundert, als könne er es nicht recht glauben.


  »Ja«, hauchte sie, »ich hab doch gesagt, es ist ganz einfach.«


  Dann schliefen sie in der großen Stille des nächtlichen Waldes, ungestört von den kleinen Kreaturen, die rings um sie lebendig wurden, und eingelullt vom sanften Wispern der mächtigen Kronen und dem unaufhörlichen Rauschen des nahen Flusses.
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  Jermyn erwachte zitternd vor Kälte im ersten, grauen Licht der Dämmerung. Im Schlaf waren sie auseinandergefallen, Ninian lag zusammengerollt in ihrem Laubnest und hatte ihm den Rücken zugekehrt. Er richtete sich auf einen Ellenbogen auf und sah sich um.


  Die Bäume standen nicht dicht, es gab wenig Unterholz und durch die Stämme hindurch konnte er auf den Fluss hinaussehen. Weißer Dunst verbarg das Wasser und die Ufer. Bis auf die Stimme des unsichtbaren Stroms waren alle Geräusche verstummt, der Wald breitete sich grau und schweigend um ihn herum aus. Laub und Erdreich waren feucht vom Tau, von den Blättern über ihm tropfte es trübsinnig auf seine nackten Schultern.


  Jermyn schauderte. Er war steif und zerschlagen an allen Gliedern und ihre jämmerliche Lage stellte sich im kalten Frühlicht so recht vor seine Augen. Er vermisste die Stadt und die Vorstellung, wie weit er von den vertrauten Straßen entfernt war, bedrückte ihn mehr als er für möglich gehalten hatte. Die ersten Tage seiner unfreiwilligen Reise mit Vater Dermot fielen ihm ein und erst jetzt verstand er den scharfen Schmerz, den er damals neben seiner ohnmächtigen Wut empfunden hatte. Sehnsucht nach Dea ...


  Bestürzt merkte er, dass ihm sogar Wag und Kamante fehlten, das vertraute Quietschen der kleinen Mühle, der Duft des schwarzen Getränks. Kahwe - wie lange würde es dauern, bis er wieder Kahwe trinken würde?


  Halb vorwurfsvoll, halb Trost suchend sah er zu Ninian hinüber. Ihr Rücken schimmerte blass aus dem braunen Laub und auf ihrem linken Schulterblatt prangte ein blauroter Bluterguss. Auch sie wirkte verfroren. Ein Zucken lief über ihren Leib, als ein Tropfen auf ihren Nacken fiel. In der Nacht hatten sie einander gewärmt. Er kroch dicht an sie heran und schlang die Arme um sie. Sie rührte sich und schmiegte sich seufzend an ihn. Obwohl sie nicht wärmer war als er, genoss er es, ihren nackten Körper zu spüren. Wenigstens auf diese Freude musste er nicht verzichten. Er schob seine Hände unter ihre Arme und vergrub seinen Mund in den feuchten Löckchen, die sich in ihrem Nacken ringelten.


  »Iih, du bist kratzig«, murmelte sie schlaftrunken, aber sie entzog sich ihm nicht. »Was machst du denn?«


  »Ich such die Stellen, wo’s warm ist.«


  »Aber du hast kalte Finger ...«


  »Das wird sich schon geben, Süße.«


  Er widmete sich seiner Suche mit Hingabe und ihr Verlangen entzündete sich an dem seinen. In der süßen Glut, die sie vereinte, vergaßen sie Kälte, Hunger und den harten, unebenen Waldboden, bis sie durchwärmt und gesättigt einschliefen.


  Als Jermyn das nächste Mal erwachte, war es heller Tag. Der Dunst über dem Fluss hatte sich aufgelöst. Durch die Bäume sah er sonnenüberflutetes Wasser, das in glitzernden Wellen dahineilte.


  Ninian lag nicht mehr neben ihm, aber bevor er unruhig werden konnte, kam sie vom Fluss herauf. Als sie sah, dass er wach war, winkte sie aufgeräumt und lief die letzten Schritte auf ihn zu, dass das trockene Laub um ihre Knöchel wirbelte. Ihr Haar war nass und sie schlug die Arme um sich.


  »Komm, ich habe einen kleinen Tümpel entdeckt, da kann man baden.«


  Er verzog das Gesicht. »Schon wieder ins Wasser? Ich hab noch von gestern genug, bestimmt ist es kalt und dreckig.«


  »Unsinn, es ist nur ein kleines Becken zwischen zwei Felsen. Das Wasser ist ganz klar und die Sonne hat es aufgewärmt. Oder gefallen dir die Erdkrümel überall?«


  Er sah an sich herab und fand, dass sie recht hatte. Auf seinem Rücken krabbelte es beunruhigend und so ließ er sich hochziehen.


  Hand in Hand wanderten sie zum Fluss. Als sie aus dem Schatten des Waldes traten, stach ihnen die Sonne in die Augen, der Tag versprach, heiß zu werden wie die vergangenen. Der Himmel wölbte sich hoch und klar über ihnen, von dem Unwetter war nichts zurückgeblieben. Selbst der Fluss, der Jermyn wie eine reißende Bestie erschienen war, hatte seine Schrecken verloren und plätscherte harmlos dahin.


  Sie liefen ein Stück am Ufer entlang, dann wichen die Bäume zurück und helle Felsen ragten vor ihnen auf. Der eine stieg wohl zwanzig Fuß hoch senkrecht aus dem Wasser, bekrönt von wenigen, armseligen Kiefern. An seinem Fuß schoben sich zwei flache, tafelförmige Steine weit in den Fluss hinaus. Zwischen ihnen lag ein kleines, geschütztes Becken, das kaum von der schnellen Strömung berührt wurde. Man musste von dem südlichen Tafelfelsen hineinklettern, aber er war vom Wasser so ausgehöhlt, dass es ihnen keine Mühe machte, ihn zu erklimmen.


  Auf dem sonnenheißen Stein lagen ihre Kleider ausgebreitet. »Sie waren immer noch klamm und schlammig, deshalb hab ich sie ausgewaschen. Hier werden sie bald trocken sein«, erklärte Ninian und fuhr prüfend mit den nackten Zehen über die schwarzen Kittel.


  Sie kletterten in den ruhigen Teich. Ninian ließ sich nach ein paar Fuß fallen und kam prustend wieder an die Oberfläche. Sie schüttelte glitzernde Tropfen aus ihrem Haar und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht.


  »Komm schon, es ist herrlich!«


  »Sachte, sachte«, murmelte er und ließ sich vorsichtig hineingleiten. Er schnappte nach Luft, als ihn das kühle Wasser umschloss, aber als er sich daran gewöhnt hatte und seine tastenden Füße Grund spürten, wusch er dankbar die Spuren der vergangenen Nacht ab.


  Sie paddelten eine ganze Weile in dem kleinen Tümpel herum, bis Jermyn durch das klare Wasser auf seinem steinigen Grund einen Fisch entdeckte, der zwischen den Kieseln daherschwänzelte. Danach bestand er darauf, das Bad zu beenden.


  Es hob seine Laune beträchtlich, dass die Steifheit aus seine Gliedern verschwunden war und er sich gewandt wie immer bewegen konnte. Diesmal war er schneller als Ninian und konnte ihr eine helfende Hand entgegenstrecken. Auch das trug dazu bei, ihn zu versöhnen.


  Einträchtig streckten sie sich nebeneinander auf dem Felsen aus, glücklich über die Wärme, die der aufgeheizte Stein verströmte. Die Sonnenstrahlen vertrieben die letzte Erinnerung an nächtliche Kälte aus ihren nackten Gliedern und träge lauschten sie dem Rauschen des Flusses.


  Schließlich stützte Jermyn sich auf die Ellenbogen, schob sich an den Rand des flachen Felsens und spuckte in das unter ihm strömende Wasser. Nachdenklich befingerte er die rotgoldenen Stoppeln an Kinn und Wangen.


  »Ich könnte mir einen Bart wachsen lassen, es wär mal was anderes. Mit Stachelhaaren und ’nem Zopf laufen schon fast zu viele Burschen rum.«


  Ninian wandte den Kopf und betrachtete ihn.


  »Wie du willst«, erwiderte sie ruhig, »dann lass ich mir von LaPrixa den Schädel kahl scheren und mit bunten Bildern verzieren. Damit liegt sie mir dauernd in den Ohren. Mit Haaren auf dem Kopf laufen auch entschieden zu viele Leute durch die Gegend.«


  Jermyn lachte, sanft fuhr er über ihre Wangenknochen und die kleinen Ohren, seine tastenden Finger umfassten die zarten Schädelknochen unter den dunklen Locken. Ninian schloss die Augen und schnurrte vor Behagen.


  »Es würde dir so wunderbar stehen, dass die elegante Sippschaft es sofort nachmachen würde. Lauter bunt bemalte Kahlköpfe - kannst du dir das vorstellen? Also, sobald wir wieder in der Stadt sind, gehst du zu LaPrixa und ich lass mir ...«


  Ninian öffnete ein Auge und funkelte ihn an. »Untersteh dich! Kratzige Küsse sind ab und zu ganz nett, aber ich möchte nicht wie die Geliebte eines Reisigbesens aussehen. Autsch ...«


  Sie rollte sich aus der Reichweite seiner harten Finger.


  »Reisigbesen! Wenn ich nicht so faul wär, könntest du was erleben ...«


  Er ließ den Kopf sinken und eine Weile herrschte Schweigen. Unter ihnen strömte der Fluss dahin, ein schwacher Wind trug das lautere Rauschen der Stromschnellen zu ihnen und den süßen Duft blühender Bäume. Eine Eidechse saß reglos auf dem sonnendurchglühten Felsen, über dem Tümpel sirrten große, blaugrüne Libellen hin und her oder standen mit flirrenden, blitzenden Flügeln in der stillen Luft.


  Ninian hatte den Kopf im Rund ihrer Arme verborgen und schmiegte ihre Wange an den warmen Stein. Immer heißer schien die Sonne auf ihren nackten Rücken, ihr Körper nahm allmählich die gleiche Hitze wie der Felsen unter ihr an und sie verschmolz mit dem sandigen Gestein.


  Es war lange her, dass sie sich so eng mit den lebendigen Gliedern der Erde verbunden gefühlt hatte. Sie dachte an ihre gebirgige Heimat, an die Erdenmutter. Die Felsen waren ihre ältesten Kinder und schuldbewusst erkannte sie, dass sie in Dea nicht oft an die Göttin gedacht hatte, nur wenn sie in Not war. Doch der gezähmte, von Menschen bearbeitete und geschaffene Stein sprach nicht zu ihr wie diese wilden Sprösslinge der Mutter, die vielleicht nie ein menschlicher Fuß betreten hatte.


  Ninian ließ sich tiefer in das schlafende Bewusstsein des Felsen sinken, sie spürte den unendlich langsamen Pulsschlag der Erde. Nicht erregend wie in den Wilden Nächten war er, sondern bedächtig, und erst jetzt merkte sie, wie sehr sie die Berührung der Mutter in Dea vermisst hatte.


  Daher ihre Unzufriedenheit in den letzten Wochen, hier fand sie Trost. Ungeachtet der wenig angenehmen Aussicht auf einen langen, mühsamen Marsch ohne Schuhwerk und Verpflegung seufzte sie zufrieden. Mochte Jermyn nörgeln, für sie war diese seltsame Reise gerade das Richtige.


  Verstohlen lugte sie über ihren Arm zu ihm hinüber. Er lag still, mit geschlossenen Augen, als schlafe er. Zwischen den schwarzen Brauen stand die kleine Falte, flammend hob sich sein Haar von der blassen Haut ab. In Dea war es noch zu kühl gewesen, um ohne Kittel zu klettern. Gestern auf dem See hatte die Sonne jedoch heiß gebrannt und seinen Rücken gerötet. Muskeln und Rippen zeichneten sich unter der Haut ab und mit jäher Zärtlichkeit betrachtete sie seinen harten, mageren Leib.


  Sie stritten häufig genug, nicht selten ärgerte sie sich über seinen Hochmut, seine rücksichtslose Überheblichkeit. Und doch war er ihr so lieb wie kein anderer Mensch. Bei ihren Unternehmungen verstanden sie sich ohne ein Wort. Sie lachten zusammen, oft auf Kosten anderer, zugegeben, und sie konnten zusammen schweigen. Und in manchen Nächten, wenn sie sich innig geliebt hatten, geschah es, dass sie jenen anderen Jermyn in den Armen hielt. Den einsamen, vernachlässigten Jungen, der verletzte, um nicht selbst verletzt zu werden. Dann schmolz sie beinahe vor Mitgefühl und konnte nicht genug tun, um ihm zu zeigen, dass er nicht mehr alleine war.


  Zuletzt die halsabschnürende Angst, die ihr den kalten Schweiß auf die Stirn trieb, wenn ihm ein Unheil drohte. Bei ihrem abenteuerlichen Leben erwachte diese Angst immer aufs Neue und sie musste eingreifen, auch wenn er es übel nahm.


  Es war richtig gewesen, ihm zu folgen, sie würde für ihn das Leben in der seelenlosen Steinwüste der Großen Stadt in Kauf nehmen. Sie würden zurückkehren, weil er dorthin gehörte und sie zu ihm. Aber ab und zu würde sie darauf bestehen, hierher zu kommen und er würde nachgeben, ihr zuliebe.


  Erfüllt vom Zauber der Stunde, fragte sie träumerisch:


  »Woran denkst du, Jermyn?«


  Die Antwort kam ohne Zögern.


  »An Fladen mit Sirup, geräucherten Käse, eingemachte Früchte, Grütze mit Honig, gerührte Eier, gebratenen Fisch, warte, was war es noch, ah, ja, diesen unglaublich guten Mandelseim, den Kamante zusammenbraut, und natürlich Kahwe, mindestens drei Kannen voll!«


  »Ah, du hast die saure Milch mit gerösteten Körnern vergessen und die Essigfrüchte und Krapfen und geschmorte Pilze und Nudelsuppe und meine Bilha!«


  »Stimmt, aber die Milch und die Essigfrüchte kannst du behalten und mit der Bilha wartest du bis nach dem Essen.«


  Ninian seufzte.


  »Du bist schrecklich«, schimpfte sie, »jetzt hast du mich daran erinnert, wie hungrig ich bin, ich hatte es ganz vergessen.«


  Die weiche, zärtliche Stimmung war verflogen, sie spürte, wie ihr Magen sich schmerzhaft zusammenzog.


  »Tatsächlich? Ich habe die ganze Zeit an nichts anderes gedacht, höchstens vielleicht noch daran, dass wir jetzt die Juwelen der d’Ozairis unter die Leute bringen könnten.«


  Jermyn setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie. »Gibt’s nicht irgendwas in diesem dämlichen Wald, was man essen kann? Wurzeln oder Pilze oder Beeren oder sowas?«


  Ninian schüttelte ungeduldig den Kopf. »Beeren und Pilze wachsen nur im Herbst, du ahnungsloser Stadtmensch, und mit Wurzeln kenn ich mich nicht aus. Trinken kannst du allerdings soviel du willst. Wasser ist viel gesünder als deine schwarze Giftbrühe«, stichelte sie.


  »Hexe - du bist schuld!« Er beugte sich zu ihr und packte sie unsanft im Nacken. Sie zog an seinem ausgestreckten Arm, er verlor das Gleichgewicht und stieß sich unsanft die Ellenbogen an dem rauen Gestein.


  »Au, na warte!«


  Er rollte sich auf sie und drückte sie auf den Felsen. Ninian zappelte, aber ohne rechten Nachdruck. Schließlich lag sie still und sah ihn aus ihren hellen Augen ernsthaft an. Sein Kopf sank tiefer, bis ihre Augen sich schlossen. Seine Lippen streiften ihren weichen Mund. Er küsste sie sehr sanft und murmelte: »Wenn wir schon kein Frühstück kriegen ...«


  Ihre erhitzten Glieder verschmolzen miteinander und einen wonnevollen Augenblick lang überließ Ninian sich dem süßen Spiel, dann drehte sie den Kopf zur Seite und schob ihn von sich.


  »Nicht, Jermyn. Wenn wir jetzt weitermachen, können wir nicht mehr aufhören, danach sind wir schlapp und träge, schlafen wieder ein und kommen nicht bei Tageslicht nach Neri zurück. Auf eine zweite Nacht im Wald kann ich verzichten.«


  Jermyn seufzte bedauernd und rollte von ihr weg. »Schätze, du hast recht, mir ist es weich und trocken auch lieber, ohne lästige Steinchen und Stacheldinger, wo man sie überhaupt nicht brauchen kann.«


  Er stand auf, reckte sich, dass seine Knochen knackten und bückte sich nach den schwarzen Hosen. Sie kleideten sich an, der raue Stoff war bretthart geworden und kratzte auf der Haut. Als sie fertig waren, blickten sie von ihrem Felsen aus den Fluss hinunter.


  »Wir werden den ganzen Tag unterwegs sein, aber wenn wir am Wasser bleiben, sollten wir den Weg leicht finden«, meinte Ninian zuversichtlich. »Am Abend sind wir wieder in Neri, wo ein Bett und heißes Wasser auf uns warten ...«


  »... und das fetteste Abendessen, das der Wirt jemals aufgetischt hat! Und morgen sind wir wieder in Dea. Also, verlieren wir keine Zeit mit Schwatzen, holde Freundin. Auf geht’s.«


  


  


  2. Kapitel


  Der Himmel hatte sich bewölkt, die Sonne ihren Zenit lange überschritten. Kein Windhauch milderte die drückende Schwüle unter den Bäumen, die dumpfe Luft machte den beiden Wanderern das Atmen schwer. Die Zuversicht, die sie am Morgen vorangetrieben hatte, war versiegt, müde wateten sie durch den dichten Laubteppich. Die Hoffnung auf Bett und Abendessen hatten sie aufgegeben, die Aussicht auf eine weitere Nacht im Wald war in bedrohliche Nähe gerückt.


  Sie waren viel langsamer vorangekommen, als Ninian geglaubt hatte. Zuerst waren sie dicht am Fluss geblieben, um ihren Wegweiser nicht aus den Augen zu verlieren und ihren Durst löschen zu können. Aber die Felsbrocken am Ufer waren nicht leicht zu überwinden, es hatte ihrer ganzen Aufmerksamkeit bedurft, um nicht in Spalten zu geraten oder von den moosbewachsenen Steinen abzurutschen. Dennoch hatten sie zunächst noch gelacht und sich Mut zugesprochen.


  Bei einer kurzen Rast setzte Ninian sich an den Rand eines Felsens und sah sehnsüchtig auf das rasch dahineilende Wasser hinunter.


  »Was für ein Jammer, dass wir das Boot verloren haben«, seufzte sie und rieb ihre schmerzenden Fußsohlen.


  »Da sagst du was«, Jermyn spuckte ärgerlich in den Fluss. »Acht Silberne zum Teufel und unsere Stiefel auch.«


  An der Stelle, an der das Boot auf Grund gelaufen war, blieb Ninian stehen. Das klare Wasser überspülte den tückischen, schwarzen Stein und sie betrachtete ihn voller Abscheu.


  »Ich frage mich, woher dieses widerliche Ding kommt.«


  »Das ist mir völlig egal«, erwiderte er gleichgültig, »komm weiter, ich will mich nicht daran erinnern.«


  Eine ganze Weile hatten sie sich an einer steilen Klippe aufgehalten, die weit über den Fluss ragte. Sie hätten sie umgehen können, aber Jermyn wollte die Erinnerung an die erniedrigenden Erlebnisse auf dem Fluss durch ein ordentliches Stück Kletterei auslöschen. Er hatte den guten Ausblick von dort oben vorgeschoben.


  »Wir werden besser vorankommen, wenn wir unser Ziel wenigstens sehen können.«


  Ninian war ihm ohne Begeisterung gefolgt und sie hatten sich redlich plagen müssen. Der Anblick des glänzenden Sees hatte sie entschädigt und hoffnungsvoll waren sie auf der anderen Seite abgestiegen.


  An dem flachen, steinigen Ufer waren sie eine Weile so gut vorangekommen, dass sie übermütig geworden waren.


  »Der Ausflug gestern war überflüssig wie ein Kropf«, stichelte Jermyn, »nur damit du über einen Haufen nutzlosen Glitzerkrams in Verzückung geraten konntest.«


  »Pah, wenigstens hab ich Sinn für Schönheit«, konterte Ninian und fügte boshaft hinzu, »und ich kann lernen. Hättest du dich mehr angestrengt bei meinen Schwimmunterweisungen, wärest du nicht wie ein Mehlsack in dem Schlammloch versunken.«


  »Mehlsack?«


  Sie floh lachend über die moosigen Steine und Jermyn setzte ihr nach. Er hatte sie schon am Kittel gepackt, als er aufschrie.


  »Scheiße!«


  Ninian fuhr herum. Mit schmerzverzerrtem Gesicht kauerte er auf dem Boden und umklammerte seinen rechten Fuß.


  »Was ist passiert?«


  »Ich weiß nicht, es tat höllisch weh.«


  Er stöhnte und aus dem Augenwinkel sah Ninian einen schmalen, braunen Schatten zwischen den Felsen verschwinden.


  »Eine Schlange ...«


  Erschrocken ließ sie sich neben ihm zu Boden fallen. Den Fuß auf den Oberschenkel gelegt, untersuchte er zwei winzige Punkte an seiner Ferse.


  »Es hat sich angefühlt, als ob ich in einen glühenden Nagel getreten wäre. Ob die giftig war?«


  »Ich weiß nicht. In Tillholde gab es nur eine Sorte, die nicht ungefährlich war und selbst an deren Biss starb man nicht. Es heißt, tödlich giftige Schlangen leben nur in den Südreichen. Saug es lieber aus.«


  Er verzog das Gesicht, presste jedoch mehrmals den Mund auf die kleine Wunde und spuckte aus. Ninian riss einen Streifen von ihrem Kittel und wickelte ihn um seine Ferse.


  »Kannst du auftreten?«


  Jermyn versuchte es vorsichtig und ächzte.


  »Wird schon gehen«, erwiderte er mürrisch.


  Ernüchtert waren sie weitergegangen. Eine Zeitlang hatte es so ausgesehen, als wäre er nicht wirklich beeinträchtigt. Sie waren über die Felsen geklettert, bis Ninian merkte, wie blass er war und dass kleine Schweißperlen auf seiner Stirn standen.


  »Was ist? Geht es nicht?«


  »Nein, tut es nicht, verflucht! Wenn ich drankomme, könnt ich brüllen und manchmal verschwimmt alles vor meinen Augen.«


  Darauf hatten sie den Fluss verlassen, weil ihn das Gehen auf dem Laubteppich unter den Bäumen weniger anstrengte.


  Seit Stunden waren sie nun unterwegs und schienen immer langsamer zu werden. Zuerst hatte Ninian darauf geachtet, den Fluss in Sichtweite zu behalten, um die Richtung nicht zu verlieren, aber immer wieder hatten sie Felsen umgehen müssen und waren dabei tiefer in den Wald geraten. Zuletzt hatte sie alles andere über der Sorge um Jermyns Zustand vergessen. Bei den zahlreichen Rasten lauschte sie ab und zu auf das Rauschen des Wassers, aber das Wispern der Blätter täuschte sie und bald konnte sie die beiden Stimmen nicht mehr auseinanderhalten.


  Ihre Gespräche waren verstummt. Das Laufen war Jermyn auf dem weichen Waldboden zunächst leichter gefallen, aber er hatte geschwiegen, weil sein Ärger wieder aufgeflammt war.


  Jetzt, da die Schatten länger wurden, hätte er nicht reden können, selbst wenn er es gewollt hätte. Mit zusammengebissenen Zähnen zwang er sich zu jedem Schritt.


  Ninian wagte nicht, ihm Hilfe anzubieten. Einmal hatte sie es versucht, aber er hatte knurrend den Kopf geschüttelt und entmutigt hatte sie aufgegeben. So trotteten sie hintereinander durch den dunkler werdenden Wald, bis auch sie Mühe hatte, die Beine zu heben. Ihr Magen schmerzte und zum Hunger gesellte sich der Durst.


  Als sie das letzte Mal den Fluss gesehen hatte, war sie zum Ufer gelaufen, hatte einen Ärmel von ihrem Kittel abgerissen und mit Wasser getränkt. Der Stofffetzen war noch feucht und sie hob ihn an die ausgetrockneten Lippen. Es kamen nur spärliche Tropfen und sie drehte sich zu Jermyn um.


  »Wir müssen zurück zum Fluss, das Ding ist fast trocken ...«


  Sie erschrak. Er war ein Stück zurückgeblieben und stützte sich gegen einen Baum. Sie lief zu ihm, sein Gesicht war grau, er hatte die Augen halb geschlossen und sein Atem ging schnell, als hätte er einen Dauerlauf hinter sich. Als sie ihre Schulter unter seinen Arm schob, ließ er es geschehen und lächelte schwach.


  »War wohl doch giftig, das Biest«, murmelte er, »ich möchte kotzen, so schlecht ist mir ...«


  »Wir können jedenfalls nicht weitergehen«, erwiderte sie mit mehr Forschheit, als sie empfand. »Es hilft nichts, wir müssen noch eine Nacht hier verbringen. Dein Fuß kann sich erholen und wenn du geschlafen hast, bist du wieder bei Kräften. Ich bin sicher, dass wir den größten Teil des Weges hinter uns haben, morgen schaffen wir den Rest. Dann wird aus dem Abendessen eben ein Frühstück«, schloss sie mit verzweifelter Zuversicht.


  »Sprich nicht vom Essen ...«


  Jermyn ließ sich zu Boden gleiten und lehnte sich dankbar an den Stamm in seinem Rücken. Zwischen zwei mächtigen Wurzeln lag eine tiefe, mit Laub gefüllte Kuhle, in die sie beide hineinpassten, wenn sie dicht zusammenkrochen. Ninian löste den Verband von Jermyns Fuß und er sog zischend den Atem ein, als sie die verletzte Ferse berührte. Vorsichtig hob sie sein Bein auf ihren Schoß, aber in dem schwindenden Licht konnte sie nur erkennen, dass die Wunde dunkel verfärbt war. Er musste große Schmerzen haben, als sie seinen Fuß nur leicht streifte, entfuhr ihm ein Stöhnen.


  »Nicht anfassen«, keuchte er, »nicht anfassen ...«


  Ninian bettete den Fuß ins Moos und setzte sich neben ihn. Als sie ihn tröstend in den Arm nahm, spürte sie, dass er zitterte. Ihr schien es nicht kalt, das Laufen hatte sie selbst im Schatten des Waldes warmgehalten, doch ihm liefen Schauer über den Leib wie nach seinem unfreiwilligen Bad.


  »Frierst du?«


  Zur Antwort klapperten seine Zähne und sie häufte Laub über ihn.


  »Willst du dich hinlegen?«


  »N...nein, da...dann ver...versink ich ...«


  Sie stutzte und eine Weile saßen sie still in der zunehmenden Dunkelheit.


  »N...Ninian, ich se...seh St...Sterne ...«


  Sie musste eingenickt sein, denn beim Klang seiner Stimme fuhr sie hoch.


  »Was?« Erschrocken tastete sie nach seiner Stirn, aber dann flimmerten auch vor ihren Augen winzige Lichter durch die Schwärze. Erleichtert lachte sie auf.


  »Die seh ich auch, mein Lieber. Das sind Feuerfliegen, man sieht sie nur in warmen Sommernächten. Sie sind ein gutes Omen«, sagte sie hoffnungsvoll.


  »Da bin ich ja beruhigt.« Er klang müde, aber seine Stimme war wie sonst und Ninian entspannte sich ein wenig. Vielleicht wurde noch alles gut. Die kleine Wunde war wohl durch das Laufen gereizt und er war zerschlagen von der langen Wanderung. Morgen, wenn er geschlafen hatte, würde es ihm besser gehen und sie würden den Rest des Weges schnell hinter sich bringen.


  Sie rückte nah an ihn heran und versuchte, nicht an den nagenden Hunger zu denken. Jetzt erst spürte sie die eigene Erschöpfung. Dankbar schloss sie die Augen und lehnte den Kopf an seine Schulter. Er legte den Arm um sie und mit leichterem Herzen schlief sie ein.


  Es wurde eine unruhige Nacht. Sie erwachte, weil er sich neben ihr unruhig hin- und herwarf. Das Zittern hatte wieder begonnen und wollte nicht aufhören, obwohl sie noch mehr Laub über ihn schaufelte und ihn mit Armen und Beinen umschlang. Sie döste ein und erwachte davon, dass er sie stöhnend von sich stieß und als sie nach ihm griff, glühte seine Haut unter ihrer Hand.


  Von diesem Augenblick an fror und glühte er abwechselnd. Ninian schlief nicht mehr, sie saß neben ihm und wischte ihm die Stirn mit dem abgerissenen Ärmel. Auch als es in den Stunden vor Morgengrauen empfindlich kühl wurde und sie vor Übernächtigung und Kälte mit den Zähnen klapperte, blieb Jermyn unverändert heiß. Dann begann er zu reden und sie glaubte, es gehe ihm besser. Er setzte sich auf.


  »Wir versuchen es gleich noch mal, Ninian.«


  »Lass uns warten, bis es hell ist, Liebster.«


  »Nein, nein, jetzt sofort! Wenn es hell ist, sieht doch jeder, dass wir hier am Turm hängen. Komm, ich will der erste sein, der diese Festung knackt.«


  Er machte Anstalten aufzustehen und bestürzt hielt sie ihn fest. Er phantasierte! Er glaubte, sie wären bei dem missglückten Einstieg in die Schatzkammer der d’Ozairis, mit dem die ganze unglückselige Geschichte begonnen hatte.


  So ging es weiter, er plante, beschrieb in abgerissenen Sätzen ihren Weg und brüstete sich mit seinen Erfolgen. Als die Nacht fortschritt, wurde seine Stimme undeutlicher. Ninian schlug das Herz bis zum Hals, als sie plötzlich die raue Jungenstimme hörte.


  »Nee, nich Ganev, ich hab echt nich mehr gezogen heut, hab alles rausgerückt ... auf Ehre, Ganev ... nich kneifen, nich kneifen ...«


  »Jermyn, Jermyn, wach auf, es gibt keinen Ganev mehr!«


  Sie konnte das abgerissene Schluchzen nicht ertragen und rüttelte ihn. Er verstummte, aber danach hörte sie immer wieder die fremde Stimme, ängstlich, aber auch drohend und höhnisch, bis sie sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Aus den Satzfetzen erfuhr sie Dinge, die sie nicht wissen wollte. Es war ihm übel mitgespielt worden, aber er hatte ebenso grausam ausgeteilt.


  Gegen Morgen wurde er still und obwohl sie sich dagegen wehrte, schlief Ninian erschöpft ein.


  Sie erwachte in graugrünem Zwielicht. Ein Krampf presste ihre Eingeweide zusammen und es dauerte eine Weile, bevor sie erkannte, dass sie der Hunger quälte. Hunger, wie sie ihn nie zuvor im Leben verspürt hatte. Und Durst. Ihre Lippen waren rissig, ihr Mund ausgetrocknet. Als sie sich verzweifelt aufsetzte, merkte sie, dass ihr Kittel feucht vom Tau war und gierig saugte sie die kühle Feuchtigkeit aus dem schwarzen Stoff. Viel war es nicht, aber es linderte das Brennen in Mund und Kehle.


  Diese erste Not war so stark gewesen, dass ihr erst jetzt wieder die bedrückenden Ereignisse des Vortages einfielen. Schuldbewusst wandte sie sich Jermyn zu, der reglos neben ihr lag. Es erleichterte sie, dass er eingeschlafen war und sie hoffte, dass ihn der Schlaf erquicken würde, gegen den Durst musste die taunasse Kleidung helfen. Sie mussten so schnell wie möglich den See erreichen, irgendein Fischer musste doch an diesem Ende sein Netz auswerfen. Sie würde ihn zwingen, sie nach Neri zurückzubringen, dort gab es gewiss einen Heiler oder eine Kräuterweise. Aber wenn das Fieber nicht gesunken war, würde es ein mühsamer Marsch


  Sie legte Jermyn sanft die Hand auf die Schulter. Aber die leisen Koseworte erstarben auf ihren Lippen. Sein Hals war klamm und kalt wie Fischhaut, der Puls unter ihren Fingerspitzen kaum zu spüren.


  Hastig drehte sie ihn auf den Rücken und unterdrückte nur mit Mühe einen Aufschrei. Sein Gesicht war eingesunken, überzogen von einer dünnen Schicht kalten Schweißes. Braune Schatten lagen unter seinen Augen und seine Lippen waren grau. Er schlief nicht, die Lider waren nur halbgeschlossen, der Atem rasselte in seiner Kehle.


  Mit fliegenden Fingern löste sie den schwarzen Stoffstreifen von seinem Fuß. Ein widerlicher Geruch stieg ihr in die Nase und ließ sie würgen.


  Die Ferse war brennend rot, die Haut heiß und geschwollen. An der Stelle des Schlangenbisses wölbte sich eine bösartige, eitrige Pustel von der Größe eines Daumennagels. Die Rötung hatte sich bis zum Knöchel ausgebreitet, ein blauroter Streifen zog sich die Wade empor.


  Ninian starrte fassungslos auf die schreckliche Veränderung, die mit der kleinen Wunde vorgegangen war und eine kalte Gewissheit ergriff sie.


  Ganz gleich, ob der Schlangenbiss giftig gewesen war oder ob die Wunde sich entzündet hatte, Jermyn würde daran sterben. Bitter dachte sie an die Einladungen der Kräuterweisen von Tillholde, denen sie nie gefolgt war. Die alte Frau kannte ein Kraut für jede Krankheit, jede Verwundung ...


  Die Reue kam zu spät und alle Gedanken versanken in dem Abgrund, der sich vor ihr auftat: Ohne Beistand würde die Wunde ihm den Tod bringen und sie konnte nichts dagegen tun. Sie musste Hilfe holen!


  Wie von Sinnen sprang sie auf. Gestern hatte der Wald sie entzückt, heute verfluchte sie die endlose Wildnis. Sie hatten sich verirrt, den Fluss hörte sie nicht, nirgendwo sah sie freien Himmel, um den Stand der Sonne festzustellen. Sie hätte einen der Baumriesen erklimmen müssen, aber die grauen Stämme erhoben sich glatt wie Tempelsäulen und verzweigten sich erst viele Fuß über dem Boden. Ihr fehlte die Kraft, sich dort hinaufzuziehen. Was hätte es auch für einen Sinn gehabt zu sehen, in welcher Richtung der See lag. Sie konnte Jermyn nicht tragen.


  Das Entsetzen schlug über ihr zusammen. Getrieben von dumpfer Angst, rannte sie in den Wald hinein, durch verdorrtes, traurig raschelndes Laub, über dürre Baumwurzeln, die wie Fußangeln nach ihren Füßen griffen. Im Laufen begann sie zu schreien, ohne Hoffnung - wer sollte sie schon hören?


  »Hilfe, Hilfe ... ist niemand hier? Helft uns doch ... helft uns ...«


  Sie stürzte auf die Gestalt zu, die aus dem grünen Schatten der Bäume hervortrat, und packte sie in drängender Hast am Arm.


  »Kommt, Ihr müsst uns helfen! Mein Freund ... er stirbt!«


  


  


  Tidis ging durch ihren Wald, die Augen zu Boden auf das vorjährige Laub gerichtet, den Rücken gebeugt unter der geflochtenen Kiepe, die gefüllt war mit den blassen Wurzelstöcken von Enzian und Ranunkeln und Kristallen von faserigem Feldspat. Ihr Schritt war schleppend, doch war es nicht das Gewicht auf ihrem Rücken, das sie niederdrückte und ihr Antlitz verdüsterte.


  Jede Gabe kann zur Last werden und sie spürte die ihre stärker als sonst.


  Sie sehnte sich nach der Gesellschaft anderer Menschen und fürchtete gleichzeitig den Schmerz, der damit verbunden war. Aber zu manchen Zeiten ertrug sie die Einsamkeit nicht länger und nun war es wieder einmal soweit. Schon seit Tagen spürte sie die Anzeichen. Unruhe überfiel sie, sobald sie ihr Lager verlassen hatte, mit Überdruss betrachtete sie alles, was ihr sonst Freude und Trost spendete. Rastlosigkeit trieb sie um, dann wieder hielt quälende Untätigkeit sie Stunde um Stunde reglos auf einem Fleck, da es doch gleich war, was sie mit ihrer Zeit tat.


  Bei einer ihrer wirren Fahrten war sie endlich auf ein Dorf getroffen, das von einer üblen Seuche heimgesucht wurde. Wie eine Ertrinkende hatte sie sich auf die Gelegenheit gestürzt, sich als Heilerin zu erkennen gegeben und den Bewohnern Hilfe versprochen.


  Sie hatte weit reisen müssen, um die nötigen Ingredienzien zu erlangen, aber so war es ihr recht, es lenkte sie von ihrem Kummer ab. Sie würde die Drogen zubereiten, zurückkehren - und den Ort wieder verlassen, wenn der Dorfheiler genesen war. Er würde sie nicht neben sich dulden, selbst wenn sie sein Leben gerettet hatte. Niemand war gerne zu Dank verpflichtet.


  Doch auch wenn sie bliebe, wäre es nur ein kleiner Aufschub, nur zu bald musste sie ihr Bündel wieder schnüren. Oh, ja, manchmal wurde die Gabe zum Fluch.


  


  Mit verzweifelter Hoffnung blickte Ninian in das braune, runzlige Gesicht des alten Weibes, dessen dürren Arm sie umklammert hielt. Die Alte konnte kaum den Kopf heben, so beugte sie die Last der Kiepe. Vage irrte ihr Blick an dem Mädchen vorbei und Ninian ließ entmutigt die Hand sinken. Welche Hilfe würde eine alte Vettel sein, die sich selbst kaum vorwärtsschleppen konnte? Vielleicht war sie vom Alter schon schwachsinnig ... Geschlagen wollte sie sich abwenden, als die Frau plötzlich sprach.


  »Was ist geschehen? Wer stirbt?«


  Ihre Stimme klang scharf, ja gebieterisch.


  »Mein Gefährte«, stieß Ninian hervor, »eine Schlange hat ihn gebissen. Er ist kaum noch bei Bewusstsein und die Wunde sieht furchtbar aus.«


  »Eine Schlange? Dann ist keine Zeit zu verlieren, bring mich zu ihm, schnell!«


  Die Frau packte die Riemen der Kiepe fester und eilte in die Richtung, aus der Ninian gekommen war. Ninian folgte ihr verwirrt.


  »Wann ist er gebissen worden?«, fragte die Frau und ihr Atem ging nicht schneller, obwohl sie jetzt beinahe rannten.


  »Gestern, etwa um Mittag.«


  Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit sie über die verhängnisvollen Felsen gelaufen waren.


  »Hast du die Schlange gesehen? War sie gefleckt oder braun?«


  Ninian dachte an den dünnen Schatten auf den hellen Steinen.


  »Braun, ich glaube, sie war braun ...«


  »Das ist schlecht«, murmelte die Alte und ihre Beine griffen aus, wie Ninian es bei einem solch gebrechlichen Geschöpf nicht erwartet hatte.


  Es war nicht weit zu dem Baum, an dem Jermyn lag. Die alte Frau warf die Kiepe ab und hockte sich neben seine reglose Gestalt ins Laub. Mit sicheren Bewegungen zog sie ein Augenlid hoch, prüfte seinen Herzschlag und betrachtete die furchterregende Wunde. Jermyn schien keinen Schmerz zu spüren, er gab keinen Laut von sich.


  Einen Augenblick lang saß die Frau bewegungslos, sie starrte in das fahle, schweißnasse Gesicht und ihre Lippen bewegten sich lautlos.


  Ninian schien es, als ringe sie mit sich und namenlose Angst schnürte ihr die Kehle zusammen. Beinahe hasserfüllt hing ihr Blick an dem strengen, hageren Gesicht der Alten. Wenn sie sagte, es sei zu spät ...


  Die Frau erhob sich.


  »Wir müssen ihn in meine Hütte schaffen, hier kann ich ihm nicht helfen«, sie bückte sich, um seinen Arm zu ergreifen.


  »Wie soll das gehen? Ich kann ihn nicht allein tragen«, zweifelnd betrachtete Ninian die dürre Gestalt der Alten.


  »Wir tragen ihn zusammen, Mädel. Nun rühr dich und pack zu. Schieb ihm den Arm unter die Schulter, warte, wir richten ihn gemeinsam auf, eins, zwei - und hoch mit ihm!«


  Dankbar, nur gehorchen zu dürfen, tat Ninian, was die Alte sagte, und zwischen sich stellten sie Jermyn auf die Beine. Er stöhnte laut, seine Finger krallten sich in ihre Schulter und ihr schwindelte. Der Schmerz machte ihr nichts, sie war glücklich, dass noch Kraft und Leben in ihm waren, aber sein Gewicht lastete schwer auf ihr, die Angst und die Anstrengungen der letzten Stunden machten sich bemerkbar.


  »Reiß dich zusammen, er wird schon durchhalten, wenn du ihn nicht im Stich lässt.«


  Die klare Stimme brachte sie zur Besinnung, sie zwang sich, den Schwindel zu überwinden. Langsam setzten sie sich in Bewegung.


  »Deine Kiepe ...«, krächzte Ninian.


  »Die sei nicht deine Sorge«, schnitt die Alte ihr das Wort ab, »ich werde sie später holen. Spar deine Kräfte und schwatze nicht.«


  Halb trugen, halb schleiften sie Jermyn durch das Laub zwischen den Bäumen. Mit jeder Faser ihres Wesens betete Ninian um sein Leben, sie achtete nicht auf den Weg, aber ihr war, als bewegten sie sich immer tiefer in den Wald hinein. Es beunruhigte sie nicht, im Gegenteil, Kräuterkundige lebten oft einsam in der Wildnis und schüchtern wuchs die Hoffnung in ihr.


  Sie verlor jegliches Zeitgefühl und bewegte nur noch mechanisch die Beine, als es unversehens heller zwischen den Bäumen wurde. Eine kleine Lichtung öffnete sich vor ihnen und hinter einem grauen Knüppelzaun erhob sich ein niedriges Haus mit tiefhängendem, strohgedeckten Dach. Die Alte stieß das Tor mit dem Fuß auf und sie schoben Jermyn in einen blühenden Garten.


  Ninians Kräfte schwanden. Wieder ergriff sie der Schwindel, ihr leerer Magen zog sich schmerzhaft zusammen, Galle stieg ihr bitter in die Kehle, sie würgte, brachte aber nur wasserdünnes, gelbliches Zeug hervor. Jermyn neben ihr erging es nicht besser, er röchelte und Speichel tropfte aus seinem Mund auf den mit Holzspänen bestreuten Weg.


  »Schon gut, schon gut, ist gleich vorbei«, murmelte die alte Frau tröstend.


  Benommen nahm Ninian eine Tür wahr, unter deren Sturz sie den Kopf einziehen musste, dann einen dämmrigen Raum mit wenigen Möbeln, Töpfen und Geschirr, die im Halbdunkel blinkten. Die Alte stieß eine weitere Türe auf, sie zerrten Jermyn über die Schwelle und hievten ihn auf eine schmale, hölzerne Bettstatt.


  Kaum lag er da, wurde die Alte sehr geschäftig. Sie zog das weiße Bettzeug unter ihm weg, so dass er auf grobem, ungebleichtem Leinen lag. Am Fußende des Bettes stellte sie eine Lampe bereit und entzündete sie. Unter den verletzten Fuß schob sie ein hartes Kissen, so dass er in die Höhe stand, krempelte die Ärmel auf und schob Ninian zur Tür hinaus.


  »Geh jetzt, mein Kind, geh in den Garten, es wird schon alles gut werden.«


  »Aber ... kann ich nicht bei ihm bleiben? Bitte«, wehrte Ninian sich schwach. Die alte Frau schüttelte den Kopf und stellte den mit Wasser gefüllten Kupferkessel auf den gemauerten Herd.


  »Nein, nein, das wird nicht schön, ich muss tief schneiden und schnell arbeiten. Wenn du es nicht erträgst, kann ich mich nicht auch noch um dich kümmern. Er wird kaum etwas spüren, er ist schon zu weit fort. Keine Angst«, fügte sie hinzu, als Ninian entsetzt auffuhr, »ich hole ihn dir schon wieder zurück. Geh jetzt und nimm das mit«, sie öffnete einen kleinen Schrank und drückte Ninian einen Tiegel in die Hand, »streich es auf die Lippen, dann heilen sie besser.«


  Sie führte das Mädchen freundlich, aber bestimmt, aus der Tür und schloss sie hinter ihr.


  Ninian stand blinzelnd im Sonnenlicht in dem fremden Garten. Erst jetzt merkte sie, dass sie sich tief in die Unterlippe gebissen hatte und das Blut zu einer rauen Kruste geronnen war.


  


  Tidis wusch ihre Hände, als das Wasser so heiß war, dass sie es gerade noch ertragen konnte. Aus einem zweiten Topf ragte der Griff des Messers, die schmale Klinge verschwand im brodelnden Wasser. Beladen mit einem Tablett voller Fläschchen und Tiegel und einem Korb voll reinen Linnens, ging sie in die Kammer zurück und stellte alles auf dem Tisch neben dem Bett ab. Zuletzt holte sie den Topf mit dem Messer.


  Als alles zu ihrer Zufriedenheit gerichtet war, setzte sie sich auf die Bettkante und betrachtete nachdenklich den jungen Mann, der in tiefe Ohnmacht gesunken war.


  Grau spannte sich die Haut über die Knochen in seinem Gesicht, das rote Haar stach grotesk dagegen ab. Er atmete nur noch flach und als sie vorsichtig das rechte Hosenbein aufschnitt und die Stofffetzen beiseite schob, sah sie, dass der rote Streifen sich bis zu seinem Oberschenkel hochgezogen und beinahe die Leiste erreicht hatte. Der verletzte Fuß glühte in zornigem Rot, die eitrige Blase war von einem schmalen blauschwarzen Rand umgeben.


  Tidis schüttelte den Kopf. Die braune Basiläusnatter - eigenes Gift brachte sie nicht hervor, aber sie ernährte sich von Aas und ihr Biss war gefährlich wie der ihrer tödlichen Schwestern aus den Südreichen. Fast immer entzündete sich die Wunde, als wolle das tote Geschöpf, das ihr zur Nahrung gedient hatte, sich an den Lebenden rächen. Und die Vergiftung war weit fortgeschritten, sie war den beiden zu spät begegnet. Wenn sie jetzt schnitt, war es mehr als fraglich, ob der Junge den Kampf gewinnen würde.


  Bestimmte Dinge lagen in den Händen der Götter und sie hütete sich, ihnen in die Quere zu kommen. Andererseits - überlebte er, würde es lange dauern, bis er wieder richtig laufen konnte, sie würden bleiben müssen, er und das Mädchen. Zwei junge Leute. Die beiden gefielen ihr, es war etwas um sie, das sie anzog, und gerade jetzt lastete die Gabe schwer auf ihr. Ein wenig früher hätte sie auf die beiden treffen müssen


  Tidis straffte die Schultern. Sie legte dem jungen Mann beide Hände auf die Brust und schloss die Augen. Die Umrisse des Zimmers verschwammen und als sie sich wieder festigten, hatte sich das Licht, das durch das kleine Fenster fiel, geändert. Tidis richtete sich auf, stellte eine Schale unter die entzündete Ferse und setzte entschlossen das gebogene Messer an.


  


  Ninian war auf die Bank neben der Tür gesunken. Ihre Beine verweigerten den Dienst. Jetzt, da ihr Jermyns Rettung aus der Hand genommen war, überfiel sie eine unwiderstehliche Schwäche. Tränen stiegen ihr in die Augen, das Weinen ließ sich nicht mehr unterdrücken. So saß sie da, den Tiegel in der schlaffen Hand, geschüttelt von unbeherrschtem Schluchzen und das Salz brannte auf ihrer zerbissenen Lippe.


  Als sie sich leergeweint hatte, wischte sie mit dem Ärmel über ihr Gesicht und nach einigen tiefen Atemzügen öffnete sie die Dose. Mit der Fingerspitze rührte sie an die sonnengelbe Paste, roch daran und tupfte sie vorsichtig auf die Schrunden. Sie kühlte und linderte das Brennen.


  Aufseufzend stellte Ninian den Tiegel beiseite und lehnte sich erschöpft zurück. Die Worte der alten Frau hatten zuversichtlich geklungen, gewiss war sie eine Heilerin, die hier zurückgezogen lebte. Es war ein nahezu unwahrscheinliches Glück, dass sie gerade des Wegs gekommen war. Wenn es länger gedauert hätte ...


  Sie schauderte, es war besser, nicht daran zu denken. Die alte Frau würde, musste Jermyn retten! Verzweifelt ballte sie die Fäuste, aber allmählich wirkte der Frieden des Gartens auf ihr erregtes Gemüt.


  Auf den mit Steinen säuberlich umfassten Beeten blühte eine Vielfalt leuchtender Blumen, deren Farbenpracht sie beinahe blendete. Nur widerwillig, auf das ausdrückliche Gebot der Mutter, hatte sie in Laluns Lustgarten die Namen von Blumen und Sträuchern gelernt und jetzt erkannte sie nur wenige wieder. Rosen etwa, die überall in verschwenderischer Pracht wuchsen.


  Jenseits des kunstvoll verflochtenen Zaunes erhob sich der Wald und an einer Stelle rückten die Bäume so nahe an den Garten heran, dass die ausladenden Äste Schatten über die Beete warfen. Gelbbraunes Laub sprenkelte die geharkten Wege.


  Dort, wo der Garten sich um das Haus herumzog, war der Anfang eines aufgehäuften, langen Hügels zu sehen. Leuchtend gelb wucherten die Pflanzen dort und verströmten einen süßen, würzigen Duft. Über dem Hügel schwirrte es von Bienen, dicken pelzigen Hummeln und anderen Insekten, der Garten war erfüllt von ihrem geschäftigen, eintönigen Summen.


  Ninians Lider wurden schwer, im Verein mit der Hitze wirkten die Geräusche einschläfernd, obwohl sie heftig dagegen ankämpfte. Wie durfte sie schlafen, wenn Jermyn dort drinnen um sein Leben rang? Doch sie konnte sich der tönenden Stille und dem beruhigenden Zauber nicht entziehen. Immer noch verspürte sie leichten Schwindel, ein seltsames Gefühl der Unwirklichkeit. Sie schloss die Augen und ließ den Kopf an die weiß getünchte Hauswand sinken. Die gleißenden Farben, die sich ihrem inneren Auge eingeprägt hatten, verschwammen zu träge kreisenden Wirbeln. Bevor sie jedoch in dem Sog aus summenden Stimmen, Wärme und Duft verschwand, sprang die Tür auf. Ninian schreckte hoch.


  Die Alte ging, schwer an einem vollen Eimer und einem Spaten tragend, zum Waldrand. Ninian, die ihr bis zum Zaun gefolgt war, sah, wie sie den Eimer in eine Grube leerte, über die sie Erde und Laub schaufelte. Als sie zurückkam, lächelte sie.


  »Es geht ihm gut.«


  Ninian stürzten vor Erleichterung auf’s Neue Tränen in die Augen. Sie drehte sich um und wollte ins Haus laufen, aber die Frau ergriff ihren Arm.


  »Lass ihn. Er schläft jetzt und wird noch eine ganze Weile schlafen. Und du, mein Kind, wirst das auch tun. Wenn du wach wirst, kannst du zu ihm. Ihr habt Zeit genug.«


  Die letzten Worte sprach sie mit merkwürdiger Betonung.


  Ninian merkte es nicht. Sie wischte die Tränen fort und umarmte ihre Retterin überschwänglich.


  »Wie kann ich Euch jemals danken, ich weiß nicht einmal Euren Namen.«


  Die Alte zögerte, bevor sie erwiderte:


  »Mein Name ist Tidis. Ja, ihr sollt mich so nennen. Aber sag nicht Ihr zu mir. Wir haben zusammen vor dem Tod gestanden, das verbindet.«


  »Vor dem Tod«, Ninian wurde blass, »war es so schlimm?«


  Tidis nickte.


  »Aber nun ist es gut«, fügte sie beruhigend hinzu. Ninian umarmte sie noch einmal.


  »Du kennst auch unsere Namen nicht. Er heißt Jermyn und mein Name ist ...«


  »Ninian, ich weiß.«


  »Du weißt?«, fragte Ninian verdutzt. »Hat er meinen Namen gesagt?«


  »Wie?« Tidis schien ein wenig verwirrt. »Ja, ja, er hat nach dir gerufen.« Sie warf dem selig lächelnden Mädchen einem seltsamen Blick zu. »Aber komm jetzt, ich zeige dir, wo du schlafen kannst.«


  Sie führte Ninian an dem Hügelbeet entlang. An einem gemauerten Ziehbrunnen füllte sie ihren Eimer, schwenkte ihn aus und goss das Wasser in eine steinerne Rinne, die aus dem Garten hinausführte.


  Hinter dem Haus liefen ihnen flinke, kleine Hühner scharrend um die Füße, und während sie wie im Traum hinter der Alten herstolperte, nahm Ninian flüchtig umfriedete Gemüsebeete wahr und dahinter ein Gestell mit Bienenkörben. Vor einer niedrigen Tür an der Rückseite des Hauses blieb Tidis stehen.


  »Hier ist mein Heuboden. Ihr könnt hier schlafen, du und dein Freund, wenn es ihm besser geht und man seinen Schlaf nicht mehr bewachen muss. Ich werde dir Leintücher und Decken geben, damit magst du dich einrichten, so gut es geht.«


  Sie schmunzelte und ihr braunes Gesicht verzog sich lustig.


  »Wenn es ein wenig streng riecht, darf dich das nicht stören: Meine beiden Ziegen hausen nebenan«, sie musterte Ninians zerrissenen Kittel, »und ein sauberes Gewand werde ich auch für dich finden.«


  »Was ist mit Jermyn?«, fragte Ninian. »Ich will bei ihm bleiben.«


  »Es wird ihm eine große Hilfe sein, wenn du vor Erschöpfung mit dem Kopf auf seiner Decke einschläfst«, erwiderte Tidis mit freundlichem Spott. »Nein, das übernehme ich. Wenn du ausgeruht bist, darfst du ihn gerne pflegen. Er gehört zu denen, die es nicht gut ertragen, unbeweglich zu sein.«


  Ninian lachte erstaunt.


  »Hast du das schon gemerkt?«


  Wieder stutzte die alte Frau, als habe sie sich bei einer Ungeschicklichkeit ertappt.


  »Man braucht ihn nur anzusehen«, sagte sie schnell, »selbst jetzt steht er unter Spannung wie eine aufgerollte Drahtspirale.«


  »Eine Drahtspirale«, dachte Ninian, während sie sich in der dämmrigen Kammer Heu zu einem Lager aufhäufte, »treffender kann man Jermyns Wesen nicht beschreiben. Sie hat einen guten Blick, diese Alte. Hoffentlich wird er wieder gesund. Ich werde kein Auge zutun ...«


  Aber sie hatte sich kaum zwischen den rauen Laken ausgestreckt, als sie schon schlief, und nicht einmal die scharfe Ausdünstung der Ziegen, die sich mit dem süßen Duft des Heus mischte, störte ihren Schlummer.


  Tidis aber wachte an Jermyns Bett. Sie kühlte seine Stirn und flößte ihm geduldig ihre Tränke ein. Die übrige Zeit saß sie still, die gefalteten Hände im Schoß und lauschte den abgerissenen Wortfetzen, die er in seinem fiebrigen Schlaf hervorstieß. Sie sprachen von einem wilden, überheblichen Geist, dem leidenschaftlichen Verlangen nach dem Mädchen, das im Ziegenstall schlief und seiner verzweifelten Angst, sie zu verlieren. In der stillsten Stunde der Nacht wurde er ruhiger und zuletzt flüsterte er nur noch einen Namen.


  »Ninian ... Ninian ...«


  Als die Sonne aufging, verstummte er und glitt in tieferen Schlaf. Die alte Frau blickte auf ihre Hände. Sie erinnerte sich. Alles kehrte zurück und sie hätte weinen mögen, wären nicht all ihre Tränen schon lange versiegt.


  


  Später konnte Ninian nie mit Gewissheit sagen, wieviele Wochen sie bei Tidis verbracht hatten. Die Zeit rann dahin, gleichförmig wie die Wellen des Flusses.


  Es dauerte mehrere Tage, bis Jermyn das Gift in seinem Körper besiegt hatte. Die große Wunde heilte nur langsam und er war sehr schwach. Am Anfang wechselte Tidis den Verband, aber später bestand Ninian darauf, obwohl es Jermyn nicht recht war.


  »Ich mag nicht vor dir liegen wie ein Wickelkind«, knurrte er, »ich fühl mich wie ein Versager.«


  »Unsinn, die Schlange hätte ebenso gut mich beißen können«, erwiderte sie vernünftig, »wahrscheinlich hab ich sie sogar aufgescheucht. Außerdem, wie du sagst«, setzte sie süß lächelnd hinzu, »bist du hilflos wie ein Säugling und musst dich damit abfinden, dass ich dich pflege.«


  Sie setzte ihren Willen durch. Als sie ihn das erste Mal verband, verlor er beinahe die Besinnung und nach getaner Arbeit erbrach sie sich draußen unter den Bäumen. Doch sie lernte rasch, wusch und fütterte ihn und er musste sich fügen. Tidis mischte sich nicht ein. Nachdem Jermyn außer Gefahr war und sie Ninian alles Nötige gezeigt hatte, betrat sie die Krankenstube nicht mehr.


  Sie sorgte gut für ihre unfreiwilligen Gäste, wusch ihre Kleider und versorgte sie aus ihren Truhen mit Ersatz. Für Jermyn fand sie ein langes, weißes Hemd mit üppigen Rüschen, das ihm zu groß war und das er nur äußerst widerwillig anzog. Ninian traf es besser.


  Jermyn pfiff bewundernd, als sie eine Woche nach ihrer Ankunft in seine Stube trat, angetan mit dem knöchellangen, schwarzen Rock und dem roten Schnürmieder der Landmädchen, die Haare passend zu zwei Zöpfen geflochten. Sie lachte ein wenig befangen und drehte sich, dass der Rock um ihre Beine schwang.


  »Zum Klettern ist es nicht gerade geeignet.«


  »Wird wohl auch ’ne Weile dauern, bis es bei mir wieder soweit ist«, erwiderte er und streckte die Hand nach ihr aus. Sie kniete neben ihm nieder und berührte seine Schläfe mit den Lippen.


  »Kein Fieber mehr«, stellte sie zufrieden fest, dann sank ihr Kopf an seine bärtige Wange. Etwas lief feucht seinen Hals hinunter.


  »He, was ist?«, flüsterte er. Sie schluckte krampfhaft.


  »Diesmal war es knapp, um ein Haar wärest du ...«, sie vollendete den Satz nicht. Jermyn tätschelte beruhigend ihre Schulter.


  »Ach was, Unkraut vergeht nicht, hat LaPrixa mal gesagt, und ich schätze, sie hat recht.«


  Sie lachten, wenn auch Ninian ein wenig zittrig.


  »Tidis dagegen meint, ich dürfe dich nicht aufregen. Also gehe ich jetzt.«


  »Ja, aber komm bald zurück und bring was zu essen mit. Ich glaube, ihr wollt mich verhungern lassen.«


  In den ersten Tagen hatte Tidis darauf geachtet, dass sie nicht zu viel aßen, besonders Jermyn hatte sie knapp gehalten. Am Morgen nach ihrer Ankunft war Ninian völlig ausgehungert erwacht und hatte mit dünner Hafergrütze, einem Kanten dunklen Brotes und Kräutertee vorlieb nehmen müssen.


  Nach der Mahlzeit war sie Tidis mit klopfendem Herzen in die Krankenstube gefolgt. Jermyn war so schwach gewesen, dass er kaum die Augen geöffnet hatte, nur ein schwaches Zucken um seine Mundwinkel zeigte, dass er sie erkannt hatte. Doch die fahle Blässe des Todes hatte sein Gesicht verlassen und der verhängnisvolle, rote Streifen an seinem Bein war verblasst. Erst das hatte Ninian überzeugt, dass die Gefahr vorüber war. Nachdem Tidis ihm einen schmerzlindernden Trank eingeflösst hatte, war er eingeschlafen. Seither ging es ihm täglich besser und er begann sich über das magere Essen zu beklagen. Tidis wartete jedoch in aller Seelenruhe ab, bis er frei von Fieber war, dann erst erlaubte sie ihm, etwas anderes zu sich zu nehmen als Haferschleim und einen Sud aus Gemüse und Kräutern.


  Als hätte sie Jermyns Stoßseufzer gehört, hatte sie an diesem Tag wie für ein Festmahl aufgekocht und sogar eines ihrer kleinen Hühner geopfert. Zur Mittagszeit trug Ninian ein schwerbeladenes Tablett an Jermyns Bett. Sie schmausten dampfende Brühe, gebratenes Hühnchen, gesottene Wurzeln und Erdknollen und einen Stapel kleiner, runder Fladen, die von Sirup troffen, bis nichts mehr übrig war.


  Es war der Auftakt zu einer Reihe üppiger Gelage, denn Tidis kochte und backte hingebungsvoll für ihre Gäste, bis Jermyn sich misstrauisch auf den Bauch klopfte.


  »Sie mästet uns«, meinte er, »ich frage mich, was sie mit uns vorhat.«


  Er verbrachte die Tage nicht mehr in der Krankenstube. Wie Tidis vorausgesagt hatte, hatte er es im Bett nicht lange ausgehalten, und sobald der Zustand der Wunde es zuließ, gab sie seinem Nörgeln nach und erlaubte ihm aufzustehen.


  Zwischen zwei Apfelbäumen hinter dem Haus befestigten sie eine Hängematte für ihn, die alte Frau kramte ein paar Krücken hervor und gab sie Jermyn unter der Bedingung, dass er sie nur kurz benutzte und sich zwischendurch in der Hängematte ausruhte. Am ersten Tag übertrieb er es und fieberte am Abend. Nachdem Tidis ihn gnadenlos für zwei weitere Tage ins Bett verbannt hatte, befolgte er ihre Anweisungen.


  Ninian hatte insgeheim gefürchtet, er werde, sobald es ihm besser ging, ungeduldig auf die Rückkehr nach Dea drängen. Sie vermied es sorgfältig, davon zu sprechen. Aber es schien, als habe sich seine Unrast gelegt. Er war zufrieden damit, durch den Garten zu humpeln, in der Hängematte zu liegen und das gute Essen zu vertilgen, das Tidis ihnen vorsetzte.


  Das Wetter blieb unverändert schön und Ninian war vollkommen glücklich. Nur selten dachte sie an Wag und Kamante, die verrückt vor Sorge sein mussten. Jedes Mal tröstete sie sich damit, dass Jermyn Wag gewiss beruhigende Gedanken sandte und ab und zu prüfte, ob im alten Palast alles im Reinen war. Aber sie hütete sich, ihn mit einem einzigen Wort daran zu erinnern.


  Als sich unter der Kruste neue Haut bildete, zog Jermyn aus der Krankenstube zu ihr auf den Heuboden, obwohl er sich am Anfang über den Ziegengeruch beklagte. Aber viele Tage lagen sie wie Bruder und Schwester nebeneinander, der Kampf gegen das Gift in seinem Körper hatte ihn viel Lebenskraft gekostet. Es störte Ninian nicht, sie genossen dankbar die Nähe des anderen und schliefen so viel wie selten.


  Am glücklichsten wirkte jedoch Tidis. Sie arbeitete den ganzen Tag in ihrem Garten, versorgte ihre Tiere und stand stundenlang am Herd. Manchmal fragte Ninian sich, woher sie die köstlichen Dinge nahm, die sie ihnen auftischte.


  »Wann hast du die denn gefangen? Ich hab dich nicht weggehen sehen.«


  Tidis hatte ein halbes Dutzend Fische an Stecken über dem Rost gebraten und ihnen mit frischgebackenem Brot und scharfem Rettich vorgesetzt.


  »Ich stehe, früh auf, im Gegensatz zu anderen, liebes Kind«, erwiderte die alte Frau freundlich und Ninian errötete. Sie ließen sich oft erst blicken, wenn die Sonne schon hoch am Himmel stand.


  »Aber es ist weit zum Fluss«, fing sie wieder an und Tidis lächelte.


  »Oh, ich bin noch ganz gut zu Fuß.«


  Das stimmte, sie war lange nicht so hinfällig, wie es bei ihrer ersten Begegnung im Wald den Anschein gehabt hatte. Sie hielt sich aufrecht und auch die Runzeln musste Ninian sich eingebildet haben - das braune Gesicht war erstaunlich glatt. Ninian betrachtete es nachdenklich, aber Jermyn meinte mit vollem Mund:


  »Hör auf zu meckern, das gehört sich nicht.«


  Ninian schnitt ihm eine Grimasse. Sie hatten ihre kleinen Sticheleien wieder aufgenommen, aber es fehlte ihnen die Schärfe und Bitterkeit, die sich in Dea eingeschlichen hatten. Wenn Tidis Zeugin ihrer Wortwechsel wurde, wanderten ihre Augen belustigt von einem zum anderen, die Lachfältchen vertieften sich und oft schmunzelte sie in sich hinein.


  Tagsüber ging sie ihrer Arbeit nach, doch abends nach dem Essen setzte sie sich zu ihnen, um zu schwatzen. Es war so milde, dass sie einen alten Schaukelstuhl unter den Baum gestellt hatte, an dem Jermyns Hängematte hing. Sanft schaukelnd hörte sie den Geschichten der jungen Leute zu.


  Zu Ninians Verwunderung redete Jermyn ganz unbekümmert von ihrem Leben in Dea, von Gladiatoren- und Hahnenkämpfen, von den Gesetzlosen in den dunklen Vierteln, ja sogar von ihrem eigenen Treiben. Ninian beobachtete Tidis heimlich, aber die alte Frau zeigte weder Verwunderung noch Abscheu. Sie nickte nur, als höre sie nur lang Bekanntes. Als sie nach solch einem Abend in dem duftenden Heu lagen, fragte Ninian:


  »Ist es nicht gefährlich, wenn du so viel von uns erzählst?«


  Sie spürte, wie er unter ihrem Kopf mit der Schulter zuckte.


  »Warum? Sie lebt hier in der Einsamkeit, aus der sie höchstens mal nach Neri kommt. Glaubst du, sie läuft zum Bürgermeister und erzählt ihm, dass wir zwei berüchtigte Fassadenkletterer sind?«


  »Du könntest sie alles vergessen lassen, wenn wir wieder weg sind.«


  Es war ihr herausgerutscht und sie biss sich auf die Lippen. Vom Weggehen hatte sie nicht sprechen wollen, aber er ging nicht darauf ein.


  »Ja, das könnte ich wohl«, antwortete er ausweichend, »aber ... ach, ich weiß nicht ...«


  Er schwieg und Ninian hütete sich, dies heikle Thema zu vertiefen.


  Jermyn war sich über Tidis nicht im Klaren. Sie schien eine rüstige, alte Frau zu sein, eine Heilerin und Kräuterweise, wie Ninian sie nannte. Aber er nahm noch etwas anderes an ihr wahr, etwas, das ihm fremd war.


  Von seiner Hängematte aus beobachtete er sie, wenn sie sich über die Gemüsebeete beugte oder sich an den Bienenstöcken zu schaffen machte. Es wäre ein Leichtes, in ihren Geist einzudringen, um sie auszuspionieren, aber ein schlechter Dank für ihre Hilfe und Gastfreundschaft. Sie hatte ihm das Leben gerettet.


  Einmal hatte sie seinen Blick aufgefangen, als sie sich, eine Hand im Rücken, von ihrer Arbeit aufrichtete, und in ihren hellbraunen Augen hatte er eine deutliche Warnung gelesen.


  Halte dich fern von mir, um deiner selbst willen.


  Im Allgemeinen ließ er sich nicht einschüchtern, aber mit Tidis war es anders.


  Auch Ninian machte sich Gedanken über die Waldfrau. Wenn Jermyn schlief und ihr bei all dem Nichtstun langweilig wurde, ging sie Tidis in der Küche zur Hand und mehr als einmal glaubte sie, Mitleid im Gesicht der alten Frau zu erkennen.


  Es gab keinen Grund dafür. Jermyns Wunde heilte gut, sie verstanden sich besser als je zuvor, und sie war mit sich und der Welt im Reinen.


  Tidis aber war zufrieden. Wie sie gehofft hatte, waren die beiden gute Unterhaltung in ihrer unbekümmerten, rücksichtslosen Jugend. Sie genoss es, für jemanden zu sorgen, ohne eine schmerzliche Trennung fürchten zu müssen und Erinnerungen konnte man verdrängen. Wenigstens für eine Weile.


  Eines Tages erklärte sie, Jermyn müsse lernen, seinen verletzten Fuß zu belasten und ohne Krücken zu gehen. Am Anfang war er recht wackelig auf den Beinen und verlor zu seinem Ärger mehr als einmal das Gleichgewicht. Aber er übte verbissen, nach wenigen Tagen hatte er die Unsicherheit überwunden und machte sich an die nächste Aufgabe.


  »Lass uns klettern, ich will sehen, wie weit ich komme.«


  Er hatte im Liegen mit Tidis’ Gewichten geübt und sie liehen sich von ihr ein Seil. Da es keine Felsen gab, versuchten sie sich an den Baumriesen vor ihrer Hütte.


  Ninian kletterte voraus, um das Seil zu befestigen. Der glatte, graue Stamm stand den steinernen Wänden der Großen Stadt in nichts nach, sie musste mit den winzigen Buckelchen und Höhlungen in der seidig schimmernden Rinde zurechtkommen. Der Schweiß lief ihr in Strömen über den Rücken, als sie sich auf den untersten Ast schwang und sie war dankbar für den kräftigen Wind, der an diesem Tag durch den Wald fuhr.


  Oben angekommen, band sie das Seil um einen schenkeldicken Ast und warf es Jermyn zu, der ungeduldig am Fuß des Baumes wartete. Nachdem er sich gesichert hatte, begann er den Aufstieg und obwohl er ihn ohne Hilfe bewältigte, war auch er schweißnass, als er bei ihr anlangte, und so blass, dass sie erschrak. Er schnitt ihre besorgten Worte mit einer unwirschen Handbewegung ab und nach einer kurzen Verschnaufpause kletterten sie bis in die Spitze des Baumes. Sie klammerten sich an die gefährlich dünnen Äste und bogen das dichte Laubwerk auseinander.


  Um sie her erstreckten sich Baumkronen, unübersehbar, schwankend und rauschend wie das Meer. Die Sonne vergoldete die Blätter der zunächststehenden Bäume, aber in der Ferne verschwamm das dunkle Grün einer immer noch sommerlichen Belaubung mit dem rauchigen Blau des Horizonts. Ninian wunderte sich, aber bevor sie etwas sagen konnte, rief Jermyn:


  »Siehst du den See?«


  Sie beschattete die Augen und sah sich nach allen Seiten um, aber nirgendwo glitzerte der Wasserspiegel des Ouse-Sees.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so weit vom Fluss entfernt haben. Wir haben den See doch gesehen, kurz bevor mich dieses Vieh gebissen hat ...«


  »Vielleicht liegt Tidis Haus in einer Senke«, sie hatte Mühe, das Rauschen des Windes zu übertönen und hielt sich krampfhaft an den dünnen Ästen fest.


  »Jetzt gib schon Ruh«, befahl sie ärgerlich, »mir wird noch übel von dem Geschaukel.«


  Gehorsam legte sich der Wind und sie ließen ihre Blicke schweifen, aber der Wald dehnte sich bis an den Fuß eines Gebirges, dessen schimmernde Gipfel sich weit im Westen erhoben.


  Als sie sich durch das Astwerk zurückgearbeitet und abgeseilt hatten, saßen sie eine Weile am Fuß des Baumes, um auszuruhen.


  »Schlapp wie nasse Lappen«, urteilte Jermyn vernichtend, »wir werden ganz schön arbeiten müssen.« Er untersuchte die blassrosa verheilte Wunde. Durch die ungewohnte Beanspruchung schmerzte die Ferse, aber das Narbengewebe war glatt und ungerötet.


  »Tidis ist eine Meisterin«, er nickte zufrieden, »ich malte mir schon aus, wie es wäre, wenn ich nie wieder klettern könnte. Zu meiner Erbauung und um mich ruhigzustellen, hat sie mir erzählt, dass ich den Fuß beinahe verloren hätte.«


  »Nicht nur den Fuß«, entfuhr es Ninian. Sie schauderte und Jermyn zog sie an sich. Eine Weile saßen sie schweigend, ohne sich zu rühren, dankbar, dass sie noch einmal davongekommen waren.


  »Der See wird in Richtung der Berge liegen, die wir gesehen haben«, meinte Jermyn schließlich, »aber ich denke, wir werden noch einige Zeit bleiben müssen. Ich habe nicht vor, mich als halber Krüppel in die Stadt zu schleichen. Außerdem scheinen wir ja einen ganz netten Marsch vor uns zu haben und das schaffe ich noch nicht.«


  Er bedachte seinen Fuß mit finsterem Blick.


  »Macht es dir etwas aus, dass wir noch nicht zurück können?«, fragte Ninian zögernd, aber zu ihrer Freude schüttelte er den Kopf.


  »Nein, stell dir vor. Ich weiß nicht warum, aber im Augenblick fühle ich mich sauwohl«, er räkelte sich behaglich und Ninian lachte.


  »Du weißt nicht warum? Na, hör mal«, spottete sie, »du wirst vorne und hinten verwöhnt, liegst den ganzen Tag in deiner Hängematte, wirst mit den erlesensten Köstlichkeiten gefüttert und aufs Beste unterhalten.«


  Tidis hatte begonnen, ihnen, sozusagen als Gegenleistung, Geschichten aus ihrem eigenen, bewegten Leben zu erzählen, und es war ihnen schon klar geworden, dass sie viel mehr war als ein einfaches Kräuterweib.


  »Du wirst jedenfalls fett und behäbig«, fuhr Ninian fort und kniff ihn keineswegs sanft in den Bauch, »und«, sie rollte schnell aus seiner Reichweite, »du vernachlässigst deine Pflichten.«


  »Ach nee ... he, hiergeblieben!«


  Sie hatte seine Beweglichkeit unterschätzt und wand sich kichernd in seinem unbarmherzigen Griff. Er wälzte sich auf sie und drückte sie zu Boden.


  »Was soll das heißen, ich vernachlässige meine Pflichten, du dreistes Gör?«


  Die schwarzen Augen glitzerten. Ninian wehrte sich nicht, herausfordernd sah sie ihn an. Sein Gesicht war so nah, dass sie seinen Atem auf ihrem Mund spürte.


  »Nun, du hast mich schon lange nicht mehr, hm, beglückt. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie es sich anfühlt. Aber vielleicht bist du immer noch zu schwach ...«


  Er hielt sich nicht mit Worten auf, und nur noch einmal tauchte Ninian aus ihrem goldenen Nebel auf.


  »Warte, du ... wenn Tidis uns sieht ... du wolltest es doch lieber weich und bequem im Bett haben.«


  Ohne sich bei dem, was er gerade tat, zu unterbrechen, murmelte er:


  »Ich glaube ... nicht ... dass wir Tidis - halt still, Weib - schockieren können ... und bis zum Bett ... schaff ich es nicht mehr. Ist das gut?«


  Sie zeigte ihm, wie gut es war, und so feierten sie seine Genesung.


  Nachher lagen sie im Laub und sahen in die flirrenden, grüngoldenen Lichter über ihnen.


  »Siehst du, mir fehlt hier nichts«, meinte Jermyn zufrieden, aber nach einer kleinen Pause seufzte er: »Außer einem ...«


  Am nächsten Morgen lag er eine Weile mit geschlossenen Augen und hing dem Traum nach, aus dem er erwacht war. Draußen gackerten Tidis’ Hühner und die Ziegen rupften Heu aus der Traufe. Ihr Gestank störte ihn wie jeden Morgen, aber heute war etwas anders. Er schnüffelte - da war immer noch der Geruch aus seinem Traum


  »Ninian«, unbarmherzig rüttelte er sie wach, »hast du uns in der Nacht in den Palast zurückgebracht oder bild ich mir nur ein, dass es hier nach Kahwe riecht?«


  Sie bewegte sich schlaftrunken und blinzelte.


  »Nein, wir sind nicht in Dea«, erwiderte sie glücklich, »aber ...«, sie schnupperte, »du hast recht, es riecht tatsächlich nach deiner schwarzen Brühe.«


  Mit einem Satz sprang Jermyn von ihrem Lager auf, fuhr in seine Hosen und humpelte um das Haus herum.


  Als er die Tür zur Küche aufstieß, saß Tidis auf einem Hocker, eine kleine Mühle zwischen den Knien und drehte eifrig deren Kurbel. Auf dem Herd sang das Wasser im Kessel, am Herdrand stand die wohlbekannte Messingkanne und auf dem Tisch ein winziges Tässchen. Tidis hob den Kopf, als Jermyn hereinkam, und sie lachte verschmitzt über seine verblüffte Miene.


  »Gleich ist er fertig«, rief sie ihm entgegen, »hoffentlich mache ich alles richtig.«


  »Bestimmt«, andächtig sah er zu, wie sie das geliebte Getränk bereitete, »wo hast du die Sachen her?«


  Tidis machte sich am Tisch zu schaffen und trug Brot, eingemachte Früchte, Ziegenkäse und Grütze auf.


  »Oh, man kommt herum«, erwiderte sie vage, »da sammelt sich allerhand an. Als ich hörte, dass du dem schwarzen Laster frönst wie einer aus den Südlichen Reichen, entsann ich mich des Geräts und habe es herausgekramt. Hier, er ist fertig. Wohl bekomm’s.«


  »Dafür werde ich dich küssen«, sagte Jermyn ernsthaft. Er tat es mit Inbrunst, nahm Kanne und Tasse und verschwand. Tidis wechselte, milde überrascht, einen Blick mit Ninian, die jetzt eintrat.


  »Wundere dich nicht. Du hast ihm das Leben gerettet, aber das ist nichts im Vergleich zu seinem schwarzen Gesöff. Damit hast du dir seine immerwährende Dankbarkeit erworben«, sie seufzte sehnsüchtig. »Wenn du jetzt noch eine Bilha herbeizaubern würdest, könnten wir für immer hierbleiben.«


  Am Abend, als sie es sich nach dem Essen in der Hängematte bequem gemacht hatten, rief die alte Frau nach ihr.


  »Komm, Mädchen und hilf mir tragen.«


  Ninian folgte dem Ruf bereitwillig und kam bald freudestrahlend zurück, eine verbeulte Messingbilha in den Armen, mit allem, was dazugehörte.


  »Schau, Tidis Kammern sind wirklich unerschöpflich!«


  »Ja, ja,« knurrte Jermyn, »das war’s ja wohl mit der guten Luft in der Wildnis. Aber in meine Hängematte kommst du nicht mit dem Ding.«


  Ninian ließ sich nicht beirren, füllte den Messingbehälter mit Wasser aus dem Krug, den Tidis mitgebracht hatte, entzündete den Brenner und stellte das bauchige Gefäß darauf. Sie öffnete die kleine Dose, roch ein wenig misstrauisch an den dunklen Fäden und hob anerkennend die Brauen.


  »Das Kraut ist ganz frisch. Wie kommst du daran?«


  Einen Moment lang schien Tidis um eine Antwort verlegen, dann erwiderte sie schmunzelnd:


  »Als Kräuterweise sollte es mir wohl nicht schwerfallen, jedes Kraut herbeizuschaffen. Freust du dich, mein Kind?«


  Ninian nickte begeistert. Als das Wasser siedete, sog sie zwei, drei Mal kurz an dem Mundstück und nahm endlich einen tiefen, glücklichen Zug. Mit wonnevoll geschlossenen Augen spürte sie dem würzigen Geschmack nach und blies den Rauch mit einem Seufzer in den Abendhimmel. Jermyn sah sie an, wie sie dort im Schneidersitz auf dem Boden hockte und zufrieden ihre Bilha rauchte und tiefe Zärtlichkeit erfüllte sein Herz.


  Schweigend saßen sie in dem dunkler werdenden Garten, bis die rote Glut des Brenners wie ein feuriger Bruder der blassen Sterne leuchtete. Nachdem Ninian die erste Füllung in stummem Genuss geraucht hatte, bereitete sie eine zweite und fragte:


  »Du lebst gewiss schon lange hier, nicht wahr Tidis?«


  »Oh, ja, schon lange, lange,« erwiderte die alte Frau mit sonderbarer Betonung und schaukelte sachte hin und her.


  »Dann kennst du diese Gegend sehr gut?«


  »Wie meine eigene Küche, jeden Baum und jeden Stein«, sie seufzte, als sei sie dieser Bekanntschaft überdrüssig. Ninian sog an ihrem Mundstück und das Wasser blubberte leise.


  »In den Stromschnellen liegt ein Stein, ein schwarzer, glatter Felsen knapp unter dem Wasserspiegel. Unser Boot ist daran hängengeblieben«, sie zögerte, Tidis wusste nichts von ihrer Verbundenheit mit der Erde. »Er schien mir fremdartig«, fuhr sie fort, »ganz anders als das übrige Gestein hier. Wir mussten aussteigen, um das Boot wieder freizukriegen.« Sie schauderte in der Erinnerung.


  »Du bist sehr aufmerksam, wenn dir das aufgefallen ist.«


  Einen Augenblick lang verstummte das Knarren des Schaukelstuhls. Der schwere Duft der Kräuter zwischen den Gemüsebeeten vermischte sich mit dem scharfen Geruch des Bilharauches. Aus der Dunkelheit unter den Bäumen löste sich der helle Schatten einer Eule und schwebte lautlos über den Garten.


  »Aber du hast recht«, brach Tidis das Schweigen. »Er ist fremdartig, weil er vom Himmel gefallen ist. Ein Stern ist auf die Erde gestürzt und wo er aufgetroffen ist, entstand der Ouse-See.«


  Die Hängematte schwankte sanft, als Jermyn sich aufrichtete.


  »Vitalonga hat auch davon erzählt. Erinnerst du dich an die Kette aus dem Brautschatz, die du nicht anfassen konntest, Ninian? Das Silber, aus dem sie geschmiedet war, stammte von diesem Stern.«


  Das Knarren verstummte. Tidis beugte sich interessiert vor.


  »Du konntest es nicht berühren, Mädchen? Das ist eigentümlich. Aber es stimmt, es dauerte viele hundert Jahre, bevor das Loch sich mit Wasser füllte. Die Männer, die vom Meer gekommen waren, stiegen vorher hinein und holten die Brocken heraus, die von dem Stern übriggeblieben waren, nachdem er zerborsten war.«


  Sie schaukelte wieder. Jermyn setzte sich bequem zurecht und ließ den gesunden Fuß aus der Hängematte baumeln.


  »Erzähl weiter.«


  Tidis lachte leise.


  »Wollt ihr es hören? Damals schien es, als ginge die Welt unter. Der Stern stand tagelang flammend am Himmel, selbst bei hellem Sonnenschein war er sichtbar. Und er wuchs, er wurde größer und größer. Kurz bevor er einschlug, begann ein furchtbarer Sturm zu toben, Erde und Sand wirbelten so hoch auf, dass die Sonne nicht mehr zu sehen war, und das Dröhnen des Einschlags war noch jenseits des Gebirges zu hören. Es dauerte viele Mondläufe, bis sich der Staub gelegt hatte und die riesige Grube enthüllte, die der Stern geschlagen hatte. Er war wohl nicht senkrecht vom Himmel gefallen, sondern schräg, wie der Speer geschleudert wird. Deshalb ist die Grube geformt wie ein Auge, mit einem kurzen, runden und einem langgezogenen, spitzen Ende. Als sie sich allmählich mit dem Wasser der Gebirgsbäche und dem Wasser, das aus den Tiefen der Erde aufstieg, füllte, nannten die Alten diesen See Okulos, den Augensee, da er von den Bergen aus wie ein schimmerndes Auge aussah. Später wurde daraus Ouse-See. Als der Stern über die Ebene raste, verlor er auf dem Weg schon Teile seines Körpers und südlich des Sees findet man sie bis heute. Es gilt als besonders glückverheißend, einen solchen glänzenden Stein zu finden, alle Kinder sind ständig auf der Suche danach. Im Gegensatz zu dem hellen Sand- und Kalkstein, aus dem das Land hier gebildet ist, ist dieser Stein schwarz wie die Nacht, aus der er kam. Das Herz des Sterns lag in viele Stücke zerbrochen, lange auf dem Grund der Grube. Am Anfang glühte es weiß, dann rot und als es sich schließlich abkühlte, traten silberne Adern hervor. Das muss die Männer von jenseits des Meeres angezogen haben. Ihr Anführer genoss die Gunst einer Göttin und aus dem größten Teil des Silbers schufen sie ein Bild von ihr, das sie in ihrem größten Tempel verehrten. Sie gründeten die Große Stadt und sie und ihre Nachkommen beherrschten die Welt. Ihnen erschien es lange, aber in Wirklichkeit war es nur ein Augenblick.«


  Tidis schwieg und für eine Weile blieb es still.


  »Von der Göttin und ihrem Geliebten habe ich gelesen«, ließ Ninian sich vernehmen, »aber von dem anderen habe ich nie gehört. Woher weißt du das alles?«


  »Och«, der Schaukelstuhl knarrte wieder, »ich sagte doch, man kommt so herum. Ich habe gelehrte Männer getroffen, die in der Geschichte des Landes bewandert sind und gerne davon erzählen.«


  »Tatsächlich? Es klang, als hättest du es mit eigenen Augen gesehen«, kam Jermyns Stimme aus der Dunkelheit.


  Die darauf folgende Stille dehnte sich und plötzlich lag eine greifbare Spannung in der Luft. Dann antwortete Tidis leichthin: »Ich habe eben eine lebhafte Phantasie, mein Junge. Wenn man soviel allein ist wie ich und so eintönig lebt, neigt man dazu, sich Geschichten auszudenken. Und nun reicht es für heute Abend.«


  Der Schaukelstuhl knirschte ärgerlich, als sie sich erhob.


  »Morgen wartet viel Arbeit auf mich. Und du solltest sehen, dass du wieder auf die Beine kommst, mein Lieber, ein kleiner Marsch wird dir gut tun. Frühstück gibt’s morgen bei Sonnenaufgang.«


  Damit stapfte sie davon.


  »Du warst vorlaut und hast sie verärgert«, sagte Ninian vorwurfsvoll, »jetzt müssen wir morgen früh aufstehen, wenn wir etwas zu essen haben wollen.«


  »Kann schon sein«, erwiderte Jermyn ungerührt, »aber es stimmte doch, oder?«


  »Ja«, Ninian nickte nachdenklich und löschte den Docht der Bilha, »ich habe es genauso empfunden. Sie ist eine rätselhafte Person.«


  


  In den folgenden Tagen erkundeten sie die Umgebung von Tidis einsamer Klause. Wie Ninian vermutet hatte, lag sie in einer Senke wie auf dem Grund einer weiten Schüssel und sie mussten die steilen, bewaldeten Hänge erklimmen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Die Hoffnung, einen Blick auf den Ouse-See zu erhaschen, trieb sie an. Er würde ihnen die Richtung zurück nach Dea weisen.


  Aber noch war es nicht soweit, Jermyns Fuß blieb empfindlich. Wenn er ihn zu sehr belastet hatte, schmerzte die Narbe so, dass er nicht schlafen konnte. Sie mussten sich Zeit lassen und Ninian war nicht traurig darüber. Dank der täglichen Übungen und einer Salbe aus Eichenrinde, die das neue Gewebe kräftigen sollte, machte er schnelle Fortschritte und allmählich dehnten sie ihre Ausflüge weiter aus.


  Der Wald war schön, es gab wenig Unterholz und zu Füßen der hohen Bäume breiteten sich Teppiche von weißen und gelben, sternförmigen Blüten aus. Üppige Mooskissen bedeckten den Boden und die Felsen, die zwischen den Stämmen verstreut lagen, Überreste von jenem gewaltigen Einschlag, den Tidis so farbig beschrieben hatte. Kleine Bäche rannen durch ihre steinigen Betten und die beiden Wanderer folgten ihnen, weil sie hofften, auf diese Weise den Fluss wiederzufinden. Aber das Wasser versickerte in der schwarzen Walderde oder sammelte sich in kleinen, dunklen Tümpeln.


  Es verdross sie nicht weiter. Sie streiften durch den Wald, erklommen ab und zu einen Baum oder einen Felsen aus Freude an Jermyns wachsender Beweglichkeit. Nicht selten aber lagen sie stundenlang auf einer Lichtung in der Sonne.


  Zu Ninians großer Freude schien Jermyn tatsächlich Gefallen an diesen Streifzügen zu finden. Er schimpfte nicht mehr über den Ausflug in die Wildnis, ja es war beinahe, als beginne er, die Große Stadt zu vergessen. Sie sprachen selten von ihrem Leben dort, sondern über ihre seltsamen Kräfte und die Erlebnisse im Haus der Weisen. Zu ihrer eigenen Überraschung erzählte Ninian viel von Tillholde.


  »Ich würde sie gern mal sehen, die beiden«, meinte Jermyn nachdenklich, nachdem sie ihre exzentrischen Tanten beschrieben hatte. »Du scheinst sie ja nicht gerade zu lieben.«


  »Nein, tu ich auch nicht und ich werde mich hüten, dich zu ihnen zu bringen. Du würdest mit Eyra streiten und dich in Lalun verlieben, und beides würde mir nicht gefallen«, erwiderte Ninian.


  »Das glaubst du selbst nicht. Warum sollte ich mich in eine alte Frau verlieben?«


  »Alte Frau? Du kennst Lalun nicht, sie ist keine alte Frau. Sie sieht keinen Tag älter aus als Isabeau, das Miststück, und sie ist viel schöner. Und wenn sie will, bringt sie dich dazu, mich zu vergessen. Sie hat mir selbst erzählt, dass ein Mann für sie seine fürstliche Braut nicht nur am Tag vor der Hochzeit verlassen hat, sondern auch noch ihren Mondenschleier gestohlen hat.«


  »Sehr geschickt, aber ich glaube nicht, dass ihr das bei mir gelungen wäre.«


  Ninian sah seine Augen auf sich gerichtet, hart und glänzend wie schwarzes Glas. Sie spürte die Macht hinter diesem Blick und wusste, dass sie vom höchsten Gipfel dieses Waldes springen würde, wenn er es befahl. Niemand würde ihn so leicht dazu bringen, etwas gegen seinen Willen zu tun, und nicht einmal Lalun könnte ihn davon abhalten, sie zu lieben.


  »Mag sein«, sagte sie und schloss glücklich die Augen.


  Es gab einen Ort, den sie besonders mochten. Sie hatten ihn entdeckt, nachdem sie solange nach Westen gegangen waren, bis der Wald endete. Ein einzelner Baum stand wie ein Vorposten auf einer kleinen Anhöhe und von seinem Fuß fiel das Land sanft ab in die waldlose Ebene, durch die der Fluss wie ein glänzendes Band lief. Auf der anderen Seite stiegen die Hänge wieder an, auch sie dunkel bewaldet, und darüber erhoben sich, verschwimmend im bläulichen Dunst, die Berge. Flussaufwärts aber hatten sie weit in der Ferne ein kurzes Aufblitzen gesehen, als fiele ein Sonnenstrahl auf eine spiegelnde Scherbe.


  »Der See«, hatte Ninian bestürzt gemurmelt. »Ich kann nicht glauben, dass wir dich soweit geschleppt haben.«


  Gegen den einsamen Baumriesen gelehnt hatten sie über das friedliche Land geblickt und waren seitdem immer wieder an diesen Ort zurückgekehrt. Auch an diesem Tag saßen sie in dem weitausladenden Schatten, aber ihre Stimmung war ein wenig gedrückt.


  »Warum muss man Bienen halten?«, knurrte Jermyn und betrachtete missmutig zwei rote Schwellungen an seinem Unterarm.


  Dicht verschleiert hatte Tidis am Morgen begonnen, Honig zu schleudern. Aufgescheucht waren die Bienen durch den Garten geschwirrt, und als Jermyn aus der Schlafkammer trat, hatten ihn die gereizten Tiere zweimal gestochen.


  »Du isst auch gerne Honigkuchen«, erwiderte Ninian abwesend.


  »Kann ich mich nicht dran erinnern«, behauptete er eigensinnig. Ninian, deren Rücken von ungewohnter Arbeit schmerzte, machte keinen weiteren Versuch, ihn zu besänftigen.


  Am Tag zuvor war es schwül und drückend gewesen, ein pochender Schmerz in Jermyns Wunde hatte ihn gezwungen zu hinken und auf Tidis’ Befehl hatten sie den Tag in der Hängematte verbracht.


  Am Nachmittag war Tidis erschienen, hatte seufzend zum Himmel geblickt und sich daran gemacht, Unkraut zu jäten und die abgeernteten Beete von vertrocknetem Kraut zu säubern. Ab und zu hatte sie sich aufgerichtet, die Hand in den Rücken gedrückt und sich den Schweiß von der Stirn gewischt.


  Ninian hatte ihr zugesehen und plötzlich hatte vor ihren Augen das Bild harter Arbeit gestanden, die jahraus, jahrein getan werden musste. Waren Obst und Gemüse reif, mussten sie geerntet und verarbeitet werden, wollte man die kalte Jahreszeit überstehen. Sie selbst hatte im Winter über die karge, eintönige Kost gejammert und sich doch nie Gedanken darüber gemacht, woher sie kam und dass sich viele Menschen unermüdlich dafür geplagt hatten. Auch in Tillholde rangen Bauern dem mageren Boden mühsam die Nahrung für das ganze Volk ab und sie war pflichtschuldig mit ihrem Vater über die Felder geritten, um sie zu besuchen, aber mit dem Herzen war sie nicht dabei gewesen.


  Tidis bestellte nicht nur ihren Garten und versorgte ihre Tiere. Sie machte lange Streifzüge durch den Wald und sammelte die Kräuter, Wurzeln und Gesteine, die sie für ihre Heilmittel brauchte. Manche mussten im ersten Licht der Dämmerung geschnitten werden, andere im Schein des Mondes und sofort in eine Lösung aus klarem Weingeist gelegt werden, damit ihre Heilkräfte erhalten blieben, und diese Gefäße musste Tidis mit sich tragen. Wurzeln und Mineralien musste sie mühsam ausgraben, heimschleppen und verarbeiten, alles mit äußerster Sorgfalt und Genauigkeit, sollte nicht die ganze Arbeit umsonst sein. Tidis hatte ihr die Kräuterküche gezeigt und alles ausführlich erklärt, und Ninian war erleichtert gewesen, dass nicht sie diese eintönige und langwierige Arbeit zu tun hatte. Deshalb ging Tidis manchmal gebückt wie eine alte Frau und mit einem Mal war Ninian das Stadtleben nicht mehr gar so widerwärtig erschienen.


  »Arme Tidis«, hatte sie gesagt, »sie hat wirklich von morgens bis abends zu tun, um sich zu versorgen. Alles muss sie allein machen und jetzt versorgt sie auch noch uns. Eigentlich sollte man ihr helfen ...«


  »Ganz recht«, hatte Jermyn erwidert »eigentlich sollte man das. Leider, leider hat sie mir jede Anstrengung verboten.«


  Seelenruhig hatte er in seinen Apfel gebissen und vielsagend seinen verletzten Fuß gehoben. Danach war ihr nichts anderes übriggeblieben, als aus der Hängematte zu klettern und ihre Hilfe anzubieten. Tidis hatte sie dankbar angenommen und den Rest des Tages hatte Ninian im Schweiße ihres Angesichts Beete abgeräumt, den Kompost umgesetzt und die Tiere gefüttert. Ihr Appetit auf das Landleben war danach merklich geschwunden.


  Nun tat ihr immer noch alles weh und sie war nicht in der Stimmung, Jermyn wegen seiner Stiche allzu sehr zu bedauern. Heute morgen war keine Rede mehr davon gewesen, dass er sich schonen musste.


  Sie zog die Bienen nicht an, keine hatte sie angerührt und fasziniert hatte sie zugesehen, wie der goldene Strom aus der Schleuder in den Holzeimer geflossen war.


  »Die Frauen, die in den großen Wäldern leben, halten auch Bienen«, sagte sie jetzt zusammenhanglos und als Jermyn sie fragend ansah, erzählte sie ihm von den Waldfrauen und ihrer seltsamen Art, zu Nachkommen zu gelangen, wie sie es von Rosben auf dem Wagenzug gehört hatte. Nachdem sie geendet hatte, nickte er nachdenklich.


  »Sieh mal an, was es alles gibt. Und was hieltest du davon?«


  Ninian überlegte. »Ich fand es damals seltsam, fast abschreckend«, erwiderte sie zögernd, »sich mit jemanden zu verbinden, den man kaum kennt ... aber wenn ich jetzt darüber nachdenke - es ist gewiss kein schlechtes Leben, ohne Vater oder Ehemann, der einem sagt, was man tun und lassen soll.« Sie dachte an die schweißtreibende Arbeit, die sie gestern getan hatte. »Sie bauen nichts an, sie sind Jägerinnen und sammeln Kräuter und Wurzeln wie Tidis. Das, was sie zum Leben brauchen, tauschen sie gegen Heilmittel, Honig und Felle ein. Außerdem zapfen sie die Bäume an und machen Sirup daraus, er ist sehr begehrt.« Sie lachte leise. »Ich habe Ely nach ihnen gefragt. Er wurde ganz verlegen und hat zugegeben, dass auch er vor Jahren einem Hochzeitszug begegnet ist. Von dem Kind hat er nichts mehr gehört, er meinte, es sei ihm wohl nicht gegeben, etwas anderes als Töchter zu zeugen. Er treibt Handel mit den Waldfrauen und achtet sie. Ely ap Bedes Achtung gewinnt man nicht so leicht.«


  »Seine Frau wird nicht begeistert gewesen sein«, bemerkte Jermyn harmlos. Ninian war so in ihre Erinnerungen versunken, dass sie blind in die Falle tappte. »Warum? Sie hat doch nichts verloren und außerdem weiß sie nichts davon.«


  »Ach ja? Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass ich auf der Rückkehr nach Dea auch auf sie gestoßen bin und ihnen gefällig war?«


  »Was?«, sie fuhr herum. »Das ist nicht dein Ernst! Das konntest du nicht tun, nachdem du so von mir weggegangen warst ...«


  Sie begegnete seinem spöttischen Blick und biss sich auf die Lippen. Er brach in schallendes Gelächter aus. Ninian stieg das Blut in die Wangen.


  »Warum machst du das?«, fauchte sie, »stell dir vor, ich würde von dir verlangen, mit mir nach Tillholde zu kommen, und wenn du ordentlich gelitten hättest, behaupten, es sei alles nur Spaß! Ist es so lustig, mich in Verlegenheit zu bringen?«


  Jermyn verging das Lachen. Er hatte nicht einmal ihre Eifersucht wecken wollen, aber ihre unbewusste Überheblichkeit hatte ihn gereizt. Doch anders als in Dea verschluckte er die bissige Antwort und wich ihrem vorwurfsvollen Blick aus.


  Der Wind trieb graue und weiße Wolken über den blanken Himmel, ihre Schatten jagten über die Dunkelheit des Waldes und den glitzernden Strom. Ein fremdes, silbriges Licht lag über der Landschaft zu seinen Füßen und in seltener Klarheit erhoben sich die schimmernden Gipfel am Horizont. Eine unbestimmte Lockung lag in der blauen Ferne und berührte sein Herz. In seltener Reue streckte er die Hand aus.


  »Du hast recht, Ninian, ich bin ein Narr. Es gab keine Waldfrauen und du würdest mich nicht in dieser Weise quälen ... lass uns nicht streiten, dafür ist es hier zu schön.«


  Er zog sie an sich und sie ließ sich bereitwillig besänftigen.


  Kein Schatten blieb von ihrem Streit zurück und als sie durch den Wald zurückliefen, war Ninian so glücklich, dass sie zu singen begann, eine einfache, lebhafte Melodie. Vor seinen verblüfften Blicken machte sie ein paar Tanzschritte durch das raschelnde Laub auf ihn zu und ergriff seine Hand.


  »He, was soll das? Ich kann das nicht«, wehrte er sich verlegen, aber sie ließ sich nicht beirren.


  »Doch, du kannst es ...


  


  Folg mir, folg mir, Liebster mein,


  folg mir in die grüne Heid,


  Wald und Flur und Feld und Hain,


  alles trägt ein buntes Kleid.


  


  siehst du, es geht doch!


  


  Folg ich dir, mein holdes Lieb,


  lacht mir süß dein roter Mund,


  tausend Küsse mir dann gib,


  werd an meiner Brust gesund.«


  


  Sie lachte atemlos, als sie sich unter seinem Arm hindurchdrehte, seine Hand losließ und in einem tiefen Knicks versank.


  »Du musst dich verbeugen ... so ... jetzt gib mir wieder die Hand. Ach, komm, hab dich nicht, hier sieht uns doch niemand ...


  


  Süßer Freund, nicht gar so toll!


  Schenk ich heut dir mein Gunst -


  ist das Jahr erst reif und voll,


  sag, was bleibt von deiner Brunst?


  


  Liebste Maid, ei, sorge nicht


  Dich um Ehr und Kränzel fein,


  tanzen wir im Frühlingslicht,


  kosen wir bei Feuerschein!


  


  Das singen in Tillholde die jungen Leute - nein, jetzt musst du mir deinen Arm reichen - beim Frühlingsfest ... und jetzt wieder von vorne ...«


  Singend drehte sie sich an seiner Hand und ihre offenkundige Freude bezauberte Jermyn, der sich zuerst entsetzlich albern vorkam, so dass er seine Befangenheit allmählich vergaß und ihr in den einfachen Tanzschritten folgte.


  So tanzten sie, zwei kleine, schwarzgekleidete Gestalten zwischen den silbern schimmernden Stämmen zu dem schlichten Lied, bis Ninian der Atem ausging und eine andere Melodie sie mitriss - eine mächtige Musik, die im Gleichklang ihrer Herzen ertönte und die zu hören den Menschen nur selten vergönnt ist.


  


  Gebückt unter der Last des Jochs stand Tidis im Schatten des Hauses und sah sie aus dem Wald kommen, Hand in Hand, leuchtend vor Glück. Sie musste den Blick abwenden. Als die beiden ihr die Wassereimer abnahmen und in die Küche schleppten, unbekümmert um das Wasser, das auf den Boden schwappte, wusste sie, dass die Zeit gekommen war. Der Abschied würde schmerzen, aber lieber ein schneller, scharfer Schnitt jetzt, da die Wunde rasch heilen würde. Wenn sie sicher vernarbt war, konnte man sich wiedersehen, für kurze Stunden, die nicht gefährlich waren


  »Gebt acht, ihr jungen Tölpel, das Wasser ist kostbar, ich hab es von weither geschleppt.«


  Sie sprach rauer als sie jemals mit ihnen gesprochen hatte. Jäh aus ihrer Seligkeit gerissen sahen die beiden sie an. Der Blick des jungen Mannes wurde hart und das Mädchen fragte verletzt:


  »Warum schimpfst du, Tidis? Der Brunnen ist hinter dem Haus, wir holen neues.«


  »Das geht eben nicht! Manchmal bewegt sich hier die Erde, ganz leicht nur, dass wir es kaum merken, aber auf dem Grund des Brunnens liegt ein Stein, der sich über die Öffnung der Quelle schiebt, die dort aus dem Boden kommt. Dann muss ich warten, bis der nächste Erdstoß die Quelle wieder freilegt, und mein Wasser solange aus einer Quelle im Wald holen. Das ist lästig und mühsam obendrein. Ich habe schon manches Mal daran gedacht, den elenden Brocken auszugraben, aber das ist eine grausam schwere Arbeit.«


  Sie klapperte ärgerlich mit den Eimern, der Zorn half ihr, die Trauer zu verbergen. Außerdem schmerzten ihre Schultern von dem Joch.


  »Lass uns zum Brunnen gehen.«


  »Warum? Ihr könnt den Stein von oben nicht sehen. Allein kann man ihn nicht wegschieben und für zwei ist es zu eng dort unten.«


  »Wart es ab«, erwiderte Ninian geheimnisvoll, »jetzt weiß ich wenigstens, wie ich dir danken kann.«


  Kurz darauf standen sie um den Brunnen und blickten hinein. »Seht ihr, staubtrocken«, seufzte Tidis. Der Wasserspiegel war so tief abgesunken, dass er nicht mehr zu sehen war, und obwohl das Seil auf seine ganze Länge abgerollt war, baumelte der Eimer trocken und nutzlos daran, als Jermyn ihn hochkurbelte.


  Ninian stützte sich auf den Brunnenrand und starrte in die Tiefe, dann schloss sie die Augen. Ihre Gesichtszüge verschärften sich und ein kurzer Knall erscholl aus dem Schacht. Neugierig beugte Tidis sich über die Einfassung und sah ihr Spiegelbild auf sich zukommen, als das Wasser langsam anstieg.


  Jermyn ließ den Eimer hinunter und als er ihn hochzog, war er zu einem Viertel voll.


  »Was hast du gemacht?«, fragte Tidis verblüfft und Ninian lächelte.


  »Ich habe deinen Stein in harmlose Kieselsteine verwandelt«, erwiderte sie, aber wenn sie gehofft hatte, Tidis zu überraschen, wurde sie enttäuscht. Die alte Frau nickte nur.


  »Ach ja, ich erinnere mich ...«, murmelte sie und schlurfte davon. Mit einem Mal wirkte sie wieder uralt und gebrechlich wie bei ihrer ersten Begegnung.


  »Was ist mit ihr?«, fragte Ninian, aber Jermyn zuckte die Schultern.


  »Ich weiß es nicht genau.«


  Auch am Abend, als sie ein karges Mahl aus Resten vom Vortag, Brot und Käse vorgesetzt bekamen, war Tidis kurzangebunden und verschwand in ihrer Kammer, kaum dass sie den letzten Bissen heruntergeschluckt hatten. Ein wenig schuldbewusst machte Ninian sich daran, das Geschirr abzuwaschen und nachdem Jermyn ihr eine Weile zugesehen hatte, ging er hinaus.


  Es ärgerte sie, dass er sich einfach davonmachte, und sie fluchte leise vor sich hin. Bei der Erinnerung an die vollkommenen Stunden im Wald kamen ihr beinahe die Tränen. Warum währte diese innigste Vertrautheit niemals lange?


  Als sie finster ums Haus herumkam, um ihre Schlafstätte aufzusuchen, schob Jermyn gerade die Honigschleuder in den Verschlag neben den Bienen und schlug mit Schwung die Türe zu. Alles Gartengerät, das noch herumgestanden hatte, war verschwunden, der Eimer am Brunnen hochgekurbelt und aus dem Stall hörte sie die Ziegen das Heu aus der Traufe rupfen. Auch die Hängematte zwischen den Apfelbäumen war abgenommen. Jermyn kam auf sie zu, er grinste.


  »Du hast gedacht, ich drücke mich wieder.«


  Ninian errötete.


  »Du hättest ja einen Ton sagen können«, erwiderte sie ärgerlich, »du bist nicht gerade bekannt für deine Vorliebe für körperliche Arbeit.«


  Er lachte, ohne gekränkt zu sein.


  »Stimmt, ich hatte auch nicht vor, mich abzurackern, aber als ich den ganzen Kram herumstehen sah, hat mir wohl das Gewissen geschlagen«, spottete er. Dann wurde er plötzlich ernst.


  »Du hast sie verstanden, nicht wahr?«


  Ninian wich seinem Blick aus.


  »Was soll ich verstanden haben?«


  »Nun, dass wir verschwinden sollen. Sie will wieder ihre Ruhe haben und sich nicht ständig um zwei träge Faulpelze kümmern, die ihr die Haare vom Kopf fressen und vorwitzige Fragen stellen. Sie schickt uns weg.«


  »Ach ...«


  Ninian war nicht wirklich überrascht. Jeden Tag, seit Jermyn wieder ganz hergestellt war, hatte sie daran gedacht, dass sie in die Große Stadt zurückkehren mussten, aber als er es so unverblümt aussprach, fuhr ein kurzer, bedauernder Schmerz durch ihre Brust.


  Jermyn sah, was in ihr vorging.


  »Hattest du tatsächlich vor, hier zu bleiben und dich in eine Bauersfrau zu verwandeln?«


  Ninian schüttelte den Kopf.


  »Nein, ganz sicher nicht! Meinst du wirklich, sie schickt uns weg, weil wir ihr lästig sind?«


  »Ich weiß es nicht, ich habe nur deutlich gespürt, dass sie uns loswerden will und ich glaube auch, dass es an der Zeit ist.«


  Er legte ihr den Arm um die Schulter und eine Weile standen sie schweigend unter dem dunkler werdenden Himmel, an dem die ersten, kalt funkelnden Sterne erschienen.


  »Wie lange waren wir hier?«, fragte er, den Kopf in den Nacken gelegt.


  »Ich weiß nicht, ist doch egal«, erwiderte Ninian lustlos.


  »Wie oft ist der Mond voll geworden?«, beharrte er, und sie versuchte sich zu erinnern.


  »Einmal, vielleicht zweimal, während wir hier waren?«, antwortete sie zögernd.


  »Ja, darauf komme ich auch. Die Wilden Nächte lagen am Ende des ersten Frühlingsmondes und zwei Mondumläufe später haben wir Dea verlassen, im Weidemond. Also dürfte es jetzt nicht später als Ende des Reifemondes sein.«


  Ninians Kopfhaut kribbelte. Sie starrte in den Garten, in dem die leuchtenden Farben allmählich zum Grau der Dämmerung verblassten, das heitere Rot der Hagebutten, das kräftige Gold und Violett der Astern. Mit dumpfem, weichem Aufprall fiel einer der überreifen, wurmstichigen Äpfel auf die abgeräumten Beete.


  »Ich dachte immer, Äpfel reifen im Herbst«, sagte Jermyn sanft, »und das Laub wird eigentlich erst im Herbst gelb - soviel weiß sogar ich.«


  Seine Worte hingen in der stillen Abendluft und Ninian sah das goldene Laubwerk vor sich, durch das sie heute geklettert waren. Am Morgen war es neblig gewesen, eine Ahnung von Frost hatte in der Luft gelegen und fortwährend hatten sie sich die klebrigen, silbrigen Fäden aus dem Gesicht wischen müssen, die durch die Luft geflogen waren.


  Es war Herbst - sie sah zum Abendhimmel auf und unwillkürlich suchten ihre Augen das vertraute Doppelgestirn. AvaNinian stand kühl und verhalten schimmernd weit im Osten, so tief, dass sie den Gipfel der Bäume berührte. Während der Wilden Nächte war die Zweifache Göttin im Aufstieg gewesen, wie Ninian sich wohl erinnerte, und die Wilden Nächte lagen drei Mondwechsel zurück. Jetzt sollte sie den Scheitelpunkt gerade überschritten haben, es müsste hoher Sommer herrschen, Hitzemond, höchstens Fruchtmond, aber es fühlte sich an wie die letzten schönen Tage des Windmondes, acht Wochen später.


  Ihre Nackenhaare stellten sich auf.


  »Was geht hier vor, Jermyn?«, flüsterte sie. »Wie lange waren wir hier?«


  »Wir werden morgen mit Tidis sprechen«, sagte er nur, »und dann brechen wir auf.«


  


  »Ihr habt es also gemerkt«, meinte Tidis, während sie sich mit Jermyns Kahwegerät zu schaffen machte. Der Tisch war überreich gedeckt, ihre schlechte Laune schien verschwunden. Sie hatte kein Erstaunen gezeigt, als die beiden jungen Leute, in ihre eigenen schwarzen Gewänder gekleidet, die Küche betreten hatten. Ohne Umschweife hatte Jermyn ihre Abreise erklärt.


  »Aber vorher erklärst du uns, warum es Herbst ist, obwohl wir dich im späten Frühling getroffen haben und der Mond sich seitdem nicht öfter als zweimal gerundet hat!« Er hatte im Plauderton gesprochen, aber in seinen Augen lag ein harter Glanz.


  »Warte, bis alles fertig ist, dann wollen wir reden. Zeit«, sie sagte es lächelnd, »haben wir mehr als genug.«


  Sie saßen sich gegenüber und der Duft des frischgebackenen Brotes, vermischt mit dem bitteren Aroma des Kahwe, schwebte verlockend über dem Tisch, aber weder Jermyn noch Ninian aßen etwas. Abwartend sahen sie Tidis an.


  Eine alte Frau, die Hände im Schoß gefaltet, bejahrte Hände mit runzliger Haut und blauen, knotigen Adern. Schultern, rund von der Arbeit in Haus und Garten, vom Schleppen schwerer Lasten. Graues Haar, zu einem Zopf geflochten und auf dem Scheitel zu einer Schnecke festgesteckt.


  Als sie den Kopf hob, sahen sie das feine Geäst der Falten um den Mund und die matten Augen. Augen, die alles gesehen hatten, was es zu sehen gab, in denen sich weder Fragen noch Erwartungen spiegelten, nur eine Art müder Gelassenheit, wie sie Menschen zu eigen ist, die alle Höhen und Tiefen durchschritten haben. Unwillkürlich musste Ninian an Vitalonga denken.


  Plötzlich schwindelte ihr, eine Welle der Übelkeit überflutete sie und sie war froh, dass sie noch nichts gegessen hatte. Sie hörte Jermyn würgen. Der Augenblick ging so schnell vorüber, wie er gekommen war, und als ihr Blick sich wieder klärte, hätte sie vor Überraschung beinahe aufgeschrien.


  Vor ihr saß eine andere Frau - nein, keine andere, es war Tidis, nur schien sie um viele Jahre jünger. Die braune Haut in dem schönen, kühnen Gesicht war faltenlos, eine dunkle Haarkrone schmückte ihr Haupt auf dem schlanken, glatten Hals. Nur ihre Augen waren die gleichen geblieben, alt und gesättigt von Erfahrungen, die Augen einer Greisin im Gesicht einer Frau von kaum dreißig Jahren.


  »Wer bist du?«, flüsterte Ninian. »Eine Gedankenlenkerin wie Jermyn? Gaukelst du mir etwas vor?«


  »Nein,« erwiderte Jermyn scharf, »das tut sie nicht. Ich sehe das gleiche wie du und glaub mir, ich merke es, wenn sie versucht, meine Gedanken zu lenken. Nicht, dass es ihr gelingen würde!«


  »Ich würde es gar nicht versuchen, mein feuerköpfiger Freund. Zieh deine Krallen ein, du machst mir nur Kopfschmerzen. Die Väter haben dich gut unterrichtet, wenn auch Vater Dermot und Vater Pindar keine Freude daran hätten, wie du deine Fähigkeiten einsetzt.«


  Tidis lächelte dünn, als die beiden jungen Leute beim Klang der vertrauten Namen auffuhren.


  »Ja, ich kenne die beiden, und ich meine, was ich sage«, sie wandte sich Jermyn zu, dessen Gesicht finster geworden war, »sie haben dich gut unterrichtet. Ich habe deine Berührungen kaum bemerkt. Hast du etwas herausgefunden?«


  »Ich bin nicht sicher,« erwiderte er misstrauisch, »ich bin nicht in dein Wesen eingedrungen. Du hast mir das Leben gerettet und ich wollte dir nicht dadurch danken, dass ich in deinem Inneren herumschnüffle. Aber ich bin es gewohnt, die Geistsphären in meiner Umgebung wahrzunehmen, und manchmal verschwandest du von einem auf den anderen Augenblick spurlos, so, als habe es dich nie gegeben. Dann habe ich gemerkt, dass ich nicht bestimmen konnte, wie lange wir hier waren. Aber jetzt würde ich gern deine Geschichte hören, ich mag es nicht, wenn man mich zum Narren hält!«


  Die Frau, die sich Tidis nannte, seufzte.


  »Es gibt keinen Grund, zornig zu werden, Junge. Und du kannst deinen Kahwe ruhig trinken, es wäre schade, wenn er kalt würde. Auch ihr seid nicht ganz offen zu mir gewesen, nicht wahr? Du hast mir nicht gesagt, dass du ein Gedankenlenker bist, und du«, sie wandte sich an Ninian, »scheinst eine besondere Verbindung zu Gesteinen zu haben, wenn du so ohne weiteres einen Felsen zerspringen lassen kannst und merkst, wenn ein Stein kein Glied der Erde ist.«


  »Ich bin ein Kind der Erde. Die Erdenmutter hat mir ihre Gunst geschenkt und mir ihre Kräfte verliehen«, erklärte sie rasch, getroffen von dem Vorwurf, dass sie Tidis ihre Hilfe nicht mit größerem Vertrauen vergolten hatten.


  »Siehst du, bei mir ist es ähnlich. Auch mich hat eine Gottheit in ihr Wesen aufgenommen und überreich beschenkt. Bei mir ist es der Gott, der die Zeit regiert. Er hat mir meine eigene Zeit gegeben, in der ich mich und alles, was in meiner Umgebung ist, bewegen kann, wie es mir gefällt. Ich kann ein Kind sein, ein junges Mädchen wie du, eine Frau in der Lebensmitte oder eine Greisin. Ich kann den Ort meines Aufenthalts in den Anbeginn der Zeiten verlegen - das Nahen des Himmelskörpers habe ich miterlebt und als erstes lebendes Wesen in den Krater geblickt - oder in jede andere Zeit, wie es mir gefällt. Ich kann die ganze Welt umrunden und es dauert nur einen Augenblick. Für mich ist die Zeit ein Ort, in dem ich mich nach Belieben bewegen kann und ich sterbe nicht, solange ich den Ort meines Todes nicht aufsuche.«


  Die letzten Worte klangen bitter.


  »Also hast du uns in deine Zeit versetzt?«, fragte Jermyn und Tidis nickte.


  »Ja, schon seit einer ganzen Weile ist mir nach Herbst zumute und als ihr hierher kamt, habt ihr meine Zeit betreten. Ihr habt es nicht bemerkt, als wir die Grenze überschritten haben ...«


  »Doch«, unterbrach Ninian, »ich habe es gemerkt, uns wurde übel und schwindelig, wie eben, als du deine Gestalt gewechselt hast, aber ich habe es auf den Hunger und die Erschöpfung geschoben. Außerdem war ich zu sehr um Jermyn besorgt, um auf etwas anderes zu achten.«


  »Ganz recht«, knurrte Jermyn und griff nach seiner Tasse, »mir war die ganze Zeit zum Sterben ...«


  Er hielt inne. Das Wort hing zwischen ihnen.


  »Ja«, sagte Tidis langsam, »ich habe etwas getan, was mir nicht zusteht. Wir sind uns zu spät begegnet.«


  Ninian wurde blass und fasste nach Jermyns Hand.


  »Ihr tatet mir leid, so jung, alle beide ... und ich ... ich war einsam.«


  Eine Weile war es ganz still, dann holte Tidis tief Luft.


  »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie es ist, wenn man praktisch unsterblich ist. Der Herr der Zeit will mich nicht gehen lassen und ich bringe es nicht über mich - noch nicht - jenen Ort aufzusuchen. Ich kann viele verschiedene Leben leben, aber immer muss ich Abschied nehmen, von denen, die ich liebgewonnen habe. Ehemänner, Kinder, Freunde - alle verliere ich und bleibe allein zurück. So habe ich mich schließlich in die Einsamkeit geflüchtet. Ich habe in all den unendlichen Jahren viel gelernt über die Heilkraft der Pflanzen und der Gesteine und über den Menschen, seine Leidenschaften und seine Krankheiten. So bin ich eine Heilerin geworden und meistens lebe ich an diesem Ort, als alte, abgeklärte Frau, zufrieden damit, den Menschen zu helfen. Aber manchmal sehne ich mich nach mehr, nach Verständnis, nach Menschen, denen ich mich anvertrauen kann. Als ich euch traf, war ich verzweifelt und ich merkte, dass ihr nicht wie alle anderen seid, also habe ich die Zeit ein wenig - berichtigt. Bis jetzt scheinen es die Schicksalsmächte nicht übelgenommen zu haben«, sie lächelte schuldbewusst.


  Eine Weile war es still.


  »Ich wäre tot, wenn wir dir nicht begegnet wären ...«


  Jermyn schüttelte ungläubig den Kopf, aber Ninian sprang auf und umarmte Tidis so heftig, dass sie nach Luft schnappte.


  »Sachte, Mädchen, sachte ... ich war sehr froh, euch bei mir zu haben«, fuhr sie fort, nachdem Ninian sich wieder gesetzt hatte, »aber nun ist es Zeit, dass ihr wieder in eure eigene Welt und eure eigene Zeit zurückkehrt. Es tut mir nicht gut, wenn ich mich zu sehr an Menschen gewöhne.«


  »Werden wir dich wiedersehen?«


  Tidis runzelte die Brauen. Sie machte sich an den Speisen auf dem Tisch zu schaffen und gerade, als Ninian ihre Frage wiederholen wollte, antwortete sie leichthin:


  »Gewiss, wenn ihr wollt. Für dich«, sie nickte Jermyn zu, »wird es ein Leichtes sein, mich zu rufen. Dann komme ich zu euch oder ihr kommt an diesen Ort. Hier ist meine Heimat, aber ihr müsst mich in eure Zeit rufen. Esst jetzt, ihr habt einen langen Weg vor euch.«


  »Das haben wir gesehen«, erwiderte Jermyn und Ninian setzte hinzu:


  »Ich konnte kaum glauben, dass wir beide ihn so weit geschleppt haben.«


  Tidis lächelte.


  »Nun, das haben wir auch nicht, ich habe die Zeit ein wenig zusammengezogen und ich werde es jetzt wieder tun, so dass ihr nicht länger als einen Tag braucht, um zurück nach Neri zu gelangen. Und jetzt essen wir in Ruhe, es hat keine Eile.«


  Während sie aßen, erzählte Tidis von ihren Wanderungen, die sie in alle Länder und alle Zeiten der Welt geführt hatten, von den mannigfaltigen Ereignissen, deren Zeugin sie gewesen war, und von den Versuchungen, in das Geschehen vor ihren Augen einzugreifen.


  »Aber mein Gebieter hatte mich davor gewarnt, dem Lauf der Dinge eine andere Richtung zu geben, denn dadurch muss ich die Verantwortung mittragen für alles, was folgt. Und ich habe erlebt, dass es so war. Daher habe ich mich darauf beschränkt, als Heilerin nach dem Willen der Götter zu wirken. Sie blicken mit Wohlwollen auf mich, solange ich nicht zu oft den Übergang in die andere Welt hinauszögere, wie ich es bei dir getan habe.«


  Ninian verzog das Gesicht und lenkte schnell ab.


  »Woher kennst du die Guten Väter?«


  »Das Haus der Weisen? Die kenne ich, seit es errichtet und der Orden gegründet wurde. Ich gehe oft dorthin, denn die Väter kennen mein Geheimnis, ich brauche mich nicht zu verstellen und das ist eine Erleichterung.« Sie lächelte wehmütig. »Was Vater Pindar angeht, so habe ich auch in sein Schicksal eingegriffen. Auf einer meiner Wanderungen war ich in ein Dorf gekommen, in dem eine Seuche alle Bewohner hinweggerafft hatte. Neben der Leiche einer Frau, die gerade erst verstorben war, fand ich ein kleines Kind, lebend und unversehrt. Ich nahm den Jungen mit und zog ihn groß, hier an diesem Ort, bis er etwa zwölf Jahre alt war und ich merkte, dass ich mich von ihm trennen musste. Ich gab ihn zu den Grauen Brüdern, die ihn unterrichteten, und als seine Fähigkeit, unendliche Geduld mit allen hitzköpfigen, unvernünftigen und ungeduldigen Menschen zu haben, immer deutlicher zutage trat, schickten sie ihn ins Haus der Weisen. Ich denke, du hast viel mit ihm zu tun gehabt.«


  Sie zwinkerte Jermyn zu.


  »Dann musst du wahrhaftig alt sein«, sagte Ninian tief beeindruckt, »Vater Pindar war einer der ältesten Väter.«


  Tidis seufzte. »Ich bin nicht alt, Kind, ich - bin einfach. Aber es ist so, wie du sagst, Pindar hat mehr Jahre gesehen als jeder andere im Haus der Weisen«, sie nickte traurig und Ninian biss sich auf die Lippen. Tidis sah es und lächelte. »Die Väter werden älter als gewöhnliche Menschen, eine Weile wird er mir noch erhalten bleiben.«


  »Hast du ihn besucht, als wir dort waren?«


  Tidis schmunzelte.


  »Nein, aber glaub mir, ich werde ihn besucht haben!«


  Ninian starrte sie an und versuchte zu begreifen. Sie würde in die Zeit zurückkehren und vielleicht würde sie ihnen begegnen, im Speisesaal oder den Kreuzgängen - einem mürrischen, aufsässigen Jungen und einem heiteren, unbekümmerten Mädchen.


  Ihr schwindelte bei dieser Vorstellung und sie warf Jermyn einen heimlichen Blick zu.


  Aber Jermyn war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Er zerkrümelte ein Stück Brot und warf die Brocken dem kleinen, schwarzen Huhn hin, das jeden Morgen unter dem Tisch nach Essbarem pickte.


  »Kannst du auch in die Zukunft sehen?«


  Das Lächeln verschwand von Tidis Antlitz und ein Ausdruck herber Strenge glitt über ihre Züge.


  »Über die Zukunft darf ich nicht sprechen und ich will es auch nicht«, sagte sie mit solcher Endgültigkeit, dass Jermyn nicht weiter in sie drang. Als habe seine Frage ihre Stimmung verdorben, sagte sie beinahe barsch:


  »Ihr solltet aufbrechen, selbst mit meiner Hilfe liegt ein langer Marsch vor euch. Ich werde euch Wegzehrung, Wasser und Stiefel geben, damit ihr nicht wieder unliebsame Bekanntschaft mit kriechenden Tieren macht.«


  Der Abschied fiel Ninian schwer. Wehmütig lief sie noch einmal durch den Garten. Nur wenige Bienen summten träge durch die kühle Luft. Auf den Beeten waren die Blumen abgeblüht, in der Früh, als sie aufgestanden waren, hatte ein milchweißer Tauschleier alles überzogen und im Schatten hatte das Gras unter ihren Füßen geknistert. Tidis Herbst neigte sich dem Winter zu und Ninian fragte sich, ob sie ihrer Zeit den Lauf ließ, so dass sie in ihrer dicht verschneiten Hütte sitzen würde, wenn in der übrigen Welt die Hitze des Hochsommers über dem Land brütete. Als sie Tidis gefragt hatte, ob der Stein im Brunnen immer noch zerborsten wäre, wenn sie sich in eine andere Zeit versetzen würde, hatte sie vielsagend gezwinkert.


  »Darauf kannst du dich verlassen, Mädchen. Damit hast du mir einen großen Dienst erwiesen.«


  Zum letzen Mal betrat sie den kleinen Heustadel, wo sie so gut geschlafen hatten, und streichelte die Ziegen, deren Geruch sie nicht mehr störte. Die zierlichen Tiere leckten ihr das Salz von den Händen und stießen spielerisch nach ihr.


  Schließlich wanderte sie schweren Herzens um das Haus herum und setzte sich auf die Bank, wie an jenem denkwürdigen ersten Tag, als Tidis sie in den Garten geschickt hatte. Die hohen Bäume hatten in der Nacht viele Blätter verloren, aber der Rest hob sich im herbstlichen Sonnenschein sattgelb von einem wolkenlos blauen Himmel ab.


  Ninian seufzte, als sie an die steinerne Stadt dachte, wo es keine Bäume gab, kein Grün, das die Augen erleichterte. Und plötzlich beunruhigt, fragte sie sich, was sie vorfinden würden, wenn sie zurückkehrten. Wag und Kamante waren ganz allein gewesen, all diese Wochen und es gab viele, die ihnen nicht wohlgesonnen waren - es war wirklich Zeit, dass sie nach Hause kamen.


  Die Haustür öffnete sich und Jermyn und Tidis traten heraus. Er trug einen Knappsack und grinste sie an. Es stimmte sie traurig, dass er keinerlei Wehmut dabei empfand, diesen Ort zu verlassen, an dem sie glücklich gewesen waren.


  »Auf geht’s, mein Schatz,« sagte er übermütig, ohne auf ihre trauervolle Miene zu achten.


  »Du willst also keine neue Mode in der Stadt einführen«, ihr Gesicht hellte sich auf. »Da bin ich aber erleichtert.«


  »Ja, ich hab mich von dem Gestrüpp getrennt. War ein schönes Stück Arbeit«, er rieb sich vielsagend Kinn und Wangen, die kräftig gerötet waren, »aber zum Glück hat Tidis erstklassige Rasiermesser in ihren unerschöpflichen Truhen, obwohl ich mir nicht denken kann, wofür sie die braucht.«


  »Du bist nicht mein einziger männlicher Gast, Junge«, erwiderte Tidis gelassen und beim Anblick des schönen Gesichts und der glatten, braunen Schultern, die sich stolz aus der schwarzen Bluse erhoben, ging Ninian auf, dass sie viele Männer gekannt und geliebt haben musste. Und jeden hatte sie verloren, immer wieder hatte sie die Angst und den Schmerz ertragen, von denen auch Ninian schon gekostet hatte - ein leiser Schauder überlief sie. Nein, sie beneidete Tidis nicht um ihre Gabe.


  Jermyn schien nichts von alldem zu spüren, er hatte es eilig. Einen Augenblick bohrten sich die schwarzen Augen in die braunen, aber Tidis hielt seinem Blick gelassen stand. Mit einem kleinen Lachen gab er sie frei, umarmte sie und küsste sie auf beide Wangen. Dann trat er zurück und Ninian folgte seinem Beispiel. Tränen brannten hinter ihren geschlossenen Lidern, sie drückte die Frau fest an sich.


  »Ich danke dir, Tidis, ich werde immer in deiner Schuld stehen.«


  »Nein, mein Kind, durch eure Gesellschaft habt ihr alles abgegolten und wir werden uns wiedersehen. Geht behütet.«


  Sie gingen den Gartenweg hinunter, aus dem Tor hinaus, und Tidis sah ihnen von der Schwelle aus nach. Der Junge hatte den Kopf hoch erhoben, das rote Haar flammte herausfordernd im Sonnenschein, er begann zu pfeifen, kaum dass er die Umzäunung hinter sich gelassen hatte. Das Mädchen zuckte zusammen und sagte etwas zu ihm. Er verstummte und legte den Arm um sie und so verschwanden sie im Schatten der Bäume.


  Tidis stand lange da und kämpfte gegen die aufsteigende Bitterkeit. Als sie schließlich ins Haus zurückkehrte, war ihre Haut runzlig und ihr Haar grau. Sie griff nach der Kiepe und füllte sie mit den Arzneien, die sie aus den Wurzeln und Quarzbrocken zubereitet hatte. An einem anderen Ort in einer anderen Zeit wartete man auf ihre Hilfe und es gab nichts besseres als Arbeit, um quälende Erinnerungen an Vergangenes und Zukünftiges zu verscheuchen.


  


  Wie sie vorausgesagt hatte, erreichten Jermyn und Ninian nach einem harten Marsch am Ende des Tages das Dorf Neri. Einmal hatten sie Schwindel und Übelkeit ergriffen und sie hatten gewusst, dass sie Tidis Reich verlassen hatten. Als sie sich wieder besser fühlten, hatte Ninian festgestellt, dass sie dort waren, wo sie Tidis getroffen hatte. Sie fanden den Fluss und der Rest des Weges machte ihnen keine Mühe.


  Als sie die Taverna Lathica betraten, herrschte tiefe Nacht. Eine schläfrige Magd führte sie in eine schäbige Kammer.


  »Glaubst du, der Wirt hat unser Gepäck aufbewahrt?«, fragte Ninian gähnend, als sie zwischen die groben Laken krochen.


  »Weiß nicht. Es war nichts dabei, was wir nicht entbehren können.«


  Am nächsten Tag weckte er sie so früh, dass in der Schankstube gerade erst die Blenden vor den Fenstern geöffnet wurden und die Mägde ihnen ärgerliche Blick zuwarfen. Es passte ihnen nicht, in ihren morgendlichen Verrichtungen von lästigen Gästen gestört zu werden, und sie murrten, bis Jermyn ihnen Beine machte.


  »Warum hast du es so eilig?«, fragte Ninian mürrisch, als sie über zwei Schüsseln pappiger Grütze vom Vortag saßen und sich an dem kochend heißen Tee den Mund verbrannten. Aber Jermyn tat geheimnisvoll.


  »Wirst schon sehen,« sagte er mit vollem Mund und Ninian hatte keine Lust, in ihn zu dringen.


  »Ich will den Wirt nach unseren Sachen fragen«, begann sie, aber Jermyn unterbrach sie ungeduldig.


  »Lass doch den Krempel. Ich will hier weg. Du kümmerst dich jetzt um Futter und ich seh zu, dass ich ein Fuhrwerk auftreibe, das sofort abfährt.«


  Wenig später hockten sie auf einem kleinen, aber gut gefederten, zweirädrigen Wagen, der von einem Schirm überspannt wurde. Den Mann auf dem Kutschbock beachteten sie nicht. Mit glasigen Augen trieb er zwei Pferde an, die wenig mit den schweren Karrengäulen der Hinreise gemeinsam hatten. Er würde nach Neri zurückkehren, ohne sich an diese Fahrt zu erinnern.


  »Es war das beste, was ich auftreiben konnte«, sagte Jermyn und versuchte, es sich in dem engen Wagen bequem zu machen. »Er fährt zwischen den Sommerhäusern und der Stadt hin und her, damit den reichen Pinkeln nur nicht entgeht, was dort passiert«, er lachte spöttisch »in diesem Jahr ist das seine erste Fahrt, von den hohen Herren ist noch keiner da.«


  Ninian flocht die dunklen Locken, die ihr der Fahrtwind ins Gesicht trieb, zu einem Zopf. Jetzt hielt sie inne.


  »Warum nicht?«, fragte sie misstrauisch. »Wir haben Hochsommer, da müsste es hier nur so von ihnen wimmeln. Als ich bei unserer schwatzhaften Bauersfrau war, hat sie sich benommen, als habe sie mich noch nie im Leben gesehen. Auf der Straße bin ich dem Alten begegnet, von dem wir das Boot gekauft haben, und als ich ihn deswegen ansprach, hat er mich angesehen, als sei ich von Sinnen. Was hast du angezettelt, Jermyn?«


  »Nichts weiter, Süße. Reg dich nicht auf. Tidis hat mich gefragt, in welche Zeit sie uns zurückschicken soll. Ich hab ihr gesagt, dass wir am 17. Tag des Weidemondes wieder in der Stadt sein wollten.«


  Er schien sehr zufrieden mit sich und Ninian begann zu rechnen.


  »Aber ... aber das liegt eine Woche vor unserem Aufbruch an den Ouse-See.«


  »Eben.«


  »Deshalb erinnern sich die Leute in Neri nicht an uns? Wir sind noch gar nicht dagewesen? Aber«, sie schüttelte den Kopf, um ihrer Verwirrung Herr zu werden, und der halbgeflochtene Zopf löste sich wieder auf, »aber dann ist das, was wir hier erlebt haben - gar nicht geschehen?«


  Sie sah ihn entsetzt an.


  »Nur in unserer Erinnerung«, erwiderte er ungerührt, »aber was ist schlimm daran? Auch wenn wir es wirklich erlebt hätten - behalten könnten wir es doch nur in der Erinnerung. Es geht nichts verloren, Liebste.«


  Er beugte sich vor und berührte sanft ihr Knie. Eine Weile saß sie wie betäubt, dann fragte sie tonlos:


  »Warum hast du das getan, Jermyn?«


  Er grinste nur und in seinem Blick lag reine Bosheit.


  


  17./18. Tag des Weidemondes 1465 p.DC.


  Gegen Mitternacht betraten sie die Vorhalle ihres Palastes. Nichts rührte sich, Jermyn hatte dafür gesorgt, dass Wag und Kamante fest schliefen. Es war besser für sie, wenn sie nichts von diesem nächtlichen Unternehmen wussten.


  Da der missglückte Einbruch nie stattgefunden hatte, war Jermyns grauer Kittel unversehrt und die übrige Ausrüstung fanden sie dort, wo sie sie bereitgelegt hatten. Rasch zogen sie sich um und brachen wieder auf.


  Ninian war schweigsam, während sie auf stillen Wegen durch die Stadt liefen. Auch Jermyn brach das Schweigen nicht, er ahnte, dass sie nicht glücklich war. Die seltsame Reise, die hinter - oder vor? - ihnen lag, beschäftigte sie. Aber sie hatte keine weiteren Einwände erhoben und war alle Schritte des geplanten Einbruchs mit ihm durch gegangen.


  


  18. Tag des Weidemondes 1465 p.DC.


  Die Tempelglocken hatten die dritte Stunde des neuen Tages eingeläutet, als sie ihr Ziel erreichten. Der Frühlingsmond spiegelte sich silbern in der verkachelten Mauer, mit der die d’Ozairis ihr in südländischer Manier errichtetes Anwesen schützten. In der oberen Hälfte boten breite Schmuckbänder, mit Raubtierköpfen und Blumenrondellen geschmückt, einen zauberhaften Anblick, doch darunter bildete die glasierte Fläche ein spiegelglattes, schwer zu überwindendes Hindernis.


  Jermyn hatte sich davon nicht abhalten lassen, die Herausforderung hatte ihn nur in seiner Absicht bestärkt, diese Festung zu knacken.


  Einige Tage vor dem geplanten Einbruch hatte Ninian Vitalonga harmlos nach der Bauweise in den südlichen Ländern gefragt und erfahren, dass die Mauer hinter den Kacheln aus Lehmziegeln bestand. In der Nacht vom 13. auf den 14. Tag waren sie losgezogen, um die Wand zu präparieren. Es war nicht schwer gewesen, Löcher in die Fugen zu bohren und sie mit einer dünnen Schicht aus Mörtel, den sie in einem Ledersack mit sich gebracht hatten, vor neugierigen Blicken zu verbergen. Da die Aktion außerhalb der Zeitschleife lag, waren die Löcher nicht verschwunden.


  Jetzt tastete Jermyn in Kniehöhe nach dem ersten und als er es gefunden hatte, kratzte er den Mörtel weg und trieb einen dünnen Stahlstift hinein, für den er seinen Schmied gut bezahlte. Auf das Handwerkszeug musste man sich verlassen können.


  Wie beim ersten Mal überwanden sie dieses Hindernis mit Hilfe der Stahlstifte ohne Schwierigkeiten.


  Oben angelangt, setzte Jermyn sich rittlings auf die Mauer, schlang sich das Seil zweimal um den Leib und ließ es zu Ninian hinab. Sie band den Sack mit dem Flaschenzug und ihrer übrigen Ausrüstung daran, er zog ihn hoch und sie kletterte hinterher.


  Auf der Mauerkrone wurde es eng, die misstrauischen d’Ozairis hatten sie dicht mit scharfkantigen Kachelscherben besetzen lassen. Aber auch dagegen hatte Jermyn vorgesorgt, indem er den restlichen Mörtel darüberschmierte. So war eine harte, glatte Fläche entstanden, auf der sie zu zweit gerade Platz fanden.


  Der nächste Teil war nicht schwierig. Rasch hatten sie sich abgeseilt und eilten über den äußeren Hof, der wie erwartet, menschenleer war. Amon d’Ozairis verließ sich auf hohe Mauern und mörderisches Glas, um seinen Reichtum zu schützen.


  »Der weiß, wie man die Groschen zusammenhält, das sparte ihm das Futtergeld für Wächter«, hatte Jermyn spöttisch bemerkt, als sie den Haushalt auskundschafteten. Wächter hätten sie nicht aufgehalten, aber es ersparte ihnen die Mühe, sie auszuschalten.


  Der Palast, der auf vier Seiten den inneren Garten umgab, war zwar auch mit den glatten, glänzenden Kacheln verkleidet, aber hier hatten die d’Ozairis ihrer Prunksucht mit Reliefs, Säulchen und filigranem Gitterwerk derart freien Lauf gelassen, dass es ein Kinderspiel war, daran hochzuklettern.


  Das Dach lag verlassen im blassen Mondlicht. In den Hochsommernächten hätte die ganze Familie ihr Lager hier aufgeschlagen, aber noch war es nicht heiß genug. Sie überquerten die buntgeflieste Fläche unbehelligt und ließen sich in den Garten hinab.


  Fremdartige Pflanzen wuchsen hier, Bäume ohne Äste mit schlanken Stämmen und breiten, gefiederten Blattwedeln. Ein weißer Pavillion spiegelte sich in einem stillen, dunklen Teich. In der Mitte aber erhob sich der Turm vierzig Fuß hoch, glitzernd im blassen Mondlicht.


  Sie schlichen auf eine Baumgruppe zu, die etwa zehn Fuß von dem Gebäude entfernt, in die Höhe ragte. Die Suche nach einem Zugang zu ebener Erde erübrigte sich - es gab keine Tür, ein unterirdischer Gang verband das Schatzhaus mit dem Palast, der Eingang dazu lag im Schlafzimmer von Amon d’Ozairis.


  Als sie den Haushalt ausspioniert hatten, war es Ninian wieder einmal durch den Kopf gegangen, dass es Jermyn ein Leichtes wäre, alle Bewohner des Palastes in tiefen Schlaf zu versetzen und sich zu holen, was sie tragen konnten. Aber sie kannte ihn jetzt zu gut, um solche Gedanken auszusprechen. Es entsprach nicht seiner Vorstellung von einem gelungenen Einbruch.


  Unter dem höchsten der drei Bäume legte er alles ab bis auf die Seilrolle mit der lederumwickelten Kralle. Er spuckte in die Hände, umklammerte den glatten Stamm und begann, sich daran hochzuziehen. Es war ein hartes Stück Arbeit, bis er die Krone erreicht hatte, die sich wenige Fuß unter der Mauerkrone ausbreitete. Wie bei ihrem ersten, missglückten Versuch ließ Ninian den angehaltenen Atem ausströmen, als er endlich zwischen den Blattwedeln hockte.


  Aber noch gab es keinen Anlass zur Erleichterung. Er winkte ihr zu, dann beugte er sich auf seinem schwankenden Sitz vor, so weit er es wagte, wirbelte den Widerhaken ein paar Mal über seinem Kopf und schleuderte ihn über die niedrige Turmbekrönung. Er hatte diesen Wurf bis zum Überdruss in der Ruinenstadt geübt, gleich der erste Versuch gelang.


  Als er sicher war, dass das Seil fest saß, rutschte er so auf den breiten Wedeln nach vorne und stieß sich kurz vor dem Absturz zu einem gewaltigen Sprung ab. Das Rauschen der zurückschnellenden Blätter, der dumpfe Schlag, mit dem seine weichen Sohlen auf die Mauer prallten, schienen Ninian erschreckend laut in der stillen Nacht, aber wie beim vorigen Mal - das es nie gegeben hat, schoss es ihr durch den Kopf - rührte sich nichts. Sie beobachtete, wie Jermyns dunkle Gestalt sich nach wenigen Zügen über die Brüstung schwang und wartete, bis die Kralle mit leisem Klappern vor der weißen Wand herabfiel. Dann lief sie zum Fuß des Turmes, hakte den Beutel mit der Ausrüstung fest und stand bald darauf schwer atmend neben Jermyn. Diesmal hatte sie kein Verlangen gespürt, die Meisterschaft zu bewundern, mit der vergessene Baumeister die Kristalle in die Wand eingefügt hatten.


  »Diese Scherben ...«, murmelte sie und Jermyn nickte grimmig.


  »Oh, ja«, flüsterte er, »du wirst keine Narben finden, aber ich erinnere mich sehr gut an LaPrixas Behandlung!«


  Sie errötete und streifte hastig die ledernen Handschuhe über, aber er achtete nicht mehr auf sie, sondern begann, den Flaschenzug aufzubauen. Als alles zu seiner Zufriedenheit gerichtet war, schlang er sich das Seil um die Brust und hängte sich den großzügig bemessenen Sack für die Beute um.


  »Alles klar, Ninian?«


  Ihre Blicke trafen sich, sie holte tief Atem und ergriff das Seil, das über die beiden Rollen lief.


  »Ja, du kannst dich auf mich verlassen.«


  Seine Zähne blitzten weiß unter der Kapuze.


  »Ich weiß, Süße. Und jetzt los, die d’Ozairis haben ihre Steinchen die längste Zeit gehabt.«


  Er kletterte über den niedrigen Mauerrand und ließ sich vorsichtig an der Wand hinunter, während Ninian ihm langsam Seil gab. Auch das hatten sie geübt und nie war es so erbärmlich schief gegangen wie ... wann? Damals? Heute? Mit einem Ruck riss sich Ninian aus den gefährlichen Grübeleien. Sie würde ihn nicht im Stich lassen.


  Und diesmal gelang es. Es ruckte zweimal lang und einmal kurz zum Zeichen, dass er sicher unten angekommen war. Sie ließ weiter Seil nach, bis es schlaff in ihren Händen lag, und richtete sich ein, auf das nächste Zeichen zu warten. Zuerst starrte sie mit beinahe schmerzhafter Aufmerksamkeit auf das Seil, aber als alles ruhig blieb, entspannte sie sich ein wenig und zum ersten Mal dachte sie an die prächtigen Steine, den Lohn für all die Mühe.


  Während des Frühjahrsmarktes in der letzten Woche des Blütemondes hatte einer der Edelsteinhändler in den Handelshallen seine Steinsammlung ausgestellt und sie prahlerisch als die prächtigste der Welt gepriesen. Das mochte Amon d’Ozairis nicht auf sich sitzen lassen. Eitelkeit und Stolz auf seine eigenen Juwelen hatten den Sieg über die Vorsicht davongetragen. In schwer bewachten, eisenbeschlagenen Truhen waren die herrlichsten seiner Schätze in die Hallen gebracht worden. Er selbst hatte sie mit seinem treu ergebenen Schatzmeister ausgepackt und unter den ehrfurchtsvollen Blicken der ganzen Goldschmiedegilde auf samtene Kissen gebettet.


  Dort hatten sie gelegen, wasserklar, meergrün, blutrot, blau wie der sommerliche Nachthimmel. Ein Schwarm winziger, aber makelloser Sterne auf schwarzem Samt, sonnengelbe Kristalle und weiße Steine, die buntes Feuer unter einem milchigen Nebel verbargen. Rundschliffe, auf deren glatten Flächen Sterne und Katzenaugen schwebten, und Minerale, so selten und ungewöhnlich, dass die Händler sich über ihre Namen stritten.


  Die vornehme Welt Deas defilierte an der Pracht vorbei und vergaß ihre Blasiertheit über den Kleinodien. Man staunte mit offenem Mund, die Damen bekamen glänzende Augen, ihr Atem ging schneller, die kostbaren Steine erregten sie, wie es ihren Gatten selten gelang.


  Selbst der Patriarch gab dem Drängen der Fürstin nach und ließ sich blicken. Kurz, Dea war bezaubert und Amon d’Ozairis nahm die Huldigungen entgegen, zufrieden auf den Zehen wippend, die kurzen Ärmchen auf dem Rücken verschränkt, und gewährte seinem zerknirschten Rivalen gnädig Verzeihung.


  Getarnt als junges, vornehmes Paar hatten Jermyn und Ninian die Juwelen betrachtet und den Entschluss gefasst, sie in ihren Besitz zu bringen. Sie wollten behalten, was Ninian gefiel, und für den Rest Käufer finden. Wie bekannt die Steine auch sein mochten - Sammler waren seltsame Geschöpfe und noch skrupelloser als Jermyn, wenn es um ihre Leidenschaft ging. Sie hatten den Tag gewählt, an dem die Juwelen zurückgebracht worden waren und d’Ozairis zu seinem Ärger und zu ihrer Freude zum Patriarchen gerufen worden war. Den heutigen Tag ...


  Ninian schwindelte. Vor wenigen Tagen erst waren sie in den Handelshallen gewesen, aber ihre Erinnerung an die Steine war überlagert von den Wochen, die sie bei Tidis verbracht hatten. Sie schüttelte den Kopf, um sich von dem verwirrenden Netz der Gedanken zu befreien, und merkte, dass das Seil in ihren Händen ungeduldig zuckte.


  Schuldbewusst holte sie es ein, nahm den schweren Beutel ab und ließ es hinunter. Es ruckte erneut und wenig später stemmte Jermyn sich über die Brüstung. Er warf das Seil ab, umarmte sie erst stürmisch und schob sie dann ein Stück von sich weg.


  »Du hast wieder geträumt, gib’s zu, Weib«, sagte er streng. »Ich musste fast den Flaschenzug runterreißen, bevor du mich bemerkt hast.«


  »Das ist nicht wahr, du bist schuld, mit deiner Zeitverwirrung«, verteidigte sie sich halb ärgerlich, halb verlegen. Jermyn lachte.


  »Ist auch wurscht. Alles hat bestens geklappt. Das Zeug war noch nicht ausgepackt und die Schlösser an den Holzkisten sind ein Witz. Knots hätte sie mit einer Hand und verbundenen Augen geöffnet, selbst mir haben sie keine Mühe gemacht. Schau es dir an, ich räum zusammen.«


  Vorsichtig nahm er den Flaschenzug auseinander, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass Metall nicht an Metall klang. Er löste das Seil, rollte es zusammen und verstaute es mit den Rollen im Beutel.


  »Er hat’s mit den Scherben, der Wichser«, sagte er über die Schulter, »beinah wär ich in eine Schnur gerannt, die er rund um den Raum gespannt hat, beklebt mit winzigen Glassplittern oder so was ähnlichem. Daran hätt ich mir die Kehle aufreißen können. Sie glitzerte im Mondschein, deshalb hab ich sie rechtzeitig gesehen. Erst wollt ich sie zerschneiden, aber dann dachte ich ...«


  »Jermyn!«


  Er drehte sich um.


  »Ja?«


  »Es ist alles falsch!«


  »Was?«


  Mit einem Schritt war er bei ihr. Sie hockte auf dem Dach, der Sack mit den Edelsteinen lag auf ihren Knien und auf ihren Handflächen funkelten die Juwelen, die Amon d’Ozairis so stolz hergezeigt hatte.


  Er ließ sich neben sie auf den Boden fallen.


  »Das kann nicht sein, du musst dich irren, Ninian!«


  Aber er wusste, dass sie recht hatte. Seit die schwarzen Diamanten im Brautdiadem der Castlerea zum ersten Mal unter ihren Händen in dunklem Feuer erglüht waren, hatte er immer wieder gesehen, wie das geheime Herz im Inneren eines kostbaren Juwels die Erdenmutter in ihr gegrüßt hatte. Je edler der Stein gewesen war, desto heller war die Flamme gewesen und nichts konnte weiter von diesem lebendigen Licht entfernt sein als das kalte, leblose Blinken der Kristallbröckchen in ihren Händen.


  »Verdammte Scheiße! Dann ist alles umsonst gewesen, so ein beschissener Betrüger, so ein Hundsfott ...«


  Rote Glut flammte aus den schwarzen Augen, die wütenden Worte hallten durch die Nacht.


  »Still! Es wird nicht besser, wenn sie uns entdecken.«


  Sie begegnete dem mörderischen Blick und ächzte, als ihr sein Ärger durch die Stirn schoss. Ruckartig drehte er den Kopf und der Schmerz ließ augenblicklich nach. Einen Moment lang rührte er sich nicht, dann tastete er nach ihrer Hand.


  »Es tut mir leid, verzeih mir.«


  »Es war nicht alles umsonst, Jermyn, sieh nur ...«


  Zwischen dem wertlosen Tand in ihrer Hand erblühte ein lichtgrüner Funke und wuchs, bis sein milder Schimmer wie das grüngoldene Licht der Frühlingswälder am Ouse-See auf ihren Gesichtern lag.


  Sie sahen sich an, und Jermyn dachte an den See, die haarsträubende Flussfahrt und an die Wochen bei Tidis. Sie waren glücklich gewesen.


  »Du hast recht, Liebste, es war nicht umsonst.«


  Seine Stimme klang sanft, aber in dem verblassenden Glanz des Steines sah sie sein schadenfrohes Lächeln.


  »Und ich weiß auch schon, wer dafür zahlen wird. D’Ozairis darf sich glücklich schätzen, dass er seine Sammlung von Fälschungen zurückbekommt - gegen ein geringes Entgelt, versteht sich - bevor die ganze Stadt erfährt, dass er sie an der Nase herumgeführt hat. Komm, schmeiß das Zeug in den Sack. Wir verschwinden!«


  


  Zweiter Teil


  
 Der Schleier
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  Prolog


  Eine Nacht im Reifemond 1465 p.DC.


  Der letzte Schrei verhallte und eine Weile war nur angestrengtes, keuchendes Atmen in der Dunkelheit zu hören. Dann raschelten seidene Bettlaken, es knisterte und eine Kerze flammte mit bläulichen Funken auf. Phantastisch verzerrt tanzte der Schatten des jungen Mannes über die Bettvorhänge, als er sich zu der nackten Gestalt neben sich beugte. Eine Messerklinge blitzte, zwei schnelle Schnitte und die an den Bettpfosten gebundenen Arme der jungen Frau sanken herab. Sie setzte sich auf, streifte die Augenbinde ab und rieb sich die Handgelenke.


  »Nächstes Mal bindest du sie nicht so fest, schau dir die Striemen an. Jetzt kann ich nur lange Ärmel tragen.«


  Unmutig betrachtete sie die roten Streifen, die der Riemen auf der weißen Haut hinterlassen hatte.


  Ihr Liebhaber lachte sorglos und streckte sich.


  »Mach dir nichts draus, Süße, du magst das doch. ‚Fester, fester, zieh es fester ...‘, ich hab’s genau gehört.«


  »Schweig, wir haben nicht mehr viel Zeit und ich wollte dir etwas erzählen. Ich brauche vielleicht deine Hilfe, aber versprich mir, dass du nicht darüber redest.«


  »Du hast mein Wort. Was ist es? Kannst du dich nicht entscheiden, welche Farbe dein nächstes Ballkleid haben soll?«


  »Narr! Es ist nicht zum Spaßen, gib acht.«


  Eindringlich redete sie auf ihn ein, er lauschte mit geschlossenen Augen und unterdrückte ab und zu ein Gähnen. Als sie geendet hatte, fragte er träge: »Was soll der ganze Zauber? Was hast du davon?«


  »Ich? Nun, sie wird mir zu Dank verpflichtet sein. Nach diesem Abenteuer kann sie es nicht mehr wagen, mir ihre Gunst zu entziehen. Und auch ihn habe ich in der Hand, was gewiss nützlich ist. Aber das Beste, weißt du«, sie entblößte scharfe, kleine Zähne in einem bösen Lachen, »das Beste ist, dass ich endlich meine Rache haben werde: Wenn er erfährt, wie sie ihn an der Nase herumgeführt und sich über ihn lustig gemacht hat, wie sie zusammen mit dem anderen über ihn gelacht hat ...«


  


  »... wird selbst dieser weichherzige Trottel sie nicht mehr lieben, sondern hassen. Er wird seinen Vater dazu bringen, sie nicht länger zu schonen und Duquesne den Angriff auf ihren Schlupfwinkel zu befehlen. Sie werden gefangengenommen, vielleicht getötet, auf jeden Fall aber vertrieben und sie hat sich an beiden gerächt.«


  Wort für Wort gab der junge Mann am Abend das Gespräch mit seiner Geliebten wider - im Gemach des Sehr Ehrenwerten Fortunagra. Er saß vertraulich auf der Kante des Schreibtischs und wählte eine kandierte Frucht aus der silbernen Schale, während sein Gönner die Fingerspitzen nachdenklich aneinanderlegte.


  »Ein guter Plan, er könnte von mir stammen. Hilf ihr immerhin bei ihrem kleinen Spielchen, mein Lieber, und berichte mir, wie die Sache läuft. Wahrhaftig, das Dämchen wäre es wert, in mein Gefolge aufgenommen zu werden.« Er blickte in das hübsche, junge Gesicht über sich. »Es ist gut, dass du zu mir gekommen bist, mein Lieber, ich sehe, ich kann mich auf dich verlassen.«


  Der junge Mann neigte dankend den Kopf. »Ich bin euer gehorsamer Diener, Patron.«


  »Ich weiß, ich weiß«, der ältere ließ seine Finger sanft über den glatten Handrücken gleiten. »Komm, mein Kleiner, ich will dir etwas zeigen. Ich habe neulich ein paar exquisite Stiche erworben, wir wollen sie gemeinsam ansehen.«


  Noch später, in den heimlichen Stunden vor Morgengrauen, sprach Fortunagra mit Magister Priam, dem einzigen Menschen, dem er vertraute.


  »Dieses gierige kleine Luder! Wir hatten etwas anderes abgemacht und jetzt versucht sie, mich zu umgehen, damit sie mir nichts mehr schuldig ist. Aber ich habe schon meine Netze gesponnen, als sie noch in den Windeln lag!«


  »Was hast du vor?«


  »Dumme Frage, Gastone, ich werde mir das Ding selbst holen. Eine solche Kostbarkeit fehlt noch in meiner Sammlung, sie gehört nicht in Weiberhände. Außerdem, wie die kleine Bestie gesagt hat, habe ich alle drei damit in der Hand. Sie werden brav tun, was ich ihnen befehle, und nach meiner Pfeife tanzen - perfekt. Aber ich werde nicht meinen niedlichen Jüngling damit beauftragen, er steckt mir zuviel mit der kleinen Hure zusammen. Ich habe den Verdacht, er bewegt ein wenig zu gern seine flinke Zunge. Aber ich spiele den Ahnungslosen und werde mir von ihm die Neuigkeiten zutragen lassen. Wenn es soweit ist, schlage ich zu. Ich werde sie lehren, mich zu hintergehen!«


  


  


  


  1. Kapitel


  20. Tag des Hitzemondes 1465 p.DC., Mittag


  Der Rat von Dea tagte seit der neunten Vormittagsstunde. Die Stimme des Redners dröhnte gewichtig und einschläfernd durch den Saal.


  Cosmo Politanus, seit drei Jahrzehnten Herr über die Göttliche Stadt, umklammerte die reich geschnitzten Lehnen seines Stuhles und wartete mit angehaltenem Atem, bis der Schmerz in seinem gichtigen Fuß nachließ.


  Sollte doch der Teufel das Alter mit seinen Gebrechen holen! Vorsichtig, wie er es gelernt hatte, verlagerte er das Gewicht seines schweren Leibes in dem bequem gepolsterten Stuhl.


  Nicht, dass es seinen Geist angegriffen hatte oder seine Willensstärke - an manchen Tagen, wenn er gut geschlafen hatte, erfüllte ihn der gleiche Tatendrang, der ihn vor dreißig Jahren angetrieben hatte. Es drängte ihn, aus dem Bett zu springen, mit einem Satz durch das Fenster in den Hof, in dem in früheren Jahren seit Sonnenaufgang ein Pferd bereitgehalten wurde, und in wildem Ritt durch die Stadt zu stürmen, so dass die schläfrigen Bürger, die ihr Tagwerk aus den Federn zwang, sich erschrocken an die Häuserwände drückten.


  Wie erfrischend war das gewesen! Oft war ihm, als bedürfe es nur einer Willensanstrengung, aber zwischen Wollen und Können herrschte ein gewaltiger Unterschied. Kaum rührte er sich, erinnerte ihn der alte, verbrauchte Leib, in dem er gefangen war, schmerzhaft daran.


  Er bewegte die dicken, mit Ringen geschmückten Finger, die so steif waren, dass er Mühe hatte, den Stift zu halten, mit dem er seine Erlasse unterschrieb. Früher waren sie flink und geschickt gewesen, an der Kehle eines Mannes ebenso wie auf dem Leib einer schönen Frau. Auch das war lange vorbei, er war seiner süßen Isabeau ein braver Ehemann und das Töten musste er anderen überlassen. Das Leben hatte seine Würze verloren ...


  Den Tod fürchtete er nicht, hatte ihn nie gefürchtet. Wie hätte er sich auch sonst in all die tollkühnen Abenteuer stürzen können, wie den häufigen Anschlägen auf seinen Thron so kaltblütig begegnen können? Niemals war er vor einem Kampf zurückgewichen, sei es mit blankem Stahl oder mit wohlgesetzten, vergifteten Worten und auch jetzt bangte ihm nicht davor.


  Nur dieses lange, allmähliche Sterben hatte er fürchten gelernt. Bei dem Leben, das hinter ihm lag, hatte er einen schnellen, gewaltsamen Tod erwartet, aber die Götter in ihrer Weisheit und Rachsucht hatten beschlossen, ihn die Last des Alters um seiner Sünden willen bis zur Neige auskosten zu lassen. Es war nicht schön, zu erleben, wie sein Körper sich auflöste und ein Glied nach dem anderen seinen Dienst aufkündigte. Seine Beine, die Finger, die Ausscheidungsorgane, von seiner Männlichkeit ganz zu schweigen - arme Isabeau. Dazu das hüpfende Ding in seiner Brust, das manchmal für einen schreckenerregenden Augenblick still wurde. Die Beklemmung, die ihm den kalten Schweiß auf die Stirne trieb und den Leibarzt mit besorgtem Gesicht und bitteren Tropfen herbeieilen ließ. Der Patriarch seufzte leise, manches Mal wünschte er den Tod herbei, der dieser unwürdigen Qual ein Ende machte.


  Doch noch war es nicht soweit. Er griff nach dem Kelch neben sich und spürte das geschliffene Glas tröstlich unter seinen Fingern. Der schwere, samtige Wein rollte schmeichelnd durch seine Kehle, er musste nicht einmal ein schlechtes Gewissen haben, denn der Arzt hatte ihm erlaubt, das anregende Getränk in Maßen zu sich zu nehmen. In Maßen - früher hatte er nichts in Maßen getan. Immerhin, dieser Genuss war ihm geblieben, er half ihm, noch ein Weilchen auszuharren.


  Das Glas knirschte, als er es hart auf die Marmorplatte des Tischchens zurückstellte. Noch durfte er nicht gehen, sein Haus war nicht bestellt, die Nachfolge nicht geregelt.


  Er runzelte die Stirn, als er an Donovan dachte, seinen Sohn und Erben, den einzigen Menschen, an dem er wirklich hing. Und doch betrachtete er ihn stets mit Ungeduld, ja Gereiztheit. Warum musste dieser Sohn so ganz und gar nach seiner schwächlichen Mutter geraten?


  Was hatte er selbst in Donovans Alter nicht schon erlebt: Seit drei Jahren in einen blutigen Machtkampf verstrickt gegen den Onkel, der die Regentschaft nach dem frühen Tod des Vaters an sich reißen konnte, weil der Vater weder in allen Ehren geheiratet noch einen Nachfolger unter den zahlreichen Bastardsöhnen bestimmt hatte.


  Auch Cosmo hatte seinen Anspruch auf nichts anderes gegründet als auf Stärke und Skrupellosigkeit. Er hatte dafür gesorgt, dass die anderen Söhne und Töchter - auch Frauen konnten verdammt ehrgeizig sein - auf ihre Ansprüche verzichteten, gutwillig oder anders, und er war in der Wahl seiner Mittel nie zimperlich gewesen. Zuletzt hatte er die Großen Siegel und Prägestöcke, die Herrschaftsinsignien, an sich gebracht und der Onkel war, nun ja, verschwunden.


  Seit dieser Zeit herrschte er als Patriarch und es schien, als hätten die Götter seine Taten gebilligt, denn nur kurz nachdem er den Stuhl des Patriarchen bestiegen hatte, war bei ihm jene Erscheinung aufgetreten, durch die sein Großvater vom bloßen Kriegsherrn zum Herrscher Deas aufgestiegen war und sich stolz zum Nachfolger der alten Kaiser erklärt hatte - die Stimme der Herrschaft.


  In Augenblicken großer Dringlichkeit, wenn man von seinem Handeln überzeugt war, schwoll die Stimme zu großer Lautstärke und Macht an und zwang alle, ihr zu folgen. Nur Menschen mit außerordentlich starkem Willen vermochten ihr zu widerstehen. Sie konnte eine große Volksmenge aufrütteln und so in Raserei versetzen, dass sie sich ohne zu zögern ins Feuer oder auf schwerbewaffnete, zahlenmäßig überlegene Feinde warf. Kraft und Willensstärke waren nötig, um sie wirksam einzusetzen, und an beidem hatte es ihm nie gemangelt. Erst in den letzten Jahren hatte er die bannenden Töne nicht mehr hervorbringen können, aber das machte nichts, an seinem Thron rüttelte niemand mehr.


  Und Donovan? Einmal hatte er die Große Stimme hervorgebracht, den Göttern sei Dank, wenn auch aus fragwürdigem Anlass. Offenbar gelang es, wenn ihm die Sache wichtig genug war, und noch immer hoffte Cosmo Politanus, dass dies nicht immer Gesang und Dichtkunst bleiben würde.


  Der Patriarch zog seinen seidengefütterten Tuchmantel enger um sich. Er hätte sich von dem frühsommerlichen Sonnenschein nicht verleiten lassen sollen, den Pelzmantel zurückzuweisen, den ihm sein Kammerdiener am Morgen hatte umlegen wollen. Auch so eine Widrigkeit des Alters: ständig fröstelte er, der früher im Winter im Wams und offenem Hemd auf die Jagd gegangen war, um die ländlichen Schönen zu beeindrucken. Und war es ihm nicht immer gelungen? In Donovans Alter war er vielfacher Vater gewesen, ehrbare Männer pflegten ihre Töchter einzuschließen, wenn Cosmo Politanus sich blicken ließ. Von Donovan gab es keinen einzigen Balg, wenn er recht unterrichtet war, und es hatte ihn erleichtert zu hören, dass sein Sohn in den Wilden Nächten wenigstens jede Nacht ein Mädchen in seinem Bett gehabt hatte. Er hatte schon gefürchtet, Donovan wolle enthaltsam leben, nachdem es mit seiner ersten Liebe nichts geworden war - es hätte dem Schwärmer ähnlich gesehen, aber es wäre eine Katastrophe gewesen.


  Cosmo hatte nicht den Fehler seines Vaters gemacht. Zu gegebener Zeit, auf dem Höhepunkt seiner Macht, verbündet mit dem märchenhaft reichen Armenos Sasskatchevan, war er unter den alten Familien auf Brautschau gegangen. In Romola de Vesta hatte er eine Frau gefunden, deren Familie angeblich auf die Göttlichen Sieben zurückging. In aller Form hatte er um sie geworben und der alte de Vesta hatte nicht gewagt, ihn abzuweisen.


  Sie waren im Tempel Aller Götter vermählt worden. Er hatte sie zur Patriarchin erklärt, ihr den Mondenschleier der Herrscherinnen geschenkt, den sein Großvater dem damaligen Hohepriester abgepresst hatte und ihren Sohn, sollte sie denn einen hervorbringen, zum Nachfolger erklärt. Und nach Jahren bangen Wartens war es soweit gewesen, sie hatte ein einziges Kind geboren, einen Sohn, zur unaussprechlichen Freude des Patriarchen. Er hatte einen Erben, die Herrschaft würde seiner Familie erhalten bleiben, aber ...


  Ein schneidender Schmerz fuhr durch seine Gedärme - die elenden Winde quälten ihn, weil er sich am Morgen darum gedrückt hatte, das übelschmeckende Gebräu zu trinken, das seine Verdauung fördern sollte. Erst als der Krampf vorüber war, konnte er seine Gedanken weiterspinnen.


  Aber die Götter liebten grausame Scherze. Von Anfang an hatte ihm dieser sehnlichst erwartete Sohn nichts als Sorgen bereitet. Ein zartes, schüchternes Kind, war er nach dem frühen Tod der Mutter in dem großen, düsteren Patriarchenpalast wie verloren gewesen.


  Sport und Kampf interessierten ihn wenig, Waffen machten ihm Angst. Reiten lernte er zwar, aber niemals maß er seine Kraft mit einem halbwilden, nicht zugerittenen Hengst, wie sein Vater es schon als Zwölfjähriger getan hatte, und statt in den Wäldern und Feldern, die rings um die Große Stadt lagen, auf die Jagd zu gehen, hockte er im Garten des Sommerpalastes, schlug die Laute und dichtete. Begleitete er den Patriarchen zu den Versammlungen der Edlen und ihren Lustbarkeiten, schien er mit Stummheit geschlagen und errötete wie ein Mädchen, wenn man ihn ansprach. Es war zum Haare raufen!


  Dabei sah er nicht übel aus. Sein Haar war von dem begehrten Blond, das angeblich all jene schmückte, deren Vorfahren mit dem großen Ulissos über das Meer gekommen waren, ein Zeichen großer Vornehmheit. Aber bei ihm war es fade und langweilig, seinen Gesichtszügen fehlte das kecke, unverschämt gute Aussehen des jungen Cosmo, er war das langnasige, pausbackige Ebenbild seiner adeligen Mutter.


  Er wuchs zwar seinem Vater, der stets nur von mittlerer Größe gewesen war, über den Kopf, doch hielt er sich schlecht und mit seinen gerundeten Schultern schien er kleiner, als er war. Nachdem er über das Heranreifen dieses einzigen rechtmäßigen Sprösslings beinahe verzweifelt war, hatte der Patriarch den neunzehnjährigen Prinzen zu den Guten Vätern geschickt und es ihnen überlassen, einen Funken von Willensstärke und Herrscherkunst in ihm zu wecken. Zu seiner Überraschung waren die Nachrichten, die ihn von den Vätern erreichten, nicht ungünstig gewesen.


  Donovan selbst schrieb ihm kurze, nichtssagende Episteln, doch die Briefe, die Isabeau ihm zeigte, troffen von weinerlichen Klagen über die Härte des Unterrichts und die Unverschämtheit der Mitschüler. Und von alberner Schwärmerei, wie nicht anders zu erwarten gewesen war.


  Bei näherem Hinsehen aber hatte sich die kleine Bergprinzessin, in die Donovan sich verguckt hatte, als durchaus angemessen erwiesen. Von der mütterlichen Seite war sie von hoher Geburt, sehr jung noch, ein Provinzgänschen und leicht lenkbar. Auf jenem Ball im Haus der Weisen hatte Donovan in seiner Verliebtheit männlicher als je zuvor gewirkt und das Mädchen war wirklich reizend gewesen. Nun, es war nichts daraus geworden und statt sich die Kleine aus dem Kopf zu schlagen, machte Donovan Schafsaugen und Gedichte.


  Allerdings - seit den Wilden Nächten hatte er sich verändert. Er schien wacher, aufmerksamer und zeigte bei den Ratssitzungen, an denen teilzunehmen der Patriarch ihn gezwungen hatte, tatsächlich Interesse an dem, was besprochen wurde. Konnte es sein, dass der Junge endlich aus seinen Träumen erwachte und ein Mann wurde, der seine große Aufgabe ernst nahm?


  Das wäre freilich ein Trost, denn wenn er seine Hoffnungen in Donovan begraben musste, wem sollte er dann die Sorge für die Stadt übertragen, wer sollte seinen Stamm fortsetzen? Duquesne?


  Der alte Mann bewegte sich unbehaglich in seinem Stuhl. Dieser Sohn war immer ein Stachel in seinem Fleische gewesen, er hatte alles, was Donovan fehlte, Tatkraft und Mut, Geschick und die nötige Rücksichtslosigkeit, die man brauchte, um einen Staat zu führen. Und im Gegensatz zu Donovan hatte er von beiden Eltern das gute Aussehen geerbt. Zu schade, dass es vor allem die dunkle Schönheit seiner Mutter war, die auf ihn gekommen war, und sich der Patriarch nur in den scharfgeschnittenen Zügen und den eisblauen Augen wiederfand. Und seine Mutter war eine Mätresse gewesen, eine seiner zahlreichen Geliebten, wenn sie auch seine Sinne am längsten gefesselt hatte.


  Arme Ahrwa - die Augen des Patriarchen trübten sich in gefühlsseliger Erinnerung, wie immer, wenn er an Duquesnes Mutter dachte. Wie stolz und frei war sie gewesen, als er ihr begegnet war. Als Liebling ihres Vaters, dem Herrscher eines wandernden Wüstenvolkes, hatte sie sich keinem der Zwänge beugen müssen, die den Frauen der südlichen Reiche auferlegt waren. Auf einem wilden, weißen Hengst war sie dahergesprengt und hatte das Tier so hart vor dem jungen Patriarchen zum Stehen gebracht, dass er Mühe gehabt hatte, sein eigenes, aufgebrachtes Tier zu zügeln. Stolz und herausfordernd hatte sie ihn angesehen, die Augen unter dem blauen Stirntuch wie schwarz glühende Sterne. Mit denen hatte sie ihn festgehalten, über viele Jahre.


  Gegen den Willen und zum großen Verdruss des Emirs Jephta war sie Cosmo Politanus nach Dea gefolgt. Es hatte lange gedauert, bis sie begriff, dass er sie niemals zu seiner rechtmäßigen Gemahlin erheben würde. Dabei hatte er alles Mögliche getan, um sie zu besänftigen. Er hatte ihr einen seiner Gefolgsleute zum Ehemann gegeben, damit ihr Sohn einen ehrlichen Namen bekäme, den jungen, unbekümmerten Henri Duquesne, der nur wenige Mondenläufe nach der Hochzeit von einer merkwürdigen Krankheit dahingerafft worden war. Ein schönes Anwesen außerhalb der Stadt hatte er ihr geschenkt und ihr unbegrenzten Zugriff auf seine Privatschatulle gewährt. Und er hatte sie besucht, sie und den kleinen Jungen, dessen wacher Sinn ihm damals schon gefallen hatte.


  Sogar während der Hochzeitsvorbereitungen mit Romola de Vesta war er bei ihr gewesen und hatte sie eine ganze Nacht lang in den Armen gehalten, als sie sich die Augen ausweinen wollte, weil er eine andere Frau zu seiner Fürstin machte. Doch schließlich war er ihrer anklagenden Blicke und Vorwürfe überdrüssig geworden. Sie hatte den Schmelz der Jugend verloren, die samtige Stimme keifte nur noch, besonders seit Donovans Geburt.


  Aber vielleicht war es doch ein wenig grausam gewesen, mit dem kleinen Thronerben, seiner neuesten Geliebten, einem reizenden, blonden, sechzehnjährigen Ding und einem Gefolge lustiger, junger Höflinge auf ihrem Gut zu erscheinen und sich von ihr bewirten zu lassen. Kurz darauf war sie an der gleichen, merkwürdigen Krankheit gestorben wie ihr Scheingatte und in ganz Dea hatte man von Gift gemunkelt.


  Es war eines der seltenen Male gewesen, dass Cosmo Politanus das Gewissen schlug, als der zehnjährige Junge verloren, mit versteinertem Gesicht, vor ihm stand und ihn mit seinen eigenen Augen ansah.


  Es hatte kein Vorwurf darin gelegen, der Junge wusste nichts von der Grausamkeit seines Vaters, aber der Patriarch hatte besser für ihn gesorgt als für jeden anderen seiner illegitimen Sprösslinge. Er hatte ihn gut erziehen und in allen Waffenkünsten ausbilden lassen. Vor allem aber hatte er ihn in seiner Nähe behalten.


  Es war nicht seine Schuld gewesen, dass die Höflinge und seine gleichaltrigen, meist adeligen Kameraden den Jungen seiner Herkunft und Hautfarbe wegen verachteten, nicht wahr? Angesichts des offenkundigen Wohlwollens, das der Patriarch dem Jungen entgegenbrachte, hatten sie nicht gewagt, diese Verachtung offen zu zeigen. Trotzdem hatte sich das Wesen des jungen Mannes immer mehr verdüstert, sein Blick hatte sich verschlossen.


  Kurz nach seinem achtzehnten Geburtstag war ein seltsamer, verschleierter kleiner Mann aufgetaucht, der sich als Ratgeber von Duquesnes Großvater vorgestellt hatte. Nachdem sein einziger Sohn, Ahrwas Bruder, von einer Wüstenkatze getötet worden war, hatte der Emir keinen Nachfolger und er hatte um den Enkel gebeten, der wenigstens seines Blutes war.


  Der Patriarch hatte keine Einwände erhoben, der Verschleierte verursachte ihm ein merkwürdiges Unbehagen und er wollte ihn so schnell wie möglich loswerden.


  Zwei Jahre war Duquesne fortgeblieben und alles, was der Patriarch in dieser Zeit von ihm gehört hatte, war eine kurze Nachricht, dass er zu den Meistern in der Wüste gegangen sei, um die geistigen Kräfte auszubilden, die sich bei ihm gezeigt hatten. Der Patriarch hatte den Jungen gemocht, aber er war nicht unglücklich gewesen bei der Vorstellung, er käme ihm nie wieder unter die Augen. Um seiner Mutter willen war es ihm zu gönnen, einen Thron zu besteigen und sei es nur der unbedeutende Teppichstapel eines Wüstenprinzen. Wie alle großzügigen Despoten liebte Cosmo Politanus es nicht, an seine Grausamkeiten erinnert zu werden.


  Aber Duquesne war wiedergekommen, so, wie sie ihn jetzt kannten. Hart und unbarmherzig, von eisernem Willen und großen Fähigkeiten, erfüllt von eisiger Ehrenhaftigkeit und brennendem Ehrgeiz. Ein Mann zum Fürchten.


  Er war vor den Patriarchen getreten und hatte mit ausdrucksloser Stimme um eine Aufgabe gebeten. Die Bewunderung war aus dem eisblauen Blick verschwunden, das schöne, dunkle Antlitz verriet nichts mehr.


  Die hochgeborenen Männer der Palastgarde hatten deutlich zu verstehen gegeben, dass sie den dunkelhäutigen Bastard nicht in ihren Reihen wünschten, und ein wenig ratlos hatte der Patriarch ihm schließlich die Führung der Stadtwächter übertragen. Es war einer Beleidigung nahegekommen - die Stadtwächter waren ein bunter Haufen abgehalfterter Gladiatoren, Seeleute und degradierter Palastwächter gewesen, über die sich die ganze Stadt lustig machte. Aber, so hatte der Patriarch gedacht, dort trat der eifrige Jüngling niemandem auf die empfindlichen Füßchen und konnte keinen Schaden anrichten.


  Ha - der alte Mann runzelte grimmig die buschigen, eisgrauen Brauen - sie hatten sich alle die Augen gerieben. Innerhalb von drei Jahren hatte Duquesne eine gut funktionierende, schlagkräftige Truppe auf die Beine gestellt und so ausgebaut, dass der Patriarch sie zunächst mit äußerstem Misstrauen beobachtet hatte. Aber aus unerfindlichem Grund schien Duquesne nichts anderes im Sinn zu haben, als ihm und Dea zu dienen und mittlerweile stützte er sich ganz auf Duquesne und seine etwas ungeschliffenen Männer. Vor allem, wenn es darum ging, Ordnung in den dunklen Vierteln der Stadt zu halten und das wilde Tier zu zähmen, in das sich die leicht erregbare Bevölkerung zu Zeiten verwandeln konnte.


  Ja, Duquesne war ein mächtiger Mann in Dea geworden, ein Mann, den alle fürchteten, und so schien es ihm gerade recht zu sein.


  Er machte keinen Versuch, jemanden für sich einzunehmen. Seine Leute gehorchten ihm aufs Wort, aber sie liebten ihn nicht und er hatte keine Freunde. Der Patriarch konnte keine Schwächen oder Laster an ihm entdecken: er trank nur mäßig, wettete und spielte nicht. Nie hatte sein Vater von einer Geliebten gehört und Duquesnes Verachtung für die Männer, die ihresgleichen bevorzugten, war so offensichtlich, dass seine Neigungen nicht dort liegen konnten. Von anderen, übleren Vorlieben wusste der Patriarch nichts und Duquesne hatte so viele Feinde, dass er gewiss davon erfahren hätte.


  Er hatte sich nie wieder auf dem Anwesen blicken lassen, das der Patriarch seiner Mutter geschenkt hatte und das er auf Duquesne überschrieben hatte, sondern karge, spärlich eingerichtete Räume im Gästehaus, dem Hauptquartier der Stadtwache, bezogen, wo ihn ein stummer Diener aus den südlichen Reichen, versorgte. Nein, Duquesne hatte keine Laster.


  Abgesehen von dem Streben, Patriarch zu werden.


  Dem alten Mann war nicht entgangen, was Duquesne im Sinn hatte und wenn er diesen fähigen, rücksichtslosen Sohn ansah, wurde ihm angst und bange um Donovan. Aber die vornehmen Familien und die Kaufleute würden einen Bastard nicht über sich dulden. Es gäbe Streit, Bürgerkrieg und die Stellung, die sich seine Familie so mühsam errungen hatte, und mit ihr die Große Stadt Dea, würde in das Chaos der vergangenen Jahrhunderte zurücksinken.


  Was für ein Jammer, dass sich diese Söhne nicht besser verstanden: Wenn Duquesne Donovan dienen würde, wie er seinem Vater diente, so wäre die Herrschaft seiner Familie auf viele Jahre gesichert. Aber nein, sie mussten sein wie Hund und Katz!


  Das ölige Gebäck, das der Patriarch am Morgen - gegen das Verbot des Leibarztes - genossen hatte, brachte sich unangenehm in Erinnerung. Er stieß auf und hinter dem Spitzentüchlein, das er vornehm zum Munde führte, wanderte sein Blick zu den beiden jungen Männern.


  Donovan saß aufrecht und in guter Haltung in seinem Stuhl, elegant, aber angemessen in zurückhaltendes Braun gekleidet. Trotzdem wirkte er abwesend, als sei er mit seinen Gedanken nicht bei der Sache. Duquesne dagegen lehnte wie immer mit verschränkten Armen an der Wand - als Hauptmann der Stadtwache hatte er das Recht, an den Ratsitzungen teilzunehmen, ein Recht, dessen er sich gern bediente. Ein wenig abseits von den anderen, mit unbewegtem Gesicht stand er dort, und doch war der Patriarch sicher, dass ihm nichts entging.


  »... zehntausend Säcke Weizen, dreitausend Fässer Malz ...«


  Mit gelinder Verzweiflung wurde sich der alte Mann bewusst, dass der Ehrenwerte Bosco da Gama immer noch die Verluste auflistete, die die Kauffahrer im vergangenen Jahr durch Überfälle der Seeräuber erlitten hatten.


  »... vier-, nein, verzeiht, fünfhundert Schläuche feinstes Olivenöl, zweitausend Schläuche Öl von minderem Wert, zwölftausend Schläuche geringen Weins - wartet, ich vergaß«, er schob die Augengläser auf die Stirn und hielt die beängstigend lange Schriftrolle dicht vor sein Gesicht, »mein Schreiber hat sich bemüht, recht klein zu schreiben, um nicht zuviel Papier zu verschwenden, denn auch achthundert Ballen getrockneter und schon zerklopfter Binsenstängel sind den Schurken in die Hände gefallen. Ah, hier, ich fahre fort: dreitausend Fässer eingesalzenen Kohls und zweitausend mit eingesalzenen Rüben, vierzig Fässer mit Fischtunke, eine ganze Ladung verdorbenen Pökelfleisches bestimmt für die Herstellung von Seife - darum war es vielleicht nicht schade - aber hier, dreihundert Fässer milchsauer vergorener Bohnen ...« Unermüdlich leierte die eintönige Stimme die unangenehmen Fakten hervor, wahrhaftig, es reichte!


  Der Patriarch stöhnte gekonnt, griff sich mit dramatischer Geste an den juwelengeschmückten Brustlatz und flatterte mit den Augenlidern. Da Gama hielt erschrocken inne, Malateste, der hinter seinem Herrn auf einem niedrigen Stuhl gesessen hatte, erhob sich eilig und trat mit einem Fläschchen, das er ständig bereithielt, an die Seite des alten Mannes.


  »Schick diese ganzen Langweiler weg, nur der Innere Rat, mein Sohn und Duquesne sollen bleiben«, flüsterte der Patriarch, während er mit großem Getue an dem Fläschchen schnüffelte.


  Der Kammerherr huschte zu Ralf de Berengar, der die Ratssitzung leitete. Nach einem kurzen Blick auf den alten Mann, der zusammengesunken in seinem Stuhl saß, verkündete der Schatzmeister:


  »Wir danken Euch für Eure ausführliche und umfassende Schilderung unserer Verluste, da Gama, aber wir müssen die Sitzung für heute beschließen. Der Zustand unseres Herrn erlaubt uns nicht, heute noch die Forderungen der Gilden anzuhören. Wir werden den Großen Rat wieder einberufen, wenn es unserem durchlauchtigsten Herrn besser geht. Mit den Herren des Inneren Rates, dem Herrn Donovan und dem Hauptmann der Stadtwache habe ich noch ein Wort zu reden. Geht mit dem Schutz der Götter, ehrwürdige Herren.«


  Die steifen Roben raschelten, als sich die ehrwürdigen Räte - Gildenmeister, Kaufleute und die Häupter der Adelsfamilien von den Wandbänken erhoben und gemächlich dem Ausgang zuschritten.


  Als die hohen Türen sich hinter ihnen geschlossen hatten, atmete der Patriarch auf. Manchmal hatte es seine Vorteile, alt und krank zu sein ...


  Er richtete sich auf, leerte sein Glas und nickte den Männern zu, die sich um seinen Sitz scharten. Mit ihrer Hilfe regierte er die Stadt. Ihnen lag daran, ihn als Herrscher zu behalten und auf einige von ihnen stützte er sich seit vielen Jahren.


  Gereon Castlerea, grauhaarig und gebeugt, älter als er selbst, aber von vertrockneter Zähigkeit, geachtet und über jeden Verdacht erhaben. Als Vertreter der alten Familien verhandelte er für den Emporkömmling Politanus mit den hochmütigen, standesbewussten Adelshäusern. Er setzte sich seufzend auf den hochlehnigen Stuhl, den ein Höfling brachte, und zog das schwarze Gewand fröstelnd über seine mageren Knie.


  Neben ihm Armenos Sasskatchevan, als einziger der großen Kaufleute, breit und massig und ungleich prächtiger gekleidet als der Schwiegervater seines Sohnes. Ein Mann, in dem der Patriarch eine verwandte Seele gefunden hatte, rücksichtslos, vorsichtig, immer und unter allen Umständen auf seinen Vorteil bedacht. Er sorgte dafür, dass die Kaufleute spurten, denn es gab nur wenige, von denen er keine Schuldverschreibung oder Wechsel in seinen Truhen hatte.


  Basileos Fortunagra, ein alter Weggefährte, ein Mann, der viele geheime Fäden spann und es liebte, alle in diesen Netzen zappeln zu sehen. Er war nützlich, aber gefährlich und dem Patriarchen war es lieber, ihn in seiner Nähe, unter den Augen zu haben. Basileos wusste manches, an das Cosmo Politanus nicht gerne erinnert wurde, aber da dies auf Gegenseitigkeit beruhte und ein Wort des Patriarchen Duquesne auf Fortunagra hetzen konnte, herrschte wachsamer Friede zwischen ihnen.


  Zuletzt Ralf de Berengar, der Schatzmeister, der die Finanzlage der Stadt kannte wie kein zweiter und dem Patriarchen aus keinem anderen Grund diente, als dass er ein Mann von altmodischer, aufrechter Treue war.


  Die vier älteren Männer saßen vor ihm, während die beiden jüngeren zu beiden Seiten an den Säulen des Thronbaldachins lehnten.


  »Die Zahlen sind beunruhigend«, begann der Ehrenwerte Castlerea, »auch wenn der werte da Gama eine etwas umständliche Art hat. Aber was die Battaver erbeutet haben ...«


  Der Patriarch unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung.


  »Ich weiß, ich weiß. Getreide, minderes Öl, minderer Wein, eingesalzener Kohl - alles Waren, die für die einfachen Leute bestimmt sind. Uns macht es keine Mühe, die höheren Preise für Edleres zu zahlen, das über den Landweg heraufgebracht wird.«


  »Auch da werden die Preise steigen«, warf der alte Sasskatch ein. Seine Stimme klang heiser und belegt, als habe sie Mühe, sich dem tonnenartigen Brustkorb unter der perlgrauen Seide zu entringen. Wie der Patriarch litt er zu Zeiten an Atemnot.


  »So ist es. Und alle Luxusgüter werden teurer und keinem gefällt es, darauf zu verzichten«, stimmte Berengar zu und alle wussten, wen er meinte.


  Die Fürstin war äußerst ungnädig gewesen, als er ihr vorgehalten hatte, ihr Haushalt in dem Sommersitz am Ouse-See verschlinge zuviel Geld, man müsse die Räume nicht jedes Jahr mit neuen Wandbehängen und Möbeln ausstatten.


  »Niemand wird sich wegen der Launen einer törichten Frau aufregen«, erwiderte der Patriarch wegwerfend, »aber das Volk - wenn es nicht genug zu essen gibt, wenn die Preise steigen, werden wir Ärger bekommen. Schon während der Wilden Nächte sind zwei Kornspeicher angegriffen worden und nur unserem guten Duquesne ist es zu verdanken, dass sie nicht geplündert wurden.«


  Er nickte wohlwollend und Duquesne verneigte sich leicht, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Die Stimmung in der Stadt ist gereizt, jedes Mal, wenn das Brot teurer wird, rotten sich kleine Gruppen zusammen, ziehen durch die Straßen, pöbeln und randalieren. Bis jetzt haben die Stadtwächter sie noch immer zerstreut, bevor sie den Palast ereichten, aber es werden immer mehr und ehe wir uns versehen, haben wir Aufruhr in der Stadt. Diese Überfälle bedrohen den Frieden unseres Gemeinwesens.«


  Auf Castlereas trockene Worte folgte betretene Stille.


  »Schicken wir eine Flotte gegen die Seeräuber«, erklang eine sanfte Stimme. Fortunagra betrachtete aufmerksam seine blankpolierten Fingernägel.


  »Wer ist wir?«, fragte der Sasskatch scharf. »Es sind die Schiffe der Kauffahrer, die gegen die verfluchten Battaver kämpfen müssen. Ein Krieg dauert lange und kostet Geld. Während die Schiffe kämpfen, können sie nicht Waren tragen und wir verdienen nichts. Nein, Krieg ist zu teuer, werter Herr.«


  Es herrschte keine Liebe zwischen diesen beiden. Zu deutlich zeigte der adelsstolze Fortunagra seine Verachtung für den Emporkömmling mit der fragwürdigen Herkunft und Sasskatchevan nahm ihm das gewaltig übel.


  Auch jetzt zuckte der Ehrenwerte statt einer Erwiderung nur elegant mit den Schultern.


  »Wer spricht von Krieg?«, beschwichtigte der Patriarch. »Vielleicht geht es anders.«


  Er wandte sich an Sasskatchevan.


  »Verbessert die Geheimhaltung der Abfahrtszeiten und die Fahrtrouten der Handelsflotten, und erhöht die Zahl der bewaffneten Begleitschiffe. Unsere Alchemisten versuchen hinter das Geheimnis des unlöschbaren Feuers zu kommen, so dass wir den Hunden in ihrer Sprache antworten können. Einer der Kaufleute aus dem Norden«, er schnippte suchend mit den dicken Fingern und Berengar warf einen Namen ein, »ah ja, Ely ap Bede, hat verlauten lassen, er wolle versuchen, mit einem Wagenzug in die Südreiche zu gelangen, so dass wir vielleicht einen Teil unseres Handels auf den Landweg verlegen können. Damit machen wir den Battavern am Ende einen Strich durch die Rechnung. Um das Volk ruhigzuhalten, reicht ja womöglich ein wenig, nun, sagen wir, Ablenkung.«


  Es blitzte unternehmungslustig in den wässrigen Augen und einige seiner Zuhörer seufzten. In dieser Runde durften sie sich das erlauben.


  »Ja, stöhnt nur«, rief der alte Mann, »aber glaubt mir, ich habe immer eine Nase dafür gehabt, was dem Volk gefällt und ich sage euch, es wird ihm gefallen, wenn wir den Glanz der Alten Zeit wieder auferstehen lassen. Gladiatoren- und Tierkämpfe, Wagenrennen, Schlachten - sie werden etwas zu schwatzen haben, etwas, an dem sie ihre Wut auslassen können. Wir werden Mannschaften aufstellen, sie werden wetten und nichts anderes wird sie interessieren, als die Befindlichkeit, die Siege und Niederlagen ihrer Mannschaft. Und wenn wir ihnen zur Eröffnung freies Essen und Trinken spendieren und einen Scheffel Getreide für jeden freien Mann - glaubt mir, wir werden eine lange Zeit Ruhe vor dem Pöbel haben. Gesteht es nur, es ist ein großartiger Einfall, den Großen Zirkus wieder aufzubauen.«


  Er hatte sich in Begeisterung geredet und rang angestrengt nach Atem. Die anderen Männer wechselten Blicke.


  »Aber wer soll das alles bezahlen, Cosmo?«, fragte Armenos Sasskatchevan misstrauisch.


  »Die Staatskasse ist leer«, fiel Berengar ein und der Ehrenwerte Fortunagra murmelte:


  »Vielleicht sollte man neue Münzen prägen ...«


  »Macht euch nicht lächerlich«, erwiderte der Kämmerer ärgerlich, »damit wollen wir so schnell nicht anfangen. Ihr wisst, dass wir kaum Edelmetall haben.«


  »Genug«, fuhr der Patriarch dazwischen, »wir werden uns die Kosten teilen, mein lieber Armenos. Das sollte euch Kaufleuten der Friede in der Stadt wert sein. Wir werden den Handwerkern klarmachen, dass es eine Ehre ist, an dem großen Werk mitzuwirken, so dass sie für ein geringeres Entgelt arbeiten. Die Gladiatorenschulen werden für das Recht zahlen, die unterirdischen Übungsräume zu nutzen. Wir verkaufen Lizenzen an die Garküchen, dass sie während der Spiele Speisen feilbieten dürfen. Alle alten vornehmen Familien werden sich beteiligen müssen und dafür eine Loge mit ihrem eingemeißelten Namen bekommen ... nein, wir machen es so, es wird nur eine bestimmte Anzahl von Logen geben und neben den großen, alten Familien«, er verneigte sich vor Castlerea, »werden sie an die verteilt, die am besten zahlen. Alle werden sich darum reißen und kräftig in die Tasche greifen. Auf diese Weise bringen wir das Geld zusammen.«


  Der Patriarch schnaufte, sein Gesicht rötete sich bersorgniserregend, aber seine Augen funkelten vor Tatendrang. Seine Ratgeber schwiegen, wider Willen beeindruckt von seiner Vision.


  In die Stille klang Duquesnes trockenes Lachen.


  »Euer Vorschlag scheint mir gut, Herr. Macht ihnen klar, dass es eine seltene Gnade ist, sich am Aufbau des Zirkus beteiligen zu dürfen, und sie werden Euch ihr Geld aufdrängen. Allerdings, geht sanft mit d’Ozairis um. Als ich ihn, wie Ihr mir auftrugt, um Unterstützung anging, hat ihn fast der Schlag getroffen, den alten Geizkragen. Ich musste seinen Arzt rufen lassen.«


  »So unterstützt Ihr den Plan Eures ... des Patriarchen, Duquesne?«, fragte Fortunagra seidenweich und das Lachen wich aus dem dunklen Gesicht.


  »Gewiss, Herr,« erwiderte Duquesne steif, »es ist gut, das Volk bei Laune zu halten, ohne die Kontrolle zu verlieren, wie in den Wilden Nächten.«


  Die hellen Augen bohrten sich in die dunklen. Fortunagra hüstelte und wandte sich gelangweilt ab.


  »Ich stimme Euch zu, Hauptmann«, erklang die alte Stimme Castlereas, »es ist besser, die dunklen Triebe des Volkes zu kontrollieren, und bei den Spielen erleben sie nur als Zuschauer, was sie sonst selbst täten. Auch die Unmoral, die beklagenswerte Lasterhaftigkeit, die während der Wilden Nächte solche monströsen Blüten treibt, wird dort nicht stattfinden.«


  Er schürzte in dürrer Empörung die Lippen, ohne die halb belustigten, halb mitleidigen Blicke der anderen zu bemerken.


  »Aber die Spiele sind barbarisch«, ließ sich unerwartet Donovan vernehmen. »Eine Metzelei zwischen Menschen und Tieren, der Boden des großen Zirkus soll mit Blut getränkt sein. Warum wollt ihr das wieder erstehen lassen?«


  »Ist es Euch lieber, das Blut rinnt durch Straßen?«, höhnte Duquesne. »Wenn die Menschen in den Wilden Nächten von rasenden Wahnsinnigen wie den Masken abgeschlachtet werden? Wer garantiert Euch, dass sie nicht auch Euch erwischen?«


  Donovan errötete, doch bevor er etwas erwidern konnte, bellte der Patriarch:


  »Wachmann, du vergisst dich!«


  Während Duquesne sich auf die Lippen biss und – von Fortunagra mit leisem Lächeln beobachtet – in den Schatten der Säule zurücktrat, wandte der alte Mann sich nachsichtig an seinen Sohn.


  »Beruhige dich, mein Lieber, du weißt, dass unsere Gladiatoren nicht auf Leben und Tod kämpfen wie in alten Zeiten. Es werden interessante und aufregende Schaukämpfe. Stell dir den Bullen in der Großen Arena vor, die anderen Meisterringer, die Messerwerfer und Schwertfechter, die farbenprächtigen Gladiatorenschlachten, mit stumpfen Waffen, versteht sich. Was die Tiere angeht: Die Stierhatzen während der Wilden Nächte sind auch wild - die Menschen brauchen das und was sind schon ein paar Tiere? Ich verspreche dir, mein Sohn, es werden keine Menschen in der Arena sterben, der neue Große Zirkus wird keine Todesopfer fordern, es wird ein großes Spiel sein!«


  Donovan erwiderte halbherzig das werbende Lächeln des Vaters und beugte sich über die Hand, die sich ihm entgegenstreckte. Der Patriarch nickte zufrieden.


  »So ist es denn entschieden. Ihr Herren, teilt unsere Beschlüsse den anderen Ratsmitgliedern mit, kündigt ihnen an, dass auf den nächsten Sitzungen des Großen Rates der Wiederaufbau des Großen Zirkus das wichtigste Thema sein wird. Beginnt schon einmal damit, das Geld aufzutreiben, je mehr die anderen geben, desto weniger müssen wir dazutun«, er kicherte heiser, »und nun geht, jetzt bin ich wirklich ermüdet. Ach, übrigens«, rief er ihnen nach, als sie sich mit Verneigungen zur Tür zurückzogen, »der große Ducas Violetes hatte sich bereit erklärt, die Bauarbeiten zu leiten. Ist das nicht ein gutes Zeichen?«


  »Er ist ein alter Fuchs«, knurrte Sasskatchevan, als sie durch die hohen Vorzimmer schritten, »und hat es immer noch geschafft, an unsere Geldsäcke zu kommen.«


  »Die Ihr unter seiner Herrschaft ungestört füllen konntet«, erwiderte Fortunagra liebenswürdig und blieb stehen, um sich von Castlerea zu verabschieden, der sich mit einer Angelegenheit entschuldigte, die einen Besuch in den Archiven des Palastes erforderte.


  »Empfehlt mich Eurer Gemahlin, gewiss ist sie voll Freude über die Geburt ihrer Enkelin, nicht wahr?«, fügte er hinzu, küsste seine Fingerspitzen und tat so, als bemerke er den schmerzlichen Ausdruck nicht, der über das bleiche Gesicht glitt. Er wandte sich an Berengar.


  »Mein lieber Freund, erlaubt mir doch, mein Kompliment auszusprechen. In letzter Zeit scheint Ihr mir so, darf ich sagen, fast herausgeputzt? Habt Ihr Euch eine kleine Geliebte zugelegt? Man glaubt nicht, welch heilsamen Einfluss so ein niedliches Kind auf das Äußere eines Mannes haben kann.«


  Berengar, der in Gedanken versunken die Spitze nicht bemerkt zu haben schien, blickte auf seine sorgfältig gestärkten, blütenweißen Manschetten und berührte den breiten gefältelten Spitzenkragen, der den einzigen Schmuck seines schwarzen Gewandes bildete. Er lächelte.


  »Eine Geliebte in meinem Alter - wo denkt Ihr hin? Nein, dank Eurer vortrefflichen Schwiegertochter«, er machte eine altväterliche Verbeugung vor dem alten Sasskatch, »kommt neuerdings eine junge Frau in mein Haus und besorgt meine Wäsche. Meine Wirtschafterin, die treue Seele, ist nicht mehr die Jüngste. Ihre Augen sind schwach geworden, so dass sie die kleinen Stiche nicht mehr zu setzen vermag, aber sie ist voll des Lobes über die neue Näherin, eine achtbare, zuverlässige Person, wie es scheint«, erklärte er umständlich, ohne Fortunagras gelangweilte Miene zu bemerken.


  »Eure Schwiegertochter ist eine erstaunliche junge Frau«, wandte er sich an Sasskatchevan. »Über ihre Jahre verständig und umsichtig, es ist mir stets eine Freude, mit ihr zu sprechen.«


  »Ganz recht, Sabeena ist ein gutes Mädchen, hat den Haushalt fest im Griff, nicht zuletzt Artos«, er lachte keuchend, »für ihn ist’s unbequem, aber das schadet nichts. Er kümmert sich nun gewissenhafter ums Geschäft. Es ist ein Glück, dass diese Heirat zustandegekommen ist, meint Ihr nicht auch, lieber Freund?«


  »Gewiss«, erwiderte Fortunagra säuerlich, »ich empfehle mich, ihr Herren, die Fürstin verlangt nach mir.«


  Er verneigte sich und schritt würdevoll davon, während der Sasskatch so lachte, dass Berengar ihm besorgt auf den Rücken klopfte.


  


  Der Patriarch streckte sich vorsichtig auf seinem Ruhebett aus und lehnte sich aufatmend in die Kissen zurück, die Malateste ihm in den Rücken gelegt hatte. Liegend konnte er gar nicht mehr schlafen, nur halb im Sitzen, und es waren zwei kräftige Lakaien nötig, um ihn auf das Bett zu hieven. Bald würde er nur noch im Stuhl sitzen können, es war ein Elend ...


  Er schloss die Augen und dachte wieder an die beiden Söhne. Sie hatten vor ihm gestanden - Duquesne mit verschlossenem Gesicht, die Augen in kalter Beobachtung auf ihn gerichtet. Ein unbarmherziger Blick und wie schon oft fragte sich der alte Mann, was wohl hinter dieser unbewegten Fassade vor sich ging. Einmal hätte er sich beinahe auf ihn gestürzt, selbst wenn man ihm zugutehalten musste, dass er erschöpft und aufs äußerste gereizt gewesen war. Sollte man ihn nicht doch besser in die Wüste schicken? Andrerseits ...


  »Hilf mir, mich auf die Seite zu drehen, Malateste.« Ächzend rollte er seinen schweren Leib zur Seite und wartete mit angehaltenem Atem, bis sein Kammerherr den kranken Fuß in die richtige Lage gebettet hatte.


  Andererseits brauchte er Duquesne, gerade jetzt brauchte er ihn, um das Geld einzutreiben, die Handwerker zu beaufsichtigen und unter Druck zu setzen, wenn es sein musste. Um das Tier zu bändigen, wenn es losbrechen sollte, bevor die Ablenkung fertig war. Nein, noch konnte er nicht auf Duquesne verzichten.


  Donovan dagegen - es tat gut, an ihn zu denken. Hatte nicht Besorgnis in seinem sanften Blick gelegen? Sein Einwand gegen die Spiele sprach von einer bedauerlichen Unkenntnis der menschlichen Natur und seiner unzweifelhaften Weltfremdheit, aber doch auch von einem mitfühlenden Herzen. War es nicht gut, wenn es neben all den Menschen, die sich um ihn sorgten, weil mit seinem Tod ihre Stellung in Gefahr geriet oder sie mit einem Auge auf seinen leeren Thron schielten, wenigstens einer wäre, der um den Menschen, den Vater bangte?


  Er hörte, wie die Tür sich leise öffnete, das Wispern einer Frauenstimme, Malatestes leises Gemurmel und das weiche Rascheln langer Frauenröcke auf den Marmorfliesen. Eine leichte Hand auf seiner Schulter und der zarte Duft, der Isabeau stets umgab, vermischt mit dem schwachen Geruch nach Pferden und Heu.


  »Mein lieber Cosmo, ich höre, du musstest die Sitzung abbrechen? Du überanstrengst dich, Lieber, wahrhaftig, ich sorge mich um dich.«


  »Pah, nicht genug, um auf deine Vergnügungen zu verzichten und bei mir zu sein, mein Täubchen«, dachte der alte Mann missgünstig und rührte sich nicht.


  


  Er tat seiner Gemahlin unrecht. Kaum hatte Isabeau, von ihrem Ausritt zurückgekehrt, erfahren, dass er im Ratssaal einen Anfall erlitten hatte, war sie sogleich mit wirklicher Angst im Herzen zu ihm geeilt. Sie hatte sich Vorwürfe gemacht, dass sie fortgeritten war, denn seit den Wilden Nächten wagte sie es kaum mehr, sich aus seiner Nähe zu entfernen.


  Nach dem Brand des Herma-Tempels im Goldenen Viertel waren viele Gerüchte über geheimnisvolle Zeremonien laut geworden und auch ihr Name war ins Gerede gekommen.


  Zum Glück hatte Duquesne damals dafür gesorgt, dass sie und Margeau nicht von den einfachen Leuten auf der Straße erkannt worden waren, aber die Stunde, die sie kniend im Gemach ihres Gatten verbracht hatte, war äußerst beklemmend gewesen.


  »Weißt du, mein Herz«, hatte er gelassen erklärt, »ich schätze deine Gesellschaft, aber ich werde mich ohne zu zögern von dir trennen, solltest du mit irgendwelchen finsteren Riten in Verbindung gebracht werden, die meinem Ruf schaden. Schreib dir das hinter deine hübschen Ohren!«


  Es hatte Getuschel und hämische Blicke gegeben, aber Isabeau hatte der Herdgöttin einen besonders geliebten Rubinschmuck gespendet und die Hohepriesterin hatte überall durchblicken lassen, dass unsere verehrte Fürstin die letzte der Wilden Nächte in ernstem Gespräch mit ihr verbracht hatte und wie sie von dem Feuer überrascht worden war. Außerdem hatte Isabeau liebenswürdige Einladungen an all die hochgeachteten und strengen Damen gesandt, die ihr gefährlich werden konnten, und Stunden unendlicher Langeweile über sich ergehen lassen, bis die Gefahr halbwegs abgewendet war. Aber sicher konnte sie nie sein und so fürchtete sie mehr denn je, dass dem Patriarchen etwas zustoßen könnte.


  Als sie ihn am Morgen aufgesucht hatte, war er jedoch so wohl gewesen, dass sie ohne Bedenken in Begleitung von Margeau und den lustigen, jungen Leuten, mit denen sie sich zu umgeben pflegte, zu einem lang entbehrten Ausritt aufgebrochen war. Und, bei den Göttern, sie hatte ihn genossen!


  Nachdem sie sich versichert hatte, dass es dem alten Mann nicht wirklich schlechter ging, verließ sie erleichtert die von Alter und Krankheit geschwängerte Luft von Cosmos Gemach.


  Auf ihrem Weg durch die langen Gänge und hohen Türen, die sich eilig vor ihr öffneten, dachte sie sehnsüchtig an die kühle, duftende Luft, die leichte Sommerbrise im Stadtgraben.


  Der muntere Trab hatte ihr Blut rascher durch die Adern fließen lassen und die bewundernden Blicke der hübschen jungen Männer nicht weniger.


  Es hatte ihr angenehme Schauer über den Leib gejagt; diese Gesellschaft und solche Blicke hatte sie in den letzten Wochen schmerzlich entbehrt. Wäre nicht Margeau stets an ihrer Seite gewesen, sie wäre vor Langeweile gestorben. So aber hatten sie eine Beschäftigung gefunden ...


  Ein leises Lächeln spielte um Isabeaus schöne Lippen, als sie ihr Gemach betrat.


  Goldstickerei blitzte im Sonnenlicht, als sie die Handschuhe aus weißem Rehleder achtlos auf ihr Bett warf. Sie ließ sich den Mantel abknöpfen und sank auf den Stuhl vor ihrem Schminktisch. Die Jungfer löste die glitzernde Agraffe und die Feder, die sich so kokett an die seidige Wange geschmiegt hatte, und nahm vorsichtig das Barett mit dem goldenen Netz von den blonden Flechten.


  Isabeau merkte es kaum. Als die jungen Männer in einem übermütigen Wettstreit vorausgestürmt waren und die beiden älteren Damen, die sie anstandshalber mitgenommen hatte, zurückgeblieben waren, um mit einer Bekannten zu plaudern, hatte sie Gelegenheit gehabt, ungestört mit Margeau zu reden.


  »Es läuft gut, nicht wahr?«, hatte Margeau unvermittelt gesagt.


  »Besser als ich zu hoffen wagte. Nicht, dass es mich wundert - er ist ein solches Schaf!«


  »Ich bin nur gespannt, ob er von selbst darauf kommt, oder ob wir nachhelfen müssen und ob er es überhaupt fertig bringt, das Ding in die Finger zu kriegen, aber ich bin sicher, dass er an nichts anderes denken kann. Der Ehrenwerte wird zufrieden sein.«


  Sie nannten niemals Namen bei diesen Gesprächen, ein zufällig aufgeschnappter Name zur falschen Zeit im falschen Mund konnte großes Unheil anrichten.


  »Das sollte er auch, allerdings wäre es mir lieber, wir würden ohne seine Hilfe auskommen. Je weniger ich ihm verpflichtet bin, desto besser. Er ist ein gefährlicher Mann, auf keinen Fall darf er von unserem anderen Vorhaben erfahren«, Isabeau zügelte ihr Pferd vor einer prächtigen, aber altmodischen Kutsche, »ich grüße Euch, Lady d’Aquinas, gewiss, ein herrlicher Morgen. Nein, nein es geht ihm besser, Ihr seid zu gütig, aber bemüht Euch nicht. Seid behütet bis zum Abend. Puh, die alte Schnepfe«, sie wandte sich wieder ihrer Kusine zu, »drei Stunden habe ich mir angehört, wie sie ihren schrecklichen Guy von Geschwüren im ... nein, das ist zu widerlich, geheilt hat. Ach Margeau, die letzten Wochen waren furchtbar, ich habe nicht ein einziges Mal seit den Wilden Nächten einen Mann gehabt und vorher ... nun ja, der Bulle, aber recht bei der Sache war er auch nicht. SIE ist erzürnt und hat uns IHRE Gunst entzogen.«


  »Ja, und nur wegen dieser kleinen, dreckigen Schlampe«, zischte Margeau und ihre Hand umklammerte den Sattelknauf, so dass die Knöchel das dünne, zartblaue Leder zu sprengen drohten. Die beiden Frauen sahen sich an und jede las Hass in den Augen der anderen.


  »Es wird uns schon noch etwas einfallen, um es ihr heimzuzahlen«, murmelte Margeau und verneigte sich vor einer eleganten Kalesche. Die stattliche Dame grüßte würdevoll, aber offensichtlich geschmeichelt zurück. Ihre jüngere Begleiterin saß mit gesenktem Kopf neben ihr und erst als die ältere sie unauffällig anstieß, sah sie mit hochrotem Gesicht auf, nickte kaum merklich und blickte sogleich wieder auf ihre im Schoß gefalteten Hände.


  »Dame Enis«, zwitscherte die Fürstin, »wie freue ich mich, Euch bei so guter Gesundheit zu sehen und Violetta, ich sah Euch lange nicht bei meinen kleinen Empfängen.«


  Die überreich gekleidete Kaufmannsgattin spreizte sich geziert.


  »Vergebt uns, Fürstin, das Kind war ein wenig unpässlich in der letzten Zeit. Heute sind wir zum ersten Mal wieder im Stadtgraben, aber ich danke für Euer huldvolles Interesse, nicht wahr, Violetta?«


  Ein deutlicher Rippenstoß entlockte der jungen Frau ein weiteres, unbehagliches Nicken, dann verabschiedete man sich.


  Margeau sah ihnen verächtlich nach. »Die haben wir vergrätzt. Was für eine Gans!«


  »Ja, aber es ist schade, dass sie meinen Spieltisch nicht mehr mit ihrer Anwesenheit beehrt, sie hat immer so wunderschön verloren. Oh, aber sieh einmal, wer kommt denn da?«


  Ein Reiter hatte sein Pferd neben den Wagen von Dame Enis gelenkt. Er beugte sich über die Hand der würdigen Dame und verneigte sich tief vor Violetta, die aus ihrer Schüchternheit erwacht war, und mit strahlendem Gesicht zu ihm aufsah.


  Isabeau kniff die Augen zusammen. »Da geht ein möglicher Ehemann hin, meine Liebe. Der gute Battiste auf der Balz. Ein kluger Schachzug, sie ist eine gute Partie, wenn auch etwas gewöhnlich.«


  Margeau zuckte die zarten Schultern in dem rehbraunen Reitkleid.


  »Sie kann ihn gerne haben, dann können sie sich miteinander langweilen. Ich habe beschlossen, mich an Paul zu halten. Mit ihm habe ich meinen Spaß und wenn die Pläne des Ehrenwerten gelingen, wird er vielleicht hoch steigen und ich mit ihm. Er ist mir schon verfallen und wird tun, was ich will!«


  Sie hatte ihr spitzes Kinn gehoben, ihrem Pferd einen Schlag mit der Gerte versetzt und die verblüffte Fürstin weit hinter sich gelassen.


  Isabeau seufzte, während sie sich den Händen ihrer Jungfer überließ. Manchmal beneidete sie die Freundin um ihren kämpferischen Geist.


  


  Donovan hatte es kaum erwarten können, sich den Händen seines Vaters zu entziehen und in die Abgeschiedenheit seiner Gemächer zurückzukehren. Mit unverhohlener Ungeduld ließ er es geschehen, dass Bonventura, sein Kammerherr, ihm das braune Samtwams mit dem Waffelmuster und das verschwitzte Hemd auszog und ihm ein neues reichte. Gereizt lehnte er es ab, die Hosen zu wechseln und winkte den getreuen Diener mit solch gleichgültiger Herablassung hinaus, dass dieser gekränkt die Lippen aufeinander presste, als er das Ankleidezimmer seines jungen Herrn verließ. Die Behandlung, die ihm in der letzten Zeit zuteil wurde, hatte er nicht verdient! Die Tür fiel lauter ins Schloss, als es schicklich gewesen wäre und das ärgerliche Schnauben sollte der junge Herr durchaus hören.


  Aber Donovan merkte nichts, die Gefühle seines Kammerherrn kümmerten ihn so wenig wie das Bild des Patriarchen über dem Kaminsims.


  Kaum hatte sich die Tür geschlossen, riss er eines der Fenster im Schlafgemach auf. Er hatte nicht wirklich erwartet, etwas zu finden, dennoch senkten sich seine Mundwinkel enttäuscht. Suchend blickte er an dem Rankgitter entlang und versuchte, einen Blick auf den Boden unter seinem Fenster zu erhaschen. Heute war es windig, am Ende war etwas hinunter gefallen ... Aber er konnte keinen Diener losschicken - was hätte er ihm sagen sollen? Außerdem war es unmöglich am helllichten Tag heraufzuklettern, er musste geduldig eine weitere lange Nacht abwarten.


  Donovan seufzte und trat in sein prächtig ausgestattetes Gemach zurück. Es war mit dem kostbaren honiggelben Holz getäfelt, das nur weit im Süden der Halbinsel Lathica wuchs, und so begehrt war, dass Berengar es mit einer Steuer belegt hatte. Das hatte die Preise kräftig in die Höhe getrieben, doch als Donovan seine Bewunderung dafür äußerte, hatte der Patriarch ohne Zögern angeordnet, die Räume des Sohnes damit zu verkleiden. Die Kosten hatte er zu Berengars Kummer kurzerhand zu Staatsausgaben erklärt.


  Kunstvoll geschnitzte Szenen von Sängerwettstreiten und den lieblichen Genien der Musik und Dichtkunst schmückten jetzt die Wände, unterbrochen von seidenen Wandbehängen mit Darstellungen von Lustgärten und Liebeshöfen, wie sie in der Spätzeit der alten Kaiser üblich gewesen waren.


  Donovan goss Wein in einen Kelch und trat damit an den Tisch. Seine Hand fuhr über den mit Einlegearbeiten verzierten Kasten, in dem seine Laute ruhte, aber er war zu unruhig, um zu spielen. Er setzte sich, griff nach dem Notenblatt und betrachtete seine letzte Komposition. Einige Male summte er die Melodie, dann warf er das Blatt ungeduldig hin, immer noch unentschieden, ob es mit einem heiteren Durakkord oder melancholisch wie immer in Moll weitergehen würde. Er schüttete den Wein in einem Zug hinunter und sprang auf.


  Der Stuhl kreischte über den bunten Steinboden, ein Geräusch, das er hasste und sonst sorgfältig vermied. Diesmal bemerkte er es nicht einmal, als er zu seinem Schreibtisch eilte und ihn hastig öffnete. Er fingerte an der kleinen Feder, die in dem zarten Schnitzwerk verborgen war.


  »Lass ein gutverborgenes Fach einbauen, mein Sohn«, hatte der Patriarch gesagt, »es ist kindisch zu glauben, man würde die Finger von deinen Papieren lassen. Manchmal ist die Schnüffelei praktisch, man kann auf diese Weise sehr gut Gerüchte in die Welt setzen, aber es gibt immer Dinge, die man wirklich für sich behalten möchte.«


  Gehorsam wie stets hatte Donovan den Rat des Vaters befolgt, aber lange hatte er kaum Verwendung für das Geheimfach gehabt. Die paar Zettel, die er von Avas Hand besaß, wenn er sie nicht gerade unter sein Kopfpolster legte oder auf dem Herzen trug, Narr, der er war, und die Gedichte, die nicht nur an eine grausame, namenlose Angebetete gerichtet waren, sondern ihren Namen trugen. Andere Geheimnisse besaß er nicht.


  Nun holte er mit zitternden Fingern einige Blätter heraus und strich sie vorsichtig glatt. Sie waren auf sehr dünnem Papier geschrieben und seine Blicke sogen sich gierig an den wenigen Worten auf dem ersten Blatt fest.


  Ich habe mich schlecht benommen. Verzeih, dass ich dich gekränkt habe.


  Einige Wochen nach den Wilden Nächten hatte es eines Morgens in dem Rankenwerk vor seinem Fenster gehangen. Es stand kein Name darauf, aber er hatte die Schrift sofort erkannt.


  Noch jetzt empfand er den wilden Schlag seines Herzens, die Atemlosigkeit, die ihn bei ihrem Anblick ergriffen hatte. Wieder und wieder hatte er die Worte mit den Augen verschlungen, und keinen Moment hatte er daran gezweifelt, wer sie geschrieben hatte. Welcher Mensch außer Ava konnte einen Brief drei Stockwerke hoch an sein Fenster klemmen?


  In nüchterner Stimmung hatte er sich wohl gefragt, woher dieser plötzliche Sinneswandel rühren mochte. Nach der Begegnung in der Schatzkammer hatte sie sich auch keine Gedanken darüber gemacht, ob sie ihn gekränkt hatte.


  Aber dann hatte er sie beim Frühlingsfest gesehen, vor dem Tempel Aller Götter. Der Hohepriester hatte das Saatgut gesegnet, glänzend poliertes Ackergerät, geschmücktes Vieh und drei verlegen lächelnde, herausgeputzte Bauernburschen, auf dass auch in diesem Jahr die Götter wohlwollend auf die Ernte sahen und die Menschen vor der Geißel des Hungers bewahrten.


  Ava hatte weit vorne an der Absperrung, direkt vor der Tribüne der Edlen gestanden - sie hatten immer die besten Plätze, diese beiden, wer hätte es ihnen verwehren können? Aber sie war nicht das verwirrende weiße Fräulein gewesen, sie hatte mit dem dunkelhäutigen Mädchen an ihrer Seite gelacht und geplaudert, heiter und unbeschwert, wie die Ava, die er gekannt hatte.


  Natürlich war auch er dabei gewesen, doch einmal, als er sich seinem Nachbarn, einem untersetzten jungen Mann mit mürrischem Gesicht zuwandte, hatte Donovan ihren Blick aufgefangen. Das Herz im Halse hatte er, die Hand auf der Brust, grüßend den Kopf geneigt. Er war nahe genug gewesen, um sie erröten zu sehen, aber nach kurzem Zögern hatte sie seinen Gruß erwidert.


  Am nächsten Tag hatte ein zweiter Brief hinter dem Gitter gesteckt.


  Ich habe dich gesehen. Erlaubst du, dass ich dir schreibe? Stell heute Abend eine Kerze in dein Fenster, wenn es dir nicht zuwider ist, aber versuche nicht, mich zu sehen.


  Er hatte die Kerze ins Fenster gestellt und als sie abgebrannt war, die schweren Vorhänge sorgfältig geschlossen. Seit diesem Tag hatte er die dünnen Blätter mit den wenigen Sätzen darauf gefunden und sie hatten ihn in einen wilden Taumel von neuerwachtem Hoffen und Bangen gestürzt.


  ... Ich war nicht ich selbst an jenem Abend, bin es schon lange nicht mehr ... Manchmal scheint mir alles wie ein böser Traum ... Ich sehne mich nach gebildeter Unterhaltung, nach Musik ... Erst nach einer Weile merkt man, dass man die Lebensart nicht verleugnen kann, in der man aufgewachsen ist ... Es ist bitter zu sehen, dass man Opfer für eine falsche Liebe gebracht hat ...


  Jeder neue Brief fachte den Funken Hoffnung in seiner Brust an, bis er in hellem Feuer brannte. Er verstand - sie erwachte allmählich aus dem Rausch, der sie umfangen hielt, versuchte sich, aus einem Netz zu befreien. Er kannte zur Genüge die große Macht, die der andere über seine Mitmenschen besaß, hatte sie schmerzhaft am eigenen Leib erfahren. Wieviel von dem, das sie an Jermyn band, entsprang wirklich ihrem eigenen Willen?


  Donovan hatte begonnen, ihr zu antworten, sehr vorsichtig zuerst, dann immer kühner und einmal hatte er ihr beherzt vorgeschlagen, sie solle den anderen verlassen und zu ihm kommen. Auf diesen Brief hatte sie so lange geschwiegen, dass er Angst bekommen hatte, er habe sie beleidigt oder der andere habe den Briefwechsel entdeckt.


  Dann war der nächste Zettel doch gekommen.


  Ich kenne nun den Wankelmut der Männer, mein Vertrauen habe ich verloren. Ein vornehmes Amt erwartet dich, soll ich glauben, dass du mich, die ich so tief gefallen bin, zu dir erhebst? Mein Stolz verbietet mir, unehrenhaft zu dir zu kommen ...


  Mit innerem Jubel hatte er ihr versichert, dass er sie heiraten, zur Fürstin machen werde. Sie dürfe diesen Brief als Beweis nehmen ...


  Donovan glättete den Zettel, der vor ihm lag, der letzte, den er von ihr erhalten hatte.


  Geschriebenes kann als Fälschung verleumdet werden. Um mir deine Treue zu beweisen, bedarf es eines deutlicheren Zeichens - noch bist du nicht Patriarch!


  Das hatte ihn ratlos zurückgelassen, er hatte nicht geantwortet und nichts mehr von ihr gehört.


  Doch immer waren seine Gedanken darum gekreist, dass ein hohes Amt, eine hohe Stellung auf ihn wartete. Während der Ratssitzungen würde er auf dem Stuhl des Patriarchen sitzen, jeder würde aufstehen und sich vor ihm verneigen, wenn er einen Raum betrat. Niemand würde wagen, ihn herablassend, spöttisch oder gar mitleidig anzusehen. Und mit dem Amt würde sicherlich die Macht kommen, die Fähigkeit, es auszufüllen. Hatte er nicht schon einmal die Stimme der Autorität gebraucht und hatte er es nicht um ihretwillen getan? Es war ein Zeichen der Götter - er brauchte Ava an seiner Seite, um zu herrschen. Mit ihrer Liebe und Unterstützung würde er ein ebenso mächtiger Herrscher werden wie sein Vater, davon war er mehr und mehr überzeugt. Selbst Duquesne konnte ihn dann nicht mehr bedrohen.


  Heute hatte der unverschämte Mensch ihn wieder beleidigt - wenn das Eingreifen des Vaters nicht noch kränkender gewesen war.


  Donovan runzelte die Stirn. Der alte Mann behandelte ihn wie einen unmündigen Jungen. Gewiss hätte er Duquesne antworten können, wäre der Alte nicht so vorschnell gewesen. Seit Donovan denken konnte, hielt der Vater ihn am Gängelband. Er war dieser liebevollen, leicht verächtlichen Bevormundung überdrüssig!


  Aber obwohl die Erschöpfung des alten Mannes unverkennbar gewesen war, als er sie entlassen hatte, klammerte er sich mit Zähigkeit ans Leben, und wie so oft in der letzten Zeit dachte Donovan an die Einflüsterungen Fortunagras.


  ›Verbünde dich mit dem Nizam, ergreife die Macht, egal ob der Vater lebt oder nicht, handle wie er und dein Urgroßvater es vor dir getan haben, sei ein Mann!‹


  Gehörte es nicht dazu, sich die Frau, die man liebte, zu erringen und neben sich auf den Thron zu setzen, ganz gleich, was die Leute sagten? Sein Wille würde Gesetz sein!


  Was für ein Zeichen sollte er ihr geben, wie konnte er ihr beweisen, dass es ihm ernst war, dass er alles Vergangene vergessen und sie zu seiner Fürstin machen würde?


  In einer plötzlichen Eingebung warf er sich auf den Stuhl am Instrumententisch und wischte das Blatt mit dem begonnenen Lied beiseite. Hastig zog er Linien auf einem neuen Bogen und begann die ersten Takte einer aufrüttelnden, heldischen Melodie niederzuschreiben. Er spielte die ersten Töne und spann die Weise weiter. Der Gesang in seinem Kopf begeisterte ihn und nur einmal hielt er im Schreiben inne, als es ihm flüchtig in den Sinn kam, dass auch die Überfälle der Seeräuber enden würden, wenn er sich mit dem Nizam verbündete und sein Volk keinen Hunger mehr leiden musste.


  


  »Was wollt ihr von uns, ihr Schufte? Wir ham nix Böses getan. Es is nich vaboten, beisammenzusitzen un zu reden!«


  Zusammengepfercht standen die Männer im Hinterhof der schäbigen Mietskaserne. Einige waren übel zugerichtet und ein großer, breitschultriger Mann lag mit einer klaffenden Stirnwunde am Boden. Ein zweiter kniete neben ihm und blickte hasserfüllt auf die Stadtwächter, die die Gruppe eingekesselt hatten.


  »Doch, wenn man dabei Überfälle auf Eigentum des Staates plant!«


  In der Mauer der Wächter öffnete sich eine Lücke, um Duquesne durchzulassen. Thybalt trat zu ihm, das blanke Schwert in der Hand. Duquesne musterte die Gefangenen kalt.


  »Habt ihr alle erwischt?«


  »Alle, die sich in seiner Werkstatt versammelt hatten. Es war ein Glück, dass der Rädelsführer kein Schmied war, sondern Bäcker - sie haben uns ganz schön zu schaffen gemacht.«


  Thybalt wies mit dem Kopf auf die hölzernen Schieber, die zerbrochen im Hof lagen und Duquesne hob die Brauen, als sein Blick auf einen schweren, hölzernen Trog fiel. Thybalt grinste schief.


  »Ja, der Kerl hat Bärenkräfte, die flache Klinge reichte nicht, ich musste deutlich werden.«


  Er schob den Helm zurück und berührte eine dunkelrote Schmarre, wo sich der eiserne Rand unter einem kräftigen Schlag in seine Stirn gedrückt hatte.


  »Er hat ihn umgebracht, der Dreckskerl«, brüllte der Mann auf den Knien, »nur weil wir uns von euch verdammten Wächtern nix gefallen lassen. Wir sin freie Bürger, ihr habt kein Recht ...«


  »Schweig!«


  Duquesne berührte den stöhnenden Verwundeten mit der Stiefelspitze.


  »Der kommt schon wieder auf die Beine. Rechtzeitig, um zum Galgen zu laufen.«


  Die Männer fuhren zusammen, einige wurden blass. Duquesne lachte.


  »Was dachtet ihr, was ihr hier tut?«, höhnte er, »ihr habt einen Aufstand geplant, meine Freunde. ‚Das lassen wir uns nicht mehr länger gefallen! Weg mit dem alten Fettsack und seinen unfähigen Ratgebern!‘ Sollen wir warten, bis ihr mit solchen Reden im Ratssaal steht?«


  Ein Murmeln lief durch die Menge und die Männer musterten sich misstrauisch, als sie ihre eigenen Worte vernahmen, doch der Mann am Boden erwiderte unbeirrt:


  »Lasst euch nich zum Narren halten, die wolln uns gegeneinander aufhetzen. Der Schnüffler kann in uns’re Köpfe sehn. Die spioniern lieber arme Leute aus wie unsereins, statt dass sie gegen die verdammten Piraten ziehn - aber da könnt ja die fesche Uniform beschädigt wern ...«, er spuckte aus und einer der Stadtwächter versetzte ihm einen Stoß mit dem stumpfen Ende seiner Hellebarde, so dass er das Gleichgewicht verlor und umfiel.


  »Besorgt eine Trage und führt sie weg«, befahl Duquesne, als ein Mann aus der Gruppe vortrat, ärmlich, aber sauber gekleidet mit hagerem, eingefallenem Gesicht:


  »Wir sin keine Aufständschen nich«, protestierte er, »wir ham nur Hunger. Brot und Kohl könn wir kaum noch zahlen, oft sin die Bäckereien mittags leer un immer heißt es, die Seeräuber ham die Schiffe überfalln. Solln wir denn verhungern?«


  Duquesne sah ihn an und der Mann duckte sich unter dem eisigen Blick, aber er hielt ihm stand.


  »Alle sind betroffen, es wird nicht besser, wenn ihr den Patriarchen stürzen wollt oder die Kornlager plündert. Gerade hat der Rat Maßnahmen beschlossen, um die Schiffe besser zu schützen, und unser gütiger Herr wird zur Eröffnung des Alten Zirkus allen Bürgern eine Kornspende machen. Haltet euch ruhig, tut eure Arbeit, so werden die Herrschenden die ihrige tun. Führt sie ab.«


  Seine Worte erregten Aufsehen. Die Zuschauer, die im Hof standen und aus den Fenstern hingen, begannen eifrig über die Neuigkeiten zu reden und achteten kaum noch auf die Unglücklichen, die die Stadtwächter durch den Torbogen hinaustrieben.


  Thybalt, der mit Duquesne folgte, sagte leise: »Der Kerl, der uns die Sache gesteckt hat, fragt nach einer Belohnung.«


  Duquesne lachte unangenehm. »Was? Ein Bäcker weniger in der Straße, das sollte als Belohnung reichen! Wenn er nochmal ankommt, nimm ihn fest. Ich verabscheue Verräter!«


  Groß und dunkel schritt er durch die dicht bevölkerten Straßen, unbekümmert um die furchtsamen und hasserfüllten Blicke, die ihm folgten. Die Gefahr ernsthafter Unruhen wuchs, das hatten die alten Männer im Ratssaal richtig erkannt. Überall flammten kleine Feuerchen auf wie das, welches er gerade ausgetreten hatte, und er fürchtete den Tag, an dem sich einer der großen Patrone der Unzufriedenen bedienen würde, um seine eigenen Vorstellungen von der Herrschaft in der Stadt durchzusetzen.


  Bisher hatte er sich immer noch auf die Uneinigkeit verlassen, die kleinlichen Unstimmigkeiten, die stets unter Aufständischen auftraten, auf Neid, Missgunst und das Schielen nach dem eigenen Vorteil. Es gab immer einen, der sich ungerecht behandelt oder nicht genügend beachtet fühlte und den anderen eins auswischen wollte.


  Aber es war unbestreitbar, dass die Not im Volke zunehmen würde, wenn die Raubzüge der Battaver nicht ein Ende fanden oder doch wenigstens eingedämmt wurden. Er musste die Stadtwache vergrößern und auch die Zahl seiner Zuträger in den Wohnvierteln der Armen. Mehr denn je war es notwendig zu wissen, was sie sagten und dachten.


  Der Zirkus würde sie ablenken - der flatterhafte Sinn des Pöbels wandte sich schnell neuen Sensationen zu. Er würde alles tun, um den Wiederaufbau voranzutreiben. Der alte Mann auf dem Thron war bei all seiner Gebrechlichkeit klug und gerissen, wie stets. Doch wenn er nicht mehr lebte ...


  Duquesne hatte den Stützpunkt der hiesigen Stadtwache erreicht, wo sein Pferd auf ihn wartete. Er schwang sich in den Sattel und lenkte das Tier zum Gästehaus, ab und zu den widerwilligen Gruß eines Vornehmen erwidernd.


  Es hatte wahrhaftig schlecht ausgesehen in der Ratssitzung, für einen Augenblick hatte er den vorgetäuschten Anfall des alten Schlaukopfs für echt gehalten.


  Er hatte geglaubt, jede wärmere Empfindung für den Mann, der seiner Mutter so übel mitgespielt hatte, in sich abgetötet zu haben, aber die Woge der Besorgnis hatte ihn eines Besseren belehrt. Die Verehrung, die er als Kind und Jüngling für Cosmo Politanus empfunden hatte, war noch nicht völlig erloschen und das beunruhigte ihn mehr als die drohenden Aufstände. Solche Empfindungen musste er überwinden, sie hinderten ihn, seine Pflicht zu tun, sich ganz dem hohen Ziel zu verschreiben, das er sich gesetzt hatte. Kalt und gelassen musste er die anderen betrachten, sie durchschauen und sich nicht rühren lassen von der Erinnerung an einen Mann mit bestrickendem Lächeln, der flehenden Bitte in einem ausgemergelten Gesicht oder einem Paar mutwillig glänzender Augen ...


  Der Hengst wieherte und warf aufgebracht den Kopf hoch, als er den Zug der Trense fühlte. Lastenträger und anderes niederes Volk, das sich in stetem Strom durch die breite Straße schob, wichen vor den tänzelnden Hufen eilig beiseite, aber schon hatte Duquesne das Tier mit harter Hand gebändigt. Geschlagen ließ es den Kopf sinken, es kannte seinen Meister.


  Duquesne erreichte das Gästehaus gemeinsam mit einigen elegant gekleideten Jünglingen, in denen er die Gecken erkannte, die im Dunstkreis der Fürstin zu finden waren, wie Schmeißfliegen um einen Dunghaufen. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, als er durch sie hindurchritt, aber es befriedigte ihn, wie hastig sie ihre Tiere beiseite lenkten, um ihm Platz zu machen. Was kümmerten ihn die bösen Blicke, die sie ihm nachsandten, solange sie ihn nur fürchteten - zu verbergen hatten sie alle etwas!


  Einen fasste er schärfer ins Auge, der junge Mann erblasste und sein Versuch, dem kalten, blauen Blick standzuhalten, scheiterte kläglich. Er verlor die Fassung soweit, dass er einen Gruß stotterte, den er nicht beabsichtigt hatte, und den Duquesne geflissentlich übersah.


  


  Paul de Berengar starrte ihm wütend hinterher. »Der verdammte Gauch! Was fällt ihm ein, mich nicht zurückzugrüßen, der Sohn einer schwarzen Hure! Hol ihn der Teufel«, zischte er, als Duquesne außer Hörweite war.


  »Ärgere dich nicht, Kamerad, du kennst doch Seine Hoheit. Das geht uns doch am Arsch vorbei«, lachte einer seiner Gefährten und knuffte ihn gutmütig gegen die Schulter. Doch auch er achtete sorgfältig darauf, nicht zu laut zu sprechen.


  Pauls finstere Miene erhellte sich nicht. Der andere hatte gut reden: Niccolo d’Este, war hochgeboren, er kannte nicht die Qualen einer zweifelhaften Herkunft. Paul hatte darunter gelitten, seit er denken konnte.


  Zwar stammte seine Mutter aus der angesehenen Familie der Berengar, zu deren Vorfahren gar Abkömmlinge der Sieben gehörten, aber sie war in jugendlicher Narrheit mit einem hübschen Taugenichts durchgebrannt. Nicht nur namenlos, sondern auch ein Lump und Betrüger, hatte er seine junge Frau mit dem kleinen Sohn im Stich gelassen, als sich zeigte, dass die Familie Berengar keine Kupfermünze herausrücken würde, um die missratene Tochter zu unterstützen. Eine Weile hatte die Mutter versucht, sich durch Näharbeiten zu ernähren, aber als er fünf Jahre alt gewesen war, hatte das Elend sie so niedergedrückt, dass sie sterbenskrank geworden war. Mit letzter Kraft hatte sie sich mit ihrem Kind vor ihr Elternhaus geschleppt und wie eine Bettlerin an die Gesindetür geklopft. Die alte Wirtschafterin, die geöffnet hatte, hatte sie nicht erkannt, aber mitleidig eingelassen und in dieser Küche, die sie als vornehmes Fräulein nie betreten hatte, war sie zusammengebrochen.


  Es hatte sich jedoch einiges geändert im Hause Berengar, und der Hausherr, den die erschrockene Babertin geholt hatte, war nicht der hartherzige Vater, sondern ihr Bruder, Ralf de Berengar gewesen, der den Verstorbenen beerbt hatte. Um viele Jahre älter als Pauls Mutter, hatte er an dem niedlichen, kleinen Mädchen gehangen und als er sie in ihrem Elend sah, den weinenden Jungen daneben, hatte ihm das Gewissen geschlagen, und er hatte die beiden liebevoll aufgenommen.


  Seine Schwester war wenige Tage später in der Gewissheit gestorben, dass ihr Sohn in die Familie aufgenommen und ihre Schande getilgt war. Berengar, der bald zu der verantwortungsvollen Stelle des Stadtkämmerers aufgestiegen war, hatte den Jungen an Sohnes Statt angenommen und ihn in allem standesgemäß erziehen lassen. Durch das gute Einvernehmen, das zwischen ihm und dem Patriarchen herrschte, hatte er ihm sogar eine Stelle in der Palastwache verschaffen können.


  Aber der Makel seines schurkischen Vaters haftete an ihm und grausam, wie Kinder sind, hatten seine Mitschüler ihn das nie vergessen lassen. Es war sein Unglück, dass Paul nicht nur das gute Aussehen seines Vaters, sondern auch sein wankelmütiges Wesen geerbt hatte. Des Makels seiner Geburt stets schmerzlich bewusst, litt er unter echten oder eingebildeten Kränkungen, die er wie einen kostbaren Schatz hegte und pflegte. Damit war der blutjunge, zwischen Hochmut und Selbstzweifeln schwankende Offizier eine leichte Beute für den Ehrenwerten Fortunagra gewesen, der ihn geschickt in seinen Netzen gefangen hatte.


  Paul hatte den Verlockungen, den kranken Genüssen, in die Fortunagra ihn einführte, nichts entgegenzusetzen. Er glaubte, es zeichne den verfeinerten Geschmack eines wahren Edelmannes aus, seine Leidenschaften und Begierden zu leben und sich über alle Gebote hinweg zu setzen, die es für niedere Menschen gab.


  Er war Fortunagra ganz und gar verfallen und dachte doch, alles was er tat, entspringe seinem eigenen Willen. Sehr schnell hatte er sich in die Rolle des Günstlings des mächtigen Patrons gefunden und den Abscheu, den er zuerst empfunden haben mochte, hatte seine geschmeichelte Eitelkeit bald überwunden. Nicht jeder Auftrag seines Gönners war gelungen, dennoch hatte der junge Mann sich so gelehrig gezeigt, dass er hoch in Gunst stand, der Ehrenwerte hatte ihm sogar von seinem mächtigen Verbündeten, dem Nizam von Haidara erzählt.


  Doch Paul war auch nach anderen Seiten rührig. Er hatte die Base der Fürstin erobert, Margeau de Valois, die zwar nur aus geringerer Familie stammte, durch ihre hervorragende Stellung bei ihrer Herrin aber ein lohnender Gegenstand seines Ehrgeizes war. Eine der elegantesten Frauen am Hof war sie in Liebesdingen ebenso anspruchsvoll wie einfallsreich, aber er schmeichelte sich, dass er sie vollkommen zufrieden stellte, ja, dass sie von seinen Diensten geradezu abhängig war. Und das würde er ausnutzen.


  Durch ihre Hilfe hoffte er, noch weiter in den inneren Zirkel um den Patriarchen vorzudringen, sei es um für seinen Gönner auszukundschaften, was dort vor sich ging, sei es um einen Fuß auf der anderen Seite zu haben, sollte der große Plan des Ehrenwerten misslingen. Ein kluger Mann musste sein Mäntelchen nach dem Wind hängen. Er hatte auch versucht, seinen Onkel auszuhorchen, aber der hatte nichts preisgegeben. Als habe er die Absicht hinter den unschuldig klingenden Fragen herausgehört, hatte er dem Neffen einen langen, öden Vortrag über Treue, Loyalität und Verschwiegenheit gehalten.


  Nun ja, er konnte auch schweigen, sein Onkel hatte keine Ahnung von seinem Verhältnis zu Fortunagra und von dem, was er trieb, wenn er sich höflich von ihm verabschiedete. Manchmal fühlte er allerdings den Blick des Alten nachdenklich und ein wenig traurig auf sich ruhen. Dann schien es ihm ratsam, einen Abend friedvoll in der düsteren Bibliothek zu verbringen und in dem dicken Folianten zu stöbern, der die ruhmreiche Familiengeschichte enthielt. Als Kind hatte ihn nichts so sehr begeistert, als, auf den Knien seines Onkels sitzend, den mächtigen, weitverzweigten Stammbaum der Familien Berengar und Luxor zu betrachten und davon zu träumen, dass es ihm beschieden sei, den alten Glanz wieder aufleben zu lassen. Dafür lohnte es, einem lüsternen alten Mann und einer mageren Henne zu Willen zu sein ...


  Diese Überlegungen gefielen ihm so, dass sich seine griesgrämige Miene aufgehellt hatte, als sie die Stallungen verließen. Niccolo schlug ihm kräftig auf den Rücken.


  »Was treiben wir jetzt? Unser Dienst beginnt erst zur sechsten Stunde. Wollen wir zu den hübschen Mädchen? Das riecht der alte Battiste wenigstens nicht wie den Wein, nach dem er immer schnüffelt. Was meinst du, Freund und Waffenbruder?«


  »He, leg deine Pranken woanders hin«, Paul knuffte den anderen derb in die Seite, aber insgeheim war er stolz darauf, von Niccolo d’ Este wie seinesgleichen behandelt zu werden. Er hakte den Freund unter.


  »Lass ihn doch schnüffeln«, grinste er, »wir sagen einfach, der Bader hätte uns einen Zahn gezogen, daher der Schnapsgeruch. Aber höre, ich will vorher zu meinem Schneider. Ich hab’ ein neues Wams bestellt und die Stoffe, die er mir zumuten wollte, waren derart mies, dass ich ihm fast eine übergezogen hätte. Jetzt hat er mir Nachricht gesandt, er habe eine neue Lieferung bekommen. Danach können wir saufen.«


  21. Tag des Hitzemondes 1465 p.DC.


  Kaye hockte in seiner Lieblingsstellung auf dem Boden, die Füße flach auf die honigfarbenen Holzbohlen gepflanzt, die Ohren zwischen den spitzen Knien, und steckte, die Brauen in ernsthafter Sammlung gerunzelt, den Saum eines prächtigen Brokatrockes fest. Als die Kante zu seiner Zufriedenheit befestigt war, winkte er gebieterisch, da er den Mund voller Stecknadeln hatte, und die Dame, Herrin über einen großen Haushalt, den sie mit fester Hand regierte, drehte sich gehorsam, bis er ihr mit einem ungeduldigen Schnaufen Einhalt gebot.


  Durch das geöffnete Fenster strömte der Duft blühender Sträucher in den freundlichen Raum, das Sonnenlicht spielte über den Damast der Wandbespannung, die rosenfarbene Marmorverkleidung des Kamins und die zierlichen Möbel aus hell gebeiztem Holz. Es glitzerte auf den Gold- und Silberfäden des kostbaren Stoffes, an dem Kaye arbeitete.


  Neben ihm lag sein Handwerkszeug ausgebreitet, die Sonne schien ihm warm auf den Rücken und auf dem kleinen Tischchen stand eine Karaffe mit leichtem Fruchtwein und eine Schale mit kleinen, runden Kuchen. In diesem Haus wurde immer für sein leibliches Wohl gesorgt, ein weiterer Grund, weshalb er alles stehen und liegen ließ, wenn die Dame nach seinen Diensten verlangte.


  Er sah zu ihr hoch und bewunderte wie so oft den schlanken Wuchs und die aufrechte Haltung seiner liebsten Kundin. Wie ein Echo seiner Gedanken erklang eine vorwurfsvolle Stimme:


  »Deine Taille ist wieder so schmal wie vor der Schwangerschaft, Sabeena. Ich frage mich, wie dir das gelingt, mir hat jedes Kind zwei Zoll Leibesumfang mehr hinterlassen.«


  Kaye hätte gerne gegrinst, aber die Stecknadeln ließen es nicht zu. Da hatte sie allerdings recht, die Ehrenwerte Paola d’Este, sie war von üppiger Rundlichkeit, die sie jedoch, nicht zuletzt dank seiner Kunst, mit Eleganz und Würde zu tragen wusste. Ihre seidenen Röcke rauschten, als sie sich von dem zierlichen Sofa erhob und mit prüfendem Blick um die junge Frau herumging, vor der Kaye kniete.


  »Ohne unseren Meister dürfte ich mich schon gar nicht mehr auf die Straße wagen.«


  Wohlwollend tätschelte sie das bestickte Käppchen, mit dem er die lästige kahle Stelle auf seinem Scheitel bedeckte.


  Sabeena lachte.


  »Du übertreibst, wie gewöhnlich, Paola. Du siehst reizend aus und das weißt du auch. Außerdem lieben deine Kinder jeden Zoll von dir.«


  Paola warf einen kurzen Blick in den großen Spiegel und lächelte selbstgefällig. »Nicht wahr? Und Francesco auch, darf ich behaupten.«


  »Deshalb wächst ja dein Leibesumfang auch so stetig!«


  Kaye spitzte die Ohren beim Klang der halb spöttischen, halb neidvollen Stimme.


  Oho, Thalia Sasskatchevan, die als dritte in dem Boudoir ihrer Schwägerin weilte, war schlechter Laune, wie gewöhnlich. Es war wahrhaftig höchste Zeit, dass diese junge Frau einen Ehemann fand. Sie wurde allmählich sauer wie Milch, die zu lange in ihrem Hafen stand.


  Als spüre sie, dass ihre Bemerkung unpassend war, sprach Thalia schnell weiter.


  »Apropos Leibesumfang, Artos hat erzählt, dass der Patriarch gestern während der letzten Ratssitzung zusammengebrochen ist und fast gestorben wäre - das wird Isabeau einen schönen Schrecken eingejagt haben.«


  Paola hob erstaunt die Augenbrauen.


  »Was sagst du? Fast gestorben? Francesco sagte, er sei ein wenig unpässlich gewesen, zumal Bosco da Gama, dieser Langweiler, wieder einmal kein Ende gefunden hat. Alle waren erleichtert, als die Sitzung abgebrochen wurde, vom Sterben war nicht die Rede.«


  Thalia zuckte die Schultern und erwiderte steif: »Ich sage nur, was ich von Artos gehört habe.«


  Sabeena seufzte. »Er übertreibt, wie gewöhnlich. So schlimm wird es nicht gewesen sein, ich hätte es sonst von meinem Vater erfahren. Ach ja, höre, Kaye«, sie beugte sich ein wenig vor, »mein Vater sagte, der Ehrenwerte Herr de Berengar sei sehr zufrieden mit der jungen Person, die ich ihm durch dich vermitteln konnte.«


  »Das freut mich, Herrin«, antwortete Kaye, der die Stecknadeln alle aufgebraucht hatte, »aber bitte, bewegt Euch nicht, sonst sieht es nachher aus, als sei ich betrunken gewesen, als ich diesen Saum festgesteckt habe.«


  »Das wird gewiss nicht geschehen«, lachte Sabeena Sasskatchevan, »aber mach ihn nicht zu lang, ich möchte nicht in die Gefahr geraten, zu stolpern, wenn ich meine Kleine auf dem Arm habe.«


  Der liebevolle Stolz in ihrer Stimme war nicht zu verkennen, und als Kaye nun wieder zu ihr aufsah, um ihr zu versichern, dass sie keinen Grund zur Klage haben würde, rührte das glückliche Leuchten ihres Gesichtes sein weiches Gemüt.


  Die junge Lady Sasskatchevan war ihrem etwas törichten Ehemann zwar eine vorbildliche Hausfrau, aber innige Liebe empfand sie gewiss nicht für ihn. Die kleine Tochter dagegen schien sie von ganzem Herzen zu lieben und kümmerte sich mehr um sie, als es bei den großen Damen üblich war. Sie hatte nicht einmal eine Amme eingestellt, was Kopfschütteln und düstere Prophezeiung über den Verlust ihrer Schönheit hervorgerufen hatte. Doch unbeirrt stillte sie das Kind selbst und ihr blühendes Aussehen gab ihr recht. Keinen Augenblick schien sie zu bedauern, dass sie nicht den von zwei Häusern heißersehnten Erbe geboren hatte. Ihm sollte es nur recht sein, aus kleinen Mädchen wurden Kundinnen und dieses kleine Mädchen würde eines Tages märchenhaft reich sein.


  Kaye erhob sich und betrachtete prüfend sein Werk. Der reichgefältelte, veilchenfarbene Stoff fiel schwer auf ihre Füße, durch die goldbestickte Kante würde er sich bei jedem Schritt in anmutigem Schwung bewegen. Der breite viereckige Ausschnitt betonte Sabeenas blendend weiße Haut, ohne ihr Schamgefühl zu verletzen, und bot Platz für die kostbare goldene Kette, die ihr der alte Sasskatchevan trotz seiner Enttäuschung zur Geburt des Enkelkindes geschenkt hatte.


  Sie würde das Kleid tragen, wenn ihre Tochter im Tempel Aller Götter dem Schutz der Götter anbefohlen wurde und Kaye hatte sich geschworen, ihrer jungen, mütterlichen Würde gerecht zu werden.


  Von seinen Besuchen in den anderen großen Häusern wusste er, dass nicht wenige Damen Sabeena herablassend belächelten. Ihre Sittsamkeit und ihre Weigerung, sich in den Kreis der eleganten Müßiggängerinnen einzureihen, gab viel Anlass zu Sticheleien. Sie überließen Haushalt und Kinder den Bediensteten und vertrieben sich die Zeit auf angenehme Weise in Begleitung kecker, junger Edelmänner bei Ausritten, am Kartentisch und auf Tanzgesellschaften. Sabeenas Verhalten empfanden sie als Vorwurf, einen Liebhaber hätten sie ihr dagegen großzügig nachgesehen. Ehen unter den Vornehmen wurden nicht aus Neigung geschlossen und nur selten entwickelte sich eine Verbindung so harmonisch wie bei Paola und Francesco d’Este, die denn auch mit sechs Kindern gesegnet waren.


  Paola war die einzige der jüngeren Edelfrauen, an die Sabeena sich enger angeschlossen hatte, sie würde bei der kleinen Felicia Patin sein. Thalia hatte kein Verlangen danach, dieses Amt für ein Mädchen statt für den ersehnten Stammhalter zu übernehmen.


  Kaye konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, während er den rechten Ärmel an dem golddurchwirkten Schulterband feststeckte. Es war nicht zu übersehen, dass Sabeena ihrer Schwägerin in der Familie Sasskatchevan den Rang ablief. Alle Bediensteten wandten sich an sie und er hatte im Haus des alten Sasskatch selbst gesehen, wie Thalia zu ihrer Schmach erleben musste, dass der Haushofmeister ihre Anweisung erst nach einem fragenden Blick auf Sabeena ausgeführt hatte.


  Der alte Mann hielt große Stücke auf seine Schwiegertochter, es verging kaum ein Tag, an dem er sich nicht bei ihr blicken ließ, wie Kaye in der Gesindestube erfahren hatte. Sie kannte seine kleinen Vorlieben und in der Küche musste stets alles für das Wohlbefinden des mächtigen Kaufmanns bereitgehalten werden. Armenos Sasskatchevan dankte ihr die Bequemlichkeit, die er bei ihr genoss, mit großzügigen Geschenken.


  Thalia aber schmollte. Kaye schielte zu ihr hinüber: herabgezogene Mundwinkel, gerunzelte Brauen - es kleidete sie nicht, so finster dreinzuschauen, solche Falten hinterließen Spuren und die Herren liebten keine griesgrämigen Damen ...


  »Was für eine Pracht!« Paola hatte das hauchzarte, silberdurchwirkte Spitzengewebe aufgenommen, das als Schleier Sabeenas Haube bedecken und die zarten Glieder des Kindchens umhüllen würde. Sie wog es bewundernd in der Hand.


  »Du weißt nicht, wie gut du es hast, Sabeena. Nur dein Schwiegervater kann es sich leisten, diese Spitzen in solchen Mengen zu kaufen. Von dem, was sie wert sind, könnte ich meine ganze Kinderschar einkleiden, stimmt es nicht, Kaye?«


  »Ich weiß nicht Herrin«, der Schneider wiegte bedenklich den Kopf, »wenn ich daran denke, in welcher Geschwindigkeit Euer Ältester seine Anzüge zerreißt - und die Mädchen sind auch nicht besser.«


  Paola lachte. »Du hast recht, ich sollte sie nur in Rupfen herumlaufen lassen, wie am Ouse-See. Wie gut, dass wir bald wieder hinausziehen, wir warten nur noch Felicias Darbringung ab. Aber ich beneide dich, Sabeena, viele Spitzen der d’Este sind mittlerweile so brüchig, dass wir kaum noch wagen, sie zu benutzen und an neue ist nicht zu denken. Jeder Kupferling muss in das Dach gesteckt werden, ihr glaubt nicht, wo es überall durchregnet!«


  »Pah, habt euch doch nicht so wegen dieser Spitzen«, ließ sich Thalia von ihrem Diwan vernehmen. »Es gibt andere Gewebe, die wahrhaftig erstrebenswert wären. Ich wünschte, ich besäße einen Mondenschleier, damit würde man alle Spitzen und Brokate überstrahlen. Es heißt, er macht seine Trägerin schöner als jede andere sterbliche Frau, jede sieht in seinem Schimmer unwiderstehlich aus, wie eine Göttin ...«


  »Ein Mondenschleier?« Kaye sah neugierig auf. »Was ist das? Wo kann man ihn erwerben? Das klingt nach einer Herausforderung.«


  »Man kann einen Mondenschleier nicht erwerben«, erwiderte Sabeena ernst, »hast du dich nie im Tempel Aller Götter vor deiner Schutzpatronin, der Weberin, verneigt? Monden- und Sternenschleier sind den Göttern und den Herrschenden vorbehalten.«


  Ohne auf den Einwand zu achten, schwärmte Thalia weiter. »Sie sind so selten, dass einem die Aufmerksamkeit aller gewiss wäre, jeder hergelaufene Emporkömmling trägt mittlerweile Samt und Seide!«


  Kaye wurde sich seines exquisiten, mauvefarbenen Seidenwamses und der Beinlinge aus schwarzem Samt peinlich bewusst. »Sie hat es gerade nötig, die Urenkelin des Strandräubers«, dachte er vergrätzt, aber Thalia hatte endlich etwas gefunden, bei dem ihre Gefährtinnen nicht mitreden konnten.


  »Die Damen bei Hofe begehren alle einen solchen Schleier«, schwatzte sie, »wir reden kaum von etwas anderem. Besonders reizvoll ist es, einen Mondenschleier von einem Verehrer zu bekommen, das ist doch einmal ein Liebesbeweis, nicht immer diese albernen Liebesknoten und Blumensträußchen.«


  Kaye sah, wie Paola nach einem der geschmähten Liebespfänder an ihrem Busen tastete, aber ohne das betretene Schweigen zu beachten, fuhr Thalia fort:


  »Selbst die Fürstin sehnt sich danach. Margeau hat mir erzählt, wie sehr es sie kränkt, dass der Patriarch ihr den Mondenschleier von Donovans Mutter vorenthält. Man kann es nicht begreifen - wen würde er besser kleiden als sie? Donovans Mutter gewiss nicht, sie muss eine vertrocknete alte Schachtel gewesen sein und so ein Mondenschleier ...«


  »... ist nichts, worüber man leichtfertig spricht!«, fiel ihr Sabeena ins Wort und Kaye hörte überrascht Stahl in der sanften Stimme. »Auch über den Klatsch bei Hofe sollte man kein Wort verlieren! Kaye, ich glaube, wir müssen die Anprobe beenden, ich spüre, dass Felicia bald nach ihrer nächsten Mahlzeit verlangt. Wenn es recht ist, machen wir morgen weiter, es fehlt ja nicht mehr viel.«


  Sabeena hatte ruhig gesprochen und hielt gelassen still, während Kaye und ihre Jungfer, die auf einem Stuhl in der Ecke gesessen hatte, ihr das Kleid abstreiften. In der Tat hatte die überfließende Milch das Hemd unter dem Mieder schon dunkel durchtränkt, und Kaye, der um die kostbaren Gewebe fürchtete, dachte, dass eine Amme doch etwas für sich hatte. Die stoffbespannte Tür zum Nebengemach öffnete sich und wütendes Säuglingsgeschrei drang hervor.


  »Herrin, sie lässt sich nicht mehr beruhigen ...«


  Beim Anblick des krebsrot angelaufenen, winzigen Geschöpfs auf den Armen der Kinderfrau, das sein ohrenbetäubendes Weinen nur unterbrach, um verzweifelt an seiner kleinen Faust zu saugen, verschwand der strenge Ausdruck auf Sabeenas Gesicht. Ungeduldig streckte sie die Arme aus und ließ sich das Morgenkleid überziehen. Dann küsste sie rasch Paola auf die Wangen und völlig ungerührt auch ihre Schwägerin, die wie versteinert da saß, nickte Kaye freundlich zu und verschwand im Nebenraum.


  Als Kaye später seinen Wagen vom Stadthaus der Sasskatchevan zurück in seine Werkstatt lenkte, dachte er an das, was er gerade gehört hatte. Die Fürstin begehrte also den Mondenschleier - er hoffte, dass der Patriarch ihn nicht herausrücken würde. Margeau mit der Lästerzunge aber würde bald selbst eine alte Schachtel sein, dürr und vertrocknet ...


  Er war auf den Kosten für ihre Kleider sitzengeblieben, bis auf den weißen Traum, den Ninian ihm bezahlt hatte. Er hatte empört abgewunken.


  »Nein, nein, ich verdanke deinem Herrn Dieb mein Leben ...«


  »Damit hab ich nichts zu tun, das musst du mit ihm selbst klären«, hatte sie erklärt, »aber das Kleid ist zerstört und ich will dir den Schaden ersetzen. Ich hatte viel Spaß darin!«


  »So? Erzähl, wie ist es dir gelungen, es in einer Nacht zu ruinieren?«


  Sie hatte nur gegrinst.


  »Es ist hoch hergegangen in der letzten Wilden Nacht, frag Margeau.«


  Aber seit den Wilden Nächten war Margeau nicht mehr seine Kundin. Selbst wenn sie wieder zu ihm gekommen wäre, hätte er einen Vorwand gefunden, um ihre Aufträge abzulehnen. Er wollte mit dieser Hexe nichts mehr zu tun haben. Leider hatte sie einige der Damen aus dem inneren Zirkel der Fürstin mitgezogen, die auch offene Rechnungen bei ihm hatten, so dass es einiger böser Briefe an verschiedene Ehemänner bedurft hatte, um wenigstens einen Teil seines Geldes zu sehen.


  Kaye zügelte den Braunen, um einen langen Zug Fuhrwerke vorbeizulassen, hochbeladen mit Balken, Mörtelsäcken und anderem Baumaterial. Der Braune tänzelte ungeduldig und sein Herr schnalzte ärgerlich mit der Zunge. Seit die Bauarbeiten an dem Zirkus begonnen hatten, gab es kein Durchkommen mehr in dieser Stadt!


  Als es weiterging, ließ Kaye seinem Ross die Zügel, eine Menge Arbeit erwartete ihn. Es hatten sich andere Kundinnen gefunden, nicht zuletzt durch Sabeenas und Paola d’Estes’ Vermittlung. Trotzdem war er froh gewesen, dass es als letztes Druckmittel den Schuldenpfeiler im Hauptgewölbe der Handelshallen gab und dass die meisten vornehmen Herrschaften es doch nicht schätzten, ihre säumigen Zahlungen dort angeprangert zu sehen.


  Auch Ninians Großzügigkeit hatte ihn insgeheim erleichtert. Das Material für das weiße Kleid hatte ihn ein Heidengeld gekostet.


  Während er sein Gefährt durch die enger werdenden Gassen lenkte, dachte er liebevoll an seine Wagengenossin und mit etwas Wehmut auch an ihren rothaarigen Freund.


  Es war ihm ein Bedürfnis, seine Dankbarkeit zu zeigen, aber Jermyn schien keinen Wert auf nähere Bekanntschaft zu legen. Nur widerwillig hatte er das schwarzseidene Wams angenommen, das Kaye ihm zum Dank geschenkt hatte. Auf die Frage, ob er nicht seine abgewetzte Lederjacke gegen einen eleganteren Rock vertauschen wolle, hatte er mit einem Blick aus seinen beängstigenden Augen erwidert, die Jacke sei genau das, was er brauche, vielen Dank auch, er habe wichtigeres im Kopf, als sich um Klamotten zu kümmern.


  Wenn sie in der Schule des Bullen aufeinandertrafen, behandelte Jermyn ihn mit spöttischer Herablassung und Kaye ahnte, dass er nur wegen Ninian von dem beißenden Hohn verschont blieb, von dem er hin und wieder eine Kostprobe bekam.


  Ninian besuchte ihn in seiner Werkstatt, wo er sie mit dem Klatsch und Tratsch unterhielt, den er bei seinen Kundinnen aufschnappte. Im Schneidersitz auf seinem Arbeitstisch sitzend, hielt sie sich die Seiten vor Lachen, wenn er ihr die Ticks der vornehmen Damen schilderte, ihr geziertes Gehabe, wenn sie sich vor dem Spiegel spreizten, und ihre körperlichen Mängel, die sonst sorgfältig vor allen Augen verborgen blieben.


  Einmal hatte sie sich ein Schlafzimmer beschreiben lassen, seine Lage im Haus, die Anzahl der Fenster und gefragt, ob die Dame durch Wachen vor ihrer Tür geehrt wurde. Sie tat das beiläufig und harmlos und Kaye hatte bereitwillig geantwortet. Kurz darauf hatte er den Haushalt bei seinem Besuch in heller Aufregung gefunden. Allerlei kleine Kostbarkeiten waren spurlos verschwunden, die vertraute Kammerfrau hatte ob der erregten Vorwürfe ihrer Herrin schluchzend ihr Bündel gepackt und die edle Dame selbst war einem Zusammenbruch nahe gewesen.


  Er hatte Ninian bei ihrem nächsten Treffen davon erzählt und mit einem Seitenblick hinzugefügt:


  »Ich hoffe, das passiert nicht häufiger. Es würde ein schlechtes Licht auf mich werfen, wenn jedes Mal etwas verschwindet, nachdem ich dort war!«


  Sie hatte den Anstand gehabt, verlegen zu sein, und ihn nicht mehr um Beschreibungen gebeten. Manchmal betonte er, dass ihm das Wohlergehen bestimmter Familien am Herzen lag, dann lächelte sie nur, aber sie hatte ihm die Weißnäherin vermittelt, die nun für Ralf de Berengar arbeitete. Ninian hatte gefragt, ob Kaye sie beschäftigen wolle, doch für ihn nähten genug Mädchen. Als Sabeena jedoch erwähnte, dass die Wirtschafterin von Berengar Unterstützung brauchte, hatte Kaye an die junge Frau gedacht und sie empfohlen, ihre Arbeitsproben hatten ihm gefallen. Es freute ihn, dass der Kämmerer zufrieden war, vielleicht gewann er ihn sogar als Kunden - Ralf de Berengar könnte dringend einen Ratgeber in Kleiderfragen gebrauchen.


  Und schließlich hatte er durch Ninian eine Sache in die Finger bekommen, einen Leckerbissen, bei dem ihm das Wasser im Munde zusammengelaufen war.


  Schwungvoll lenkte er den Wagen in den Hof und das Gesinde, das den flotten Fahrstil seines Herrn kannte, rannte nach allen Seiten auseinander. Biberot, sein neuer Haushofmeister und persönlicher Leibwächter, griff nach den Zügeln und Kaye sprang eilig vom Kutschbock, obwohl er sich sonst gerne helfen ließ. Aber der Gedanke an den Auftrag, der ihm winkte, hatte Mondenschleier, ehrwürdige alte Männer und missgelaunte Damen aus seinem Kopf vertrieben. Er brannte darauf, seine Entwürfe so bald wie möglich vorlegen und - er rieb sich in freudiger Erwartung die Hände - am lebenden Modell drapieren zu können.


  23. Tag des Hitzemondes 1465 p.DC., nachts


  Der Patriarch schreckte aus dem unruhigen Schlummer hoch, in den er gegen Morgen endlich gefallen war. Der Alpdruck lastete auf seiner Brust und nach Atem ringend tastete er nach der Klingelschnur, die ihm Malateste jeden Abend vorsorglich an seinem Schlafgewand feststeckte. Dann löste sich der Schrecken, und gierig sog der alte Mann die abgestandene Luft in die weit geöffneten Nüstern.


  Er zog an der Schnur und sogleich knarrte die Tür zu seinem Ankleidezimmer, die Bettvorhänge raschelten und Malatestes vertrockneter Vogelkopf mit der Nachtmütze auf dem kahlen Schädel schaute herein.


  »Cosmo? Schon wieder wach?«


  »Äh ...«, der Patriarch hustete und spuckte in den Napf, den der Kammerherr ihm hinhielt, »bei solchen Träumen ist es besser, nicht zu schlafen. Zieh die Vorhänge auf, ich werde kein Auge mehr zutun. Und du? Ich dachte, nachts löst dich einer von den Quacksalbern ab.«


  »Ach, ich trau ihnen nicht, Cosmo, ich kenne dich doch besser als sie alle.«


  »Ja, wir waren jung zusammen, nicht wahr?« Der Patriarch starrte vor sich hin. »Hast du auch solche Träume, Malateste? Die Gesichter - an manche habe ich seit Jahrzehnten nicht gedacht. Ob es stimmt, dass wir zur Rechenschaft gezogen werden nach unserem Abgang? Kein angenehmer Gedanke, alter Freund! Nein, ich werde nicht mehr schlafen, es reicht, wenn sie mich nach meinem Tode angrinsen. Bring mir zu trinken und dann reich mir die Berichte von Violetes über die Bauarbeiten am Zirkus, das wird mir die Grillen vertreiben. Die Kostenvoranschläge, die er macht, sind wenigstens wirkliche Schrecken.«


  Malateste versorgte seinen Herrn mit allem, wonach er verlangte, und schließlich saß der alte Mann ganz behaglich in seinen Kissen und studierte durch ein geschliffenes Augenglas die langen Zahlenreihen. Der Kammerherr wollte sich zurückziehen, da ließ der Patriarch das Dokument sinken.


  »Warte, sende nach meinem Sohn, sobald die Stunde es erlaubt, und sorge dafür, dass wir nicht gestört werden. Ach ja, und lass ihm sagen, er soll sein Klimperding mitbringen.«


  


  Der Vormittag war weit fortgeschritten, als Donovan in seine Räume zurückkehrte. Seine Laute hielt er behutsam wie ein Neugeborenes im Arm, während er wie im Traum durch die weitläufigen Korridore des alten Palastes wanderte und weder die ehrerbietigen Grüße noch die belustigten Blicke beachtete.


  Die Langmut Bonventuras, der ihm neugierig entgegensah, wurde erneut auf eine harte Probe gestellt, denn Donovan war kaum durch die Tür, als er seinen Kammerherrn mit einer zerstreuten Handbewegung entließ und ihm die Schmach antat, hinter ihm abzuschließen.


  Als ob Bonventura jemals an Türen gelauscht hätte - von dringenden Notfällen abgesehen! Es empörte ihn so, dass er den Lakaien, die vor der Tür standen, nicht einmal ihr freches Feixen verwies.


  Donovan verharrte einen Moment reglos im Zimmer, bevor er ans Fenster trat und, wie gewöhnlich, nach einer neuen Botschaft Ausschau hielt. Dann schloss er die schweren Blenden, nur hier und da fiel ein dünner Lichtstrahl herein. Trotz des Unbehagens, das er in dunklen Räumen empfand, entzündete er keine Kerze, sondern tastete sich an den Instrumententisch, auf dem er die Laute abgelegt hatte und sank in den Stuhl.


  Es war ebenso dunkel gewesen, als Bonventura ihn in der Frühe geweckt hatte ...


  


  »Wacht auf, junger Herr, der Patriarch verlangt nach Euch.«


  »Was ...« Donovan fuhr erschrocken hoch, »was ist mit ihm? Ist er ...«


  »Ihr sollt zu ihm kommen und er wünscht, dass Ihr Eure Laute mitbringt.«


  Donovans Herzschlag beruhigte sich, der Vater würde nicht im Sterben liegen, wenn ihm nach Lautenspiel zu Mute war. Wahrscheinlich lag er wach und langweilte sich.


  »Als sei ich irgendein Bänkelsänger. Auf den Gedanken, Staatsgeschäfte mit mir zu besprechen, kommt er nicht«, dachte Donovan missmutig, während er sich ankleidete. Er hasste es, früh aufzustehen.


  Aber der Vater fragte nicht nach der Laute. Kaum hatte Donovan sein Schlafgemach betreten, schickte er Malateste weg und befahl dem jungen Mann, die Tür abzuschließen, den Leuchter zu entzünden und die Blenden vorzulegen.


  »Setz dich und hör mir zu. Weißt du, mein Sohn«, begann er und räusperte sich umständlich, »in diesen Tagen habe ich oft an deine Mutter gedacht. Sie war eine gute Frau, mir an Rang und Herkunft weit überlegen, aber sie hat es mich niemals spüren lassen. Als ich sie zu meiner Gemahlin und Patriarchin von Dea machte, wollte ich ihr ein Zeichen geben, das sie über alle anderen Frauen erhob. Einen Stirnreif besitzen viele vornehme Damen und in meinem Besitz befand sich nichts, was sich an Alter und Wert etwa mit dem Brautdiadem der Castlerea messen konnte. So verfiel ich auf etwas anderes, auf etwas Altes und Wunderbares. Hilf mir!«


  Er streckte Donovan den Arm hin und mit einiger Mühe zog der junge Mann seinen Vater aus dem Bett und setzte ihn in den Lehnstuhl.


  »Greife unter den untersten Pfühl, ganz tief darunter, spürst du etwas wie ein dickes Brett? Nimm es heraus und bring es mir.«


  Donovan zog den armlangen, zwei Handspannen breiten Gegenstand heraus, der zu leicht für ein massives Brett von dieser Größe war. Im Schein der Kerzen sah er, dass es ein flacher Kasten von schwarzem Holz war, zu solchem Glanz poliert, dass er sich darin spiegeln konnte. Donovan legte seinem Vater das rätselhafte Ding auf die Knie, der alte Mann strich liebkosend über die glatte Oberfläche.


  »Es gehörte den Kaiserinnen der Alten Zeit. Nach dem Untergang des Kaiserhauses wurde es im Tempel Aller Götter aufbewahrt. Brock Fitzpolis, dein Urgroßvater und der erste Patriarch hat den damaligen Hohepriester, nun, sagen wir, überredet, es ihm für seine Gemahlin zu überlassen. Sie mochte mich und nach dem Tod meines Vaters hat sie es lieber mir anvertraut als meinem verräterischen Onkel, den sie verabscheute. So konnte ich deine Mutter am Tag unserer Hochzeit damit schmücken. Lösch die Kerzen!«


  Donovan tat, wie ihm geheißen. Er biss die Zähne zusammen, als sich die Dunkelheit um ihn legte. Dann hörte er ein leises, metallenes Klicken und im nächsten Moment hatte er seine Angst vergessen.


  Kühl und unirdisch schimmerte das weiße Licht eines winterlichen Vollmondes aus dem Kasten und veredelte selbst das feiste, verlebte Antlitz des alten Mannes.


  Behutsam hoben die dicken Finger das spinnwebzarte Gebilde heraus und das Licht wurde lebendig, flutete in silbernen Wellen durch das Gemach. Falte um Falte entrollte sich, bis eine leuchtende Wolke den Patriarchen bedeckte. Donovan stockte der Atem.


  »Berühre es ...«


  Ungläubig tauchte er die Hand in das Licht und fühlte zu seiner Überraschung seidenweiches Gewebe unter den Fingern. Aber es war so kühl, dass ihn schauderte und plötzlich wusste er, was es war.


  »Ein ... ein Mondenschleier?«


  »Ja, einer der größten und schönsten, den es je gab. Der Hohepriester hat damals behauptet, er habe der Göttin Demaris gehört, der Gründerin Deas. Aber selbst, wenn das Priestergewäsch ist, so ist er doch ein göttliches Wunder, wert, eine Königin zu schmücken. Hilf mir, ihn zusammenzulegen.«


  Ehrfürchtig half der junge Mann, den Schleier in seinem Behälter zu verbergen und als er die Kerzen wieder entzündete, wirkte ihr Schein trostlos.


  Der Patriarch klopfte auf den Kasten.


  »Ein kostbares Stück, für viele begehrenswert. Er erhöht die Schönheit einer Frau ins Göttliche, selbst deine Mutter sah damit ... aber lassen wir das. Sie hat ihn nur zweimal getragen, bei unserer Hochzeit und bei deiner Darbringung im Tempel Aller Götter. Seitdem hat er diesen Kasten nicht mehr verlassen, nach ihrem Tod habe ich ihn an mich genommen und in meinem Bett verborgen«, er runzelte die Stirn, »aber das bedeutet nicht, dass er in Vergessenheit geraten ist. Oh nein, immer wieder sind echte oder angebliche Nachfahren der Sieben an mich herangetreten und haben die Herausgabe des Schleiers als Erbstück ihres Hauses gefordert. Dabei bin nur ich der rechtmäßige Erbe der Sieben, denn ich bin Herrscher von Dea und du wirst es nach mir sein, Donovan. Aber auch andere begehren ihn, deine Stiefmutter würde ihre rechte Hand dafür opfern. Oft hat sie versucht, ihn mir abzuschmeicheln, und in der ersten Zeit, als sie noch neu war und mein Verlangen nach ihr heiß brannte, wäre es ihr fast gelungen. Aber etwas hielt mich zurück und nun bin ich froh, dass ich ihr nicht nachgegeben habe«, der alte Mann schüttelte gedankenverloren den Kopf, »es war das mindeste, was ich für das Andenken deiner Mutter tun konnte.«


  Er seufzte, dann verlor seine Stimme den ungewohnt weichen Klang.


  »Ich brauche Isabeau, ihre Jugend und Schönheit, aber ich mache mir keine Illusionen über sie. Sie ist ein gieriges kleines Luder und ich werde niemals zulassen, dass sie den Mondenschleier der Kaiserinnen bekommt. Doch ich bin ein alter, kranker Krüppel geworden, der jeden Moment abkratzen kann - spar dir die Widerrede, Junge, ein alter Krüppel, ich sage es noch einmal. Ich fürchte das, was sie tun wird, wenn sie mich tot in meinem Bett findet oder wenn mich Bosco da Gama in der nächsten Ratssitzung zu Tode gelangweilt hat. Sie wird es als erste erfahren, darauf möchte ich wetten und was wird dann aus dem Mondenschleier?«


  Wie vor den Kopf geschlagen, hatte Donovan ihm zugehört. Noch nie hatte der Vater so deutlich über seine zweite Gattin gesprochen. Der Patriarch warf ihm einen ungeduldigen Blick zu.


  »Um zu verhindern, dass er ihr in die Krallen fällt, habe ich beschlossen, dir den Schleier anzuvertrauen. Du wirst ihn an meiner Stelle aufbewahren. Wenn du eine Dame erwählt hast, die würdig ist, mit dir den Thron von Dea zu teilen, so sollst du sie damit schmücken und ich hoffe, sie wird für dich leuchten wie Demaris für Ulissos geleuchtet hat.«


  Er machte eine kleine Pause.


  »Sie war sehr hübsch, die Kleine, wie hieß sie noch, das Fräulein von Tillholde. Ihr ward ein schönes Paar. Schade, dass nichts daraus geworden ist. Aber wie sie geartet ist, hätte sie sich bei dir wohl gelangweilt. Mit ihrem Dieb ist sie sicher besser dran.«


  Donovan stockte der Atem bei den grausamen Worten, doch der Patriarch redete unbekümmert weiter.


  »Nimm die Schachtel und verbirg sie in deinem Lautenkasten. Niemand wird ahnen, dass ich den Schleier aus den Händen gegeben habe. Bei dir werden sie ihn nicht vermuten und so ist er in Sicherheit. Bewahre ihn gut, Donovan, auch er unterstützt deinen Anspruch. Wer den Schleier der Kaiserinnen besitzt, muss Nachfolger der Kaiser sein, so einfach ist das. Zumindest für die Einfältigen, und die sind nun einmal in der Mehrzahl. Öffne die Läden und lösch die Kerzen, dann klimpere noch ein paar Töne und geh. Das viele Reden hat mich erschöpft.«


  


  Damit war Donovan entlassen gewesen, und nun saß er hier mit dem Schleier, der einst seine Gattin schmücken sollte, eine blutleere, unscheinbare Dame von uraltem Adel, die seinen Anspruch legitimieren sollte und ihn zu Tode langweilen würde ...


  Mit einem Ruck öffnete Donovan den Lautenkasten und holte die Schachtel hervor. Er tastete nach den Scharnieren, die der Patriarch ihm gezeigt hatte, und klappte sie auf.


  In dem silbernen Licht sah er das weiße Fräulein, wie es an seiner Hand auf- und niederschwebte und ihn anlachte, ohne sich über ihn lustig zu machen. Im Haus der Weisen, als sie Ava gewesen war und nicht Ninian.


  Hastig schloss er den Kasten und verbarg ihn in dem Fach unter der Tischplatte des Instrumententisches. Kein Mensch hatte sich jemals für seine Kompositionen und seine Dichtkunst interessiert. Hier, zwischen den geliebten Noten und Gedichten, war der Schleier sicher.


  Dann riss er die Fensterläden auf, griff nach Tinte und Papier und schrieb mit solcher Hast, dass die Feder sich spaltete und spritzte, aber die Flecken scherten ihn nicht. Mit leuchtenden Augen betrachtete er seine Worte.


  Ich habe ein Zeichen gefunden. Wirst du mir vertrauen und zu mir kommen, wenn ich dir den Mondenschleier der Kaiserinnen schenke?


  Nach drei Tagen bangen Wartens hielt er einen Zettel in der Hand und durch einen Tränenschleier las er:


  Das ist das Zeichen, auf das ich gehofft habe! Ich werde den Schleier für dich tragen, wenn wir tanzen, und alles wird vergeben und vergessen sein. Du wirst meine Wunden heilen und meine befleckte Ehre wieder herstellen. Auf bald, liebster Freund ... bei dir werde ich endlich wieder die zarteren Empfindungen finden, die ich so lange entbehrt habe und nach denen ich mich sehne.


  26. Tag des Hitzemondes 1465 p.DC.


  »Das kann nicht wahr sein! Den nächsten von diesen Gaunern, der mir unter die Augen kommt, werf ich in die Jauchegrube und lass ihn so lange dort zappeln, bis er gelernt hat, sein Wort zu halten. Bei Sonnenaufgang sollten sie hier sein, verdammt noch mal, jetzt haben wir die achte Stunde und keiner von diesen Halsabschneidern lässt sich blicken!«


  Aufgebracht betrachtete Ninian die halbfertige Treppe, die sich an der Stelle des Pfeilers erhob, an dem sie bisher auf die Galerie geklettert waren. Die Gesteinsbrocken waren aus der Halle verschwunden, statt dessen füllten sie Ziegelsteine und Bauholz.


  »Hätten wir uns bloß nicht auf diese verdammte Bauerei eingelassen. Ich wünsch den Halunken die Pest an den Hals!«, angewidert trat sie gegen eine Mörtelbütte.


  »Aber Patrona, dann kommen sie ja gar nich mehr un wir stehn da mit dem Zeugs.«


  Wag kam aus der Küche, Mehl und Teigreste mit einem Lappen von den Händen wischend. »Ich hab ja gleich gesagt, lass es wie es is.«


  Die weise Bemerkung verbesserte Ninians Laune nicht gerade.


  »Was verstehst du schon davon?«, fuhr sie ihm über den Mund. »Du hast doch immer über die wackelige Leiter gemeckert und nach was Soliderem gejammert!«


  Sie wies auf die fleckige Zeichnung, die, mit Ziegelscherben beschwert, auf dem Tisch lag. Das rohe Mauerwerk erinnerte nicht im mindesten an die schwungvolle Treppe, die dort abgebildet war.


  »Na ja, ich versteh soviel, dass ich das Ding putzen muss«, maulte Wag, »un dass wir keine ruhige Minute mehr hatten, seit die Bauerei angefangen hat. Du fluchst wie ein Fuhrknecht un schimpfst jeden Morgen das gleiche. Un das Badehaus wär auch nich nötig ...«


  »Weil du es einheizen musst?«, fragte Ninian spöttisch.


  »Der Patron lässt mich ja niemand einstellen, so mäkelig wie er is. Kamante kann man’s nich zumuten, wer bleibt also übrig? Ich armes Schwein!«


  Er verdrehte die Augen und Ninian musste lachen.


  »Du meinst, es hat keinen Zweck, dass ich mich aufrege, nicht wahr? Aber wenn ich denke, dass ich die Übungsstunde bei Churo versäume, weil ich auf diese Halunken warte und dieser elende Violetes mich schon wieder versetzt hat, könnt ich aus der Haut fahren. Ich hab noch nicht mal gefrühstückt ...«


  »Ich bring dir was nach draußen, Patrona«, erklärte Wag eifrig, »in der Küche ist’s zu heiß, ich hab den Ofen zum Backen eingeheizt.«


  Ninian schlenderte hinaus in den Innenhof und ließ sich entmutigt auf einen Bretterstapel fallen.


  Es war so ein guter Einfall gewesen. Als sich herumsprach, dass der Alte Zirkus wieder aufgebaut wurde und das Baufieber ganz Dea ergriff, war auch sie auf den Gedanken gekommen, ihre Palastruine auszubessern. Die Villa d’Este am Ouse-See hatte sie auf den Geschmack gebracht und Vitalongas alte Zeichnungen von der ursprünglichen Pracht der alten Paläste, hatten ein übriges getan. Wie erwartet, war Jermyn nicht begeistert gewesen.


  »Lass uns wenigstens den Teil herrichten, in dem wir wohnen.«


  »Was? Nee, mein Schatz. Die ganze Zeit die Bude voller Handwerker? Und was soll das kosten?«


  Ninian hatte nur süß gelächelt.


  »Bestimmt nicht mehr als eine Gladiatorenschule. Komm, jetzt bin ich dran, außerdem haben wir Geld genug.«


  Am Tag nach dem Einbruch waren sie bei Amon d’Ozairis vorstellig geworden und Jermyn hatte ihn gemolken wie ein Kuh, bevor er ihm seine Sammlung von Fälschungen zurückgegeben hatte.


  »Dreitausend Goldstücke? Ihr seid von Sinnen, junger Mann. Wollt Ihr den Untergang meines Hauses auf Euer Haupt laden?«


  Der kleine Mann hatte sich an die Brust geschlagen, er hatte so mitgenommen gewirkt, dass Ninian Bedenken gekommen waren, doch Jermyn hatte ungerührt erwidert:


  »Lassen wir die Steine schätzen, Ihr werdet sehen, meine Forderung entspricht ihrem Wert.«


  »Tausend«, verzweifelt hatte d’Ozairis die Arme gehoben, »gebt Euch mit tausend zufrieden oder der Hälfte - schon die wird mich ruinieren.«


  Jermyn hatte Miene gemacht, aufzustehen, und sie war ihm brav gefolgt, wie sie es abgesprochen hatten.


  »Na schön, ich will nicht hartherzig sein. Behaltet Euer Geld, die Steinchen werde ich morgen an die Himmelsspieler auf dem Volksplatz verteilen, sie werden hübsch glitzern in der Sonne ...«


  Händeringend hatte d’Ozairis ihn zurückgerufen und als er begriff, dass Jermyn offenbar genau wusste, was er zahlen konnte, hatte er seine Klagen eingestellt und mit grauem Gesicht zugestimmt. Die Bloßstellung fürchtete der eitle Edelmann mehr als den Verlust seines Geldes.


  Einen ganzen Abend lang hatte Jermyn vergnügt die Säcke mit Gold und Silber in den Wachturm geschleppt. Nur das grüne Juwel war in Ninians Besitz geblieben, als Erinnerung an die Fahrt, die sie gemacht und doch nicht gemacht hatten, und ein wenig auch als Mahnung an Jermyn.


  Er hatte also keinen Grund gehabt, ihren Wunsch abzulehnen. Sie hatten mit dem Bauen begonnen, und dabei war er selbst auf den Geschmack gekommen.


  Mittlerweile betrachtete er nicht nur den alten Palast, sondern die ganze Ruinenstadt als sein Eigentum. Sie war der Mittelpunkt seines Reviers, das sich unterdessen auf alle umliegenden Viertel erstreckte, und der Gedanke, wie ein Fürst im eigenen Reich schalten und walten zu können, gefiel ihm.


  »Ein Badehaus! So ein Ding, wie bei LaPrixa, wo das Wasser aus der Wand läuft und mit einer Heizkammer. Ich bin es leid, immer zu ihr zu traben und mir ihr Gestichel anhören zu müssen.«


  Die Latrine mit der lästigen Sickergrube, um deren Säuberung es jedes Mal Streit gab, sollte wieder an das Kanalnetz angeschlossen werden, wie es in der Alten Zeit gewesen war. Er hatte keine Mühe gehabt, Ninian zu überzeugen, und Wag war bei der Aussicht, die verhasste Arbeit loszuwerden, Feuer und Flamme gewesen.


  Sie hatten Vitalonga um Rat gefragt, er besaß Zeichnungen des Gebäudes, an die sie sich halten wollten.


  »Nehmt Ducas Violetes«, hatte er ihnen geraten, »er kennt die Bauweise der Alten besser als jeder andere in der Stadt.«


  Ninian hatte den Namen oft in Ely ap Bedes Haus gehört, sie waren zu Violetes in seine Bauhütte am Alten Zirkus gegangen, und damit hatten die Schwierigkeiten begonnen.


  Ninian seufzte, als sie an die erste Begegnung mit dem hageren, weißhaarigen Mann dachte.


  Oh ja, er war höflich genug gewesen, doch das fanatische Licht in seinen Augen hätte sie warnen sollen. Er hatte sich ihr Begehren mit geneigtem Kopf angehört, nachdenklich genickt, als Jermyn ihm die Palastruine und seine Wünsche geschildert hatte, aber mehr als »Das wird teuer« hatte er nicht gesagt.


  »Oh, Geld spielt keine Rolle«, hatte Jermyn großartig erwidert, »wir werden uns schon einigen.«


  Der Baumeister hatte mit seinem Zirkel gespielt und so lange geschwiegen, dass ein zorniger Funke in den schwarzen Augen aufgesprungen war.


  »Was ist? Nehmt Ihr den Auftrag an? Redet schon!«


  Mit ausdruckslosem Gesicht hatte sich der Mann verneigt.


  »Ich komme vorbei, sobald mir die Arbeit am Zirkus Zeit lässt, junger Mann.«


  Sie hatten lange gewartet und erst als Jermyn Violetes drohte, er würde ihn notfalls herbeizwingen, hatte der Baumeister sich in die Ruinenstadt bequemt. Er hatte sich herumführen lassen, die Zeichnungen von Vitalonga angesehen, den Kopf gewiegt und etwas gebrummt, das sie als Zustimmung nahmen. Sie hatten Material und Handwerker bestellt, die Arbeit hatte langsam begonnen und war schleppend vorangegangen, die Abstände zwischen den Tagen, an denen etwas geschah, waren ständig länger geworden, bis die Männer ganz wegblieben. Violetes entschuldigte sich damit, dass ihm seine vielfältigen Aufgaben am Zirkus keine Zeit ließen, jeder Handwerker sei verpflichtet, seinen Teil an dem gigantischen Werk zu leisten. Er könne die Männer nicht zwingen, in die Ruinenstadt zu kommen. Seitdem warteten sie wieder..


  »Warum lässt ihn der Patron nich einfach hier antanzen?«, fragte Wag, als er mit einem gefüllten Korb zu Ninian in den Hof kam. Er breitete ein sauberes Tuch auf dem Bretterstapel aus und stellte Brot und Käse und süßes Mandelgebäck darauf. Den Krug füllte er an der Zisterne und setzte sich dann neben Ninian. Bei Jermyn wagte er solche Vertraulichkeiten nicht, ohne aufgefordert zu werden, aber er wusste, dass sie seine Gesellschaft mochte. »Oder du? Warum lässt du ihn nicht einfach im Erdboden versinken?«


  Ninian steckte einen kleinen Mandelkuchen in den Mund.


  »Jermyn geht es gegen die Ehre, seine Kräfte für so was Unbedeutendes wie den Bau eines Badezimmers einzusetzen, nehme ich an. Ich tue es nicht, weil ich die Handwerker nicht in Schwierigkeiten bringen will. Es heißt, der Patriarch schickt Duquesne mit seinen Männern in jede Werkstatt und in den Alten Zirkus, um zu prüfen, ob sie auch ihre Pflicht tun. Wer nicht auf der Baustelle angetroffen wird, muss eine saftige Strafe zahlen. Aber wahrscheinlich muss ich meine Skrupel vergessen, wenn das hier jemals zu Ende gebracht werden soll.«


  Sie biss in das Brot, das sie abgebrochen hatte, und verzog das Gesicht.


  »Puh, das ist ja uralt! Wieso backt ihr erst heute, wenn wir nur noch so altes Zeug haben?«


  »Tut mir leid, Patrona, war kein Mehl mehr da«, erwiderte Wag mit vollem Mund.


  »Ach, mit der Vorratshaltung hapert’s wohl, was?«


  Wag schluckte hastig.


  »Nich doch, Patrona«, antwortete er beleidigt, »‘s gab keins mehr, nich für Geld un gute Worte. Sie sagen, die Schiffe mit dem Getreide sin wieder überfallen worden. Ich hab erst gestern welches gekriegt un frag mich nich, was es gekostet hat.«


  Ninian schwieg, auch sie hatte die Gerüchte gehört. Die Seeräuber wagten sich jetzt bis vor die Küsten von Lathica und auch die Lastkähne, die in Landnähe segelten, mussten von Kriegsschiffen begleitet werden. Das trieb die Preise in die Höhe.


  Sie dachte an den Brief, den sie Fortunagra mit dem Brautschatz entwendet hatten. Glaubte man dem, was darin stand, waren die Überfälle nicht willkürliche Schurkenstreiche einer Horde Seeräuber, sondern geplant. Fortunagra saß im Rat, er wusste über alle Maßnahmen Bescheid, die zum Schutz der Schiffe beschlossen wurden. War es nicht ihre Pflicht, den Brief weiterzugeben?


  Ninian bewegte unbehaglich die Schultern. Wie eine juckende Stelle, an die man nicht heranreichte, machte sich die Erinnerung an Tillholde bemerkbar. Sie hatte ihre Heimat verlassen, um solchen Pflichten zu entgehen - es war Sache des Patriarchen und seiner Räte, die Stadt zu schützen ...


  Wag, der sie ängstlich beobachtet hatte, fragte zaghaft:


  »Bist du jetzt sauer, Patrona? Ich konnte wirklich nix auftreiben un ich hab heute morgen gleich angefangen mit dem Backen.«


  »Was? Nein, ich mach dir keine Vorwürfe«, sie lachte gezwungen, »ich dachte an etwas anderes. Wie geht es Kamante?«


  »Besser«, erwiderte er, »LaPrixas Mittelchen hat, scheint’s, geholfen. Aber ich hab ihr gesagt, sie soll sich schonen, Teig kneten is zu schwer für sie.«


  Ninian lachte.


  »Du verwöhnst sie, Wag. Was glaubst du, was die Frauen machen, die schon mehrere Kinder haben?«


  »Brot kaufen«, schlug er vor und wiederholte eigensinnig, »sie soll sich nich anstrengen, sie is ja selbst noch ein halbes Kind.«


  Ninian schüttelte den Kopf, allen Anzeichen zum Trotz hielt er immer noch beharrlich an dieser Vorstellung fest.


  


  Vor etwa einem Mondumlauf war er besorgt zu ihr gekommen.


  »Ich weiß nich, was mit Kamante is - jeden Morgen kommt sie mit der Hand vorm Mund aus der Kammer un spuckt sich fast die Seele aus’m Leib, ich hab schon ’nen Eimer hingestellt. Un tagsüber wird sie plötzlich ganz käsig, wenn’s auch komisch klingt, und muss würgen. Außerdem is sie immer müde un faucht mich wegen jedem bisschen an. Ich glaub wahrhaftig, sie is krank!«


  Auch Ninian war Kamantes Schweigen und ihr brütender Blick aufgefallen.


  Einmal war sie unversehens in das Wohngemach geplatzt, als Jermyn und Ninian zärtlich miteinander beschäftigt waren.


  »Verdammt noch mal, kannst du nicht husten oder rufen, bevor du hier reinplatzt«, hatte Jermyn sie angefahren, und in Tränen aufgelöst war Kamante weggelaufen. Wag hatte lange in den Ruinen nach ihr gesucht.


  Da sie sonst nicht so empfindlich war, hatte Ninian Wags Sorge ernstgenommen und sie waren zu LaPrixa gewandert, eine mürrische Kamante im Schlepptau.


  LaPrixa hatte sich Ninians Schilderungen schweigend angehört, ohne die Augen von Kamante zu lassen und dem Mädchen war unter diesem Blick sichtlich unwohl gewesen.


  »Wann waren die Wilden Nächte?«, fragte sie, als Ninian geendet hatte.


  »Vor drei Mondumläufen. Warum?«


  »Sehr schön, dann ist es um den Mittwintertag soweit, wenn die Hebammen eh alle Hände voll zu tun haben. Hat es wenigstens Spaß gemacht, Kleine?«


  Kamante schoss das Blut in die Wangen und als LaPrixa die fassungslosen Gesichter ihrer beiden anderen Besucher sah, brach sie in schallendes Gelächter aus.


  »Schaut nicht wie die Mondkälber, bald schallt Säuglingsgeschrei durch das altes Gemäuer. Bin nur gespannt, was der Herr des Hauses dazu sagen wird, schätze, er wird nicht begeistert sein.«


  Sie tätschelte Ninian die Wange.


  »Du bist ganz schön unbedarft, meine Hübsche«, meinte sie boshaft, »ist dir nie in den Sinn gekommen, dass das ganze Geschleck Folgen hat? Ich kann dir gerne ein paar gute Ratschläge geben, wenn du die vermeiden willst ...«


  Nun war es an Ninian, rot zu werden. Unwillig schob sie LaPrixas Hand weg.


  »Ich wüsste nicht, was dich das angeht!«


  Sie scheuchte Wag und Kamante aus dem Zimmer, während LaPrixa sich die Lachtränen aus den Augen wischte.


  »Warte, Schätzchen«, die Hautstecherin war ihnen nachgekommen, »ich habe etwas für sie, ein Mittel gegen die Übelkeit. Ihr könnt es morgen abholen.«


  In betretenem Schweigen trotteten sie zurück und saßen in der Küche, Kamante heulend und Wag erregt wie ein ehrbarer Bürger, dessen Tochter auf Abwege geraten war.


  Als Jermyn dazukam, war er, wie LaPrixa vermutet hatte, nicht begeistert. Er musterte Kamante kalt.


  »Kannst du dich wenigstens erinnern, wer der Vater ist?«


  Ninian fuhr zornig auf, aber Kamantes Tränenstrom versiegte plötzlich. »Ja, ich weiß!«, rief sie trotzig. »Is guter Mann, wird kommen un mich zu Frau nehmen«, sie sprang auf, rannte in die Schlafkammer und kam mit einem Streifen roten Stoffes zurück, »hat mir sein Lendentuch gegeben, is Versprechn.«


  »Ist er aus deinem Volk?«


  »Ja, aus meine Volk! Is Seemann, hat erst auf böse Männer gehört, für Gold, darum ham mich Masken entführt bei wilde Tanz«, sie reckte sich stolz, »aber dann hat ihm leid getan und hat geholfen, auf Dach ...«


  »Er war der geheimnisvolle schwarze Mann«, unterbrach Ninian erstaunt und Kamante nickte heftig.


  »Ja, Kwaheri hat wieder gutgemacht un ich hab ihm ... wie sagt man?«


  »Vergeben?«


  »Ja, ja, vergeben! Is mein Mann jetzt, wird wiederkommen un mich holen, nach Hause.«


  Sie schwenkte triumphierend das Lendentuch, ohne auf Wag zu achten, der bei ihren Worten aschfahl geworden war. Mit einem Satz sprang sie in die Schlafkammer und warf die Tür hinter sich zu.


  Ihre Zuhörer schwiegen. Wag schnitt seltsame Grimassen, um die Tränen zurückzuhalten, aber Jermyn sagte hart:


  »Der Kerl ist Seemann. Erinnert ihr euch an die Stürme, die wir nach den Wilden Nächten hatten? Entweder das oder die Seeräuber - du musst keine Angst haben, Wag.«


  Seitdem lebte Wag in banger, Kamante jedoch in freudiger Erwartung und während Wag zum Fischmarkt wie zu seiner Hinrichtung schlich, ging Kamante mit federnden Schritten neben ihm her. Wenn sie ihre Einkäufe erledigt hatten, setzte Wag sich mit düsterer Miene in eine Hafenkneipe und Kamante lief hinunter zu den Anlegestellen, um voller Hoffnung Ausschau nach den Seglern aus den südlichen Reichen zu halten.


  Doch das Schiff, das Kwaheri am Morgen nach der letzten Wilden Nacht davongetragen hatte, tauchte niemals am Horizont auf und allmählich schwand Wags Bangigkeit.


  Obwohl es ihm leid tat, ihre sehnsüchtigen und enttäuschten Augen zu sehen, wenn sie wieder unverrichteter Dinge zurückkehrte, vertraute er doch insgeheim auf Jermyns Prophezeiung und konnte mittlerweile ganz gelassen über den Zustand seines Schützlings sprechen.


  


  Ninian hatte den letzten Mandelkuchen gegessen und starrte, die Arme um die hochgezogenen Beine geschlungen, vor sich hin. Es war einiges geschehen in den Wilden Nächten, was sie gerne rückgängig gemacht hätte.


  Noch immer stieg ihr die Röte in die Wangen, wenn sie daran dachte, wie sie sich bei dem Tanz auf dem Volksplatz gebärdet hatte. Armer Donovan, ihm hatte sie übel mitgespielt, aber sie hatte sich bei ihm entschuldigt und sie hoffte, dass er ihr verziehen hatte. Er hatte ihr nie etwas Böses getan und dass er immer noch in sie verliebt war, konnte sie ihm kaum vorwerfen. Jermyn sah das anders. Wenn er erführe, dass sie mit Donovan getanzt und sich hatte küssen lassen ... sie hatte nie darüber gesprochen und wollte die ganze Geschichte am liebsten vergessen, aber Kamantes Schwangerschaft erinnerte sie immer wieder an die Wilden Nächte. Wie gut, dass Jermyns Gedanken so vollständig vom Umzug der Gladiatorenschule in den Alten Zirkus und die Übungsstunden bei Churo ausgefüllt waren ...


  


  »Hat sie dir nie erzählt, was sie getrieben hat, als sie in den Wilden Nächten alleine unterwegs war?«


  Babitt warf Jermyn ein Handtuch zu, als er aus einer der Schwitzbütten kam, die den Gladiatoren in der Scytenschule als Dampfbad dienten.


  »Nein, es interessiert mich nicht und dich geht es nichts an.«


  Das nasse Tuch flog durch den Baderaum und legte sich liebevoll um Babitts Ohren. Er schüttelte es ab und erwiderte gelassen:


  »Aber ich sage dir, Donovan hat ihr zugenickt und seine Hand auf sein Herz gelegt und ich könnte schwören, dass sie zurückgenickt hat.«


  »Mach dir nicht ins Hemd, das ist halt so üblich unter den edlen Herrschaften.«


  Jermyn machte einen übertriebenen Kratzfuß, bevor er sich eine Kelle kaltes Wasser über die Schultern goss.


  »Aber sie hat dir davon nichts gesagt ...«


  Jermyn hielt inne und starrte den Freund an.


  »Babitt, was soll das? Viellieben Dank, dass du dich um meine Ehre sorgst, aber ich kenne Ninian. Sie hat nichts mit Donovan im Sinn und ich sage dir noch einmal, es geht dich nichts an. Wenn dich die Erinnerung an diesen lächerlichen, kleinen Vorfall beim Frühlingsfest quält, helfe ich dir jederzeit gern, ihn zu vergessen.«


  Die Drohung war unmissverständlich und Babitt schwieg.


  In der Arena übten sich eine Reihe von Männern im Faustkampf, der Bulle wanderte zwischen ihnen her, sagte ein Wort oder berichtigte eine Haltung. Als er sie sah, winkte er, ohne sein Tun zu unterbrechen. Etwas abseits hockte der Fremde mit dem erstaunlichen Kampfstil im Sand. Er hatte die Augen geschlossen und nahm nicht die geringste Notiz von ihnen.


  Als sie die Arena betraten, gestand Babitt sich ein, dass er nicht aus reiner Freundschaft von seiner Beobachtung gesprochen hatte.


  Dabei hatte sich Jermyn, der immer schon ein Einzelgänger gewesen war, unerwartet als Freund erwiesen. Nach dem unglücklichen Ausgang des Überfalls auf die Schatzkammer, als Babitt in Schwermut versunken war, hatte Jermyn ihm keine Ruhe gelassen, ihn in die Scytenschule, zu Hahnenkämpfen und Himmelsspielen geschleppt, ohne sich um Babitts jammernde Proteste zu kümmern.


  Und es war unterhaltsam, mit Jermyn herumzuziehen, wenn sich seine scharfe Zunge gegen andere richtete. In den dunklen Vierteln war er bekannt und gefürchtet, selbst die wüstesten Schläger überlegten es sich, ihm in die Quere zu kommen. Trafen sie auf Fremde, die sich, getäuscht von seiner schmächtigen Gestalt, zu Frechheiten verleiten ließen, wurde es lustig, wie bei der Schlägerei in den Höfen. Schnell sprach sich herum, dass Babitt und seine beiden Genossen zu Jermyns Freunden zählten, man behandelte auch sie mit Respekt und Vorsicht.


  Aber Babitt machte sich nichts vor: Jermyn zog immer seinen Nutzen aus ihren Treffen.


  Bei den Hahnenkämpfen hatte er durch ihre Bekanntschaft den Vorteil, Verfassung und Zustand der Vögel genau zu kennen und seine Wetten entsprechend abzuschließen, beim Himmelsspiel war es vorteilhaft, Anhänger dabeizuhaben, die einen unterstützten, wenn es galt, die Lage eines Steines zu verteidigen, denn dabei setzte Jermyn niemals seine Gedankenkräfte ein.


  Manchmal durfte Babitt an einem Einbruch teilnehmen, dann gab es mit Sicherheit ein Schloss zu öffnen, das Jermyns Fähigkeiten überstieg, oder soviel Beute, dass er sie nicht mit Ninian allein wegschleppen konnte.


  Wenn man es genau nahm, waren sie Jermyns Gefolgsleute, ohne dass sie sich je dazu erklärt hatten ...


  Babitt trat an die Brüstung, wand Leinenbinden um seine Handgelenke und tauchte sie in den Wassereimer, damit sie sich eng um seine Knöchel zusammenzogen. Churo hockte mit geschlossenen Augen im Sand, die Beine zu einem Knoten verschlungen, und Jermyn schlenderte quer durch die Arena zu ihm hinüber.


  Babitt sah ihm mürrisch nach. Der Kerl hatte wirklich mehr Glück, als einem gewöhnlichen Menschen zustand. Wer hatte schon eine Gefährtin wie Ninian? Schön und elegant wie ein Edelfräulein, dabei eine geschickte Kletterin und unerschrockene Einbrecherin, begabt mit Kräften, die Jermyns ebenbürtig waren, so dass sie ein unüberwindliches Gespann bildeten. Und sie waren sich von Herzen zugetan.


  »Sie ist heute an der Reihe, darauf zu warten, dass diese verdammten Handwerker nicht erscheinen. Sie hat die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben, dass dieses Unternehmen einen glücklichen Abschluss findet«, hatte Jermyn nachlässig erklärt, als Babitt nach ihr gefragt hatte. Aber wie immer, wenn er von ihr sprach, hatte seine Stimme sanfter als sonst geklungen.


  Dieses ungetrübte Glück vor Augen fühlte Babitt seinen eigenen Verlust besonders schmerzlich. Ciskes schreckliches Ende hatte einen dunklen Schatten auf sein gutmütiges, unbeschwertes Gemüt geworfen, der nicht weichen wollte, und unter dem er ebenso litt wie unter dem Tod seiner Freundin.


  Jetzt, fast ein halbes Jahr später, war er noch nicht gerächt, und voller Entsetzen merkte Babitt dass seine Trauer nachließ. Er begann, Ciske zu vergessen - über einem spannenden Hahnenkampf, einem Possenreißer, der Planung eines Einbruchs. Neulich hatte sich seine Männlichkeit beim Anblick eines wohlgerundeten, weiblichen Hinterteils geregt. Er war drauf und dran gewesen, dem Mädel nachzusteigen, als ihm einfiel, dass es mit Ciske ebenso begonnen hatte, und brüsk hatte er sich abgewandt. Leider war sein bestes Stück anderer Meinung und jetzt plagte ihn das Verlangen nach weiblicher Gesellschaft. Nach angenehmer weiblicher Gesellschaft ...


  Babitt bestäubte seine Hände mit Kreide und schlurfte durch die Sägespäne in die Arena.


  Jermyn hatte jede Nacht Spaß mit seiner reizenden Geliebten und was hatte er? Er hatte Dulcia am Halse, die, eine Näharbeit auf den Händen, missbilligend zusah, wie er sich seinen dritten Becher Wein einschüttete, um die gähnende Langeweile des Abends zu überstehen. Mule und Knots machten sich meistens davon und kamen erst spät in der Nacht zurück, wenn Ciskes Schwester sich schon lange zurückgezogen hatte.


  Sie und ihre Magd wohnten nun im gleichen Haus wie er. Eines Tages, als Dulcia ihn wegen einer Unachtsamkeit schalt, war ihm ihre wächserne Blässe aufgefallen. Plötzlich hatte sie die Augen verdreht und er hatte sie gerade noch auffangen können, als ihre Beine unter ihr nachgaben. Sie hatte sich sofort zusammengerissen und mit sichtlichem Widerwillen aus seinen Armen befreit, aber trotz ihres Sträubens hatte er darauf bestanden, dass sie sich auf sein Bett legte. Zu seiner Überraschung war sie in wenigen Minuten fest eingeschlafen. Er hatte nach Dot geschickt, die ihm treuherzig erzählte, dass ihre Herrin in der Wohnung, die sie mit ihren Eltern und ihrer Schwester geteilt hatte, nicht mehr schlafen könne und immerzu weine, wenn sie von Babitt zurückkehrten. Darauf hatte er die angrenzenden Räume gemietet und sie dort untergebracht, und nun wurde er sie überhaupt nicht mehr los.


  Er suchte sich einen Platz zwischen den schwitzenden Gladiatoren und begann seine Glieder zu dehnen, um sich für die Übungsrunde mit dem Bullen aufzuwärmen.


  Weil er mit Jermyn befreundet war, ließ der Meisterringer sich herab, ihm einige Kniffe für den Nahkampf zu zeigen, es hatte eben viele Vorteile, zu Jermyns Gefolge zu gehören. Manchmal aber stieß es Babitt sauer auf und er hatte der Versuchung nicht widerstehen können, Jermyns Selbstzufriedenheit einen kleinen Stich zu versetzen. Und der junge Herr Donovan hatte Ninian zugenickt, auf eine Weise, als bestehe ein geheimes Einverständnis zwischen ihnen. War es da nicht seine Pflicht, den Freund zu warnen? Aber dessen Ruhe schien unerschütterlich. Das gab es nicht in seiner Welt, dass ihm ein Mädel Hörner aufsetzte ...


  Ein kräftiger Schlag auf den Rücken schreckte ihn aus den missmutigen Gedanken. »Komm, mein Babitt, trräum nicht, jetzt wollen wir rringen!«


  


  In der Arena wartete Jermyn geduldig, bis Churo die Luft in einem tiefen Atemzug in seine Lungen sog, mit einer fließenden Bewegung seine Beine entknotete und aufstand. Nur mit einem winzigen Neigen des Kopfes ließ er erkennen, dass er Jermyns Anwesenheit wahrnahm. Gebieterisch streckte er die Arme aus, ein ausgemergelter, hohlwangiger Mann sprang herbei und streifte die weite schwarze Jacke von seinen Schultern.


  Seine Gesichtszüge ähnelten denen Churos verblüffend, doch er bewegte sich in demütig gebückter Haltung, und Churo beachtete ihn noch weniger als Jermyn. Er grollte ein einziges Wort, der Magere krümmte sich zusammen und zog sich in seine Ecke zurück.


  Jermyn hatte Mühe, die ernste Miene zu bewahren: Er war dabeigewesen, als Cheroot den halb verhungert wirkenden Mann angeschleppt hatte.


  »Das ist Eta, ist Lastenträger im Hafen und, wenn ich nich irre, Landsmann von kleinem Kämpfer, er spricht lathisch, kann Mund von Churo sein ...« Churos Gesicht war sehenswert gewesen, als er verstanden hatte, dass Cheroot ihm den Mann als Übersetzer andiente.


  »Wenn Cheroot ihm ’nen Haufen Scheiße gezeigt hätte, hätte er auch nicht angeekelter dreinschauen können«, erzählte Jermyn später, »Cheroot musste auf ihn einreden wie auf ’ne kranke Kuh.«


  Zuletzt hatte Cheroot mit einigen drohenden Worten auf Jermyn gewiesen und da hatte Churo äußerst widerwillig den Mann Eta als Faktotum angenommen.


  »Was hat er gegen den armen Kerl? Mit ihm kann er doch wenigstens reden«, hatte Jermyn auf dem Rückweg in die Ruinenstadt gefragt.


  Cheroot hatte die Schultern gezuckt. »Gehört zu Abschaum in ihrer Heimat. Hast du blaues Mal auf seiner Stirn gesehen? Solche machen nur Schmutzarbeit - Schlachter, Leichengräber und Henker. Churo is Ritter, sehr hoher Herr, so einer beschmutzt sich, wenn er nur mit so eine Mann spricht.«


  »Aha, und warum hat er ihn doch angenommen?«


  »Hab ihn an deine Überredungskünste erinnert, Patron. Du bist sein Meister.«


  Jermyn dachte an diese Worte, während auch er die schwarze Jacke abstreifte. Der Bulle hatte sich heiser geredet, um Churo zu überzeugen, seine Kampfkunst an die Gladiatoren weiterzugeben, doch der Fremde hatte, die Arme vor der Brust gekreuzt, mit ausdruckslosem Gesicht ins Leere gestarrt. Jermyn hatte sich geweigert, in dieser Sache Druck auf ihn auszuüben, und so musste sich der Bulle damit zufrieden geben, dass der Fremde seine Künste an zolldicken Brettern, Ziegelsteinen und seinen bedauernswerten Gegnern zeigte.


  Die Vorführungen lockten die Zuschauer in Scharen an, und der Bulle war Churo nicht weiter gram, nur Witok greinte, wenn er wieder einen Kampfbegeisterten abweisen musste, der jede Summe gezahlt hätte, um die eindrucksvolle Kunst zu lernen.


  Jermyn war es ganz recht, wenn er und Ninian die einzigen blieben, die den fremden Kampfstil beherrschten. Churo hatte sich seinen Bezwingern gebeugt.


  »Er verliert nicht Gesicht, wenn er dir gehorcht«, vermutete der Bulle, »und wer könnte dem Fräulein Bitte abschlagen?«


  »Vor allem, da sie ihn bis zum Hals in den Sand einsinken ließe, wenn er sich weigerte«, fügte Ninian süß lächelnd hinzu. Sie litt nicht unter Jermyns Skrupeln.


  Seitdem suchten sie ihn regelmäßig auf und lernten, wie man den ganzen Körper als tödliche Waffe einsetzte. Durch die Kletterei geübt erwiesen sie sich beide als gelehrige Schüler, die ihrem Lehrer Ehre machten, und allmählich hatte Churo seinen Widerwillen überwunden.


  Jetzt schritt er in die Mitte der Arena, wo man ihm respektvoll Platz machte. Jermyn folgte ihm, sie verbeugten sich ernsthaft voreinander, so dass sich der geölte Scheitelknoten und die roten Stacheln berührten. Dann richteten sie sich auf und maßen sich stumm.


  Mit einem gutturalen Schrei sprang Churo vor. Jermyn ließ sich fallen, damit der andere über ihn stolpern sollte, aber Churo setzte elegant über ihn hinweg, wirbelte herum und stürzte sich erneut auf den Liegenden. Jermyn empfing ihn mit den Füßen, doch sein Lehrer packte sie, stützte sich ab und machte einen perfekten Überschlag. Während er in der Luft war, beeilte Jermyn sich, auf die Beine zu kommen, aber Churo landete ein Lidschlag früher, sein Fuß schnellte hoch und wäre dies Ernst gewesen, hätten seine Zehen Jermyns ungeschützte Kehle getroffen, und damit alle Kämpfe für ihn beendet. So unterblieb der tödliche Stoß und während Jermyn ärgerlich mit der Faust auf den Boden hieb, verzog sich Churos unbewegtes Gesicht zu einem kleinen, schadenfrohen Lächeln.


  Jermyn stand auf, sie verbeugten sich voreinander und die Schulung nahm ihren Fortgang. Eta hielt sich wie ein Schatten hinter seinem Herrn, um die gebellten Anweisungen zu übersetzen, zusammengekauert, als fürchte er jederzeit einen Hieb.


  Jermyn fiel es nicht leicht, seine abgerissenen, undeutlichen Worte zu verstehen. Wenn Eta zaghaft um Wiederholung bat, starrte Churo hochmütig ins Weite, als habe er nichts gehört. Immer noch fand er es unter seiner Würde, mit seinem Faktotum zu sprechen. Es ging erst weiter, wenn Jermyn die Geduld verlor und sich die Abläufe direkt aus Churos Geist holte. Sein Lehrer hasste das, und eine Weile bemühte er sich zähneknirschend, deutlicher zu sprechen.


  Während der Übung konnte Jermyn an nichts anderes denken als daran, den blitzschnellen Angriffen auszuweichen oder zu versuchen, die scheinbar lückenlose Deckung des anderen zu durchbrechen. Doch als die Übung vorbei war und er sich vor seinem Lehrer verneigt hatte, eine Geste, die er albern fand, seinem unglücklichen Lehrmeister zuliebe aber gewissenhaft ausführte, kehrten seine Gedanken zu dem zurück, was Babitt gesagt hatte.


  Ganz so unbekümmert, wie es schien, war Jermyn nicht. Er war niemals ganz sicher, was Ninian anging. Tief in seinem Inneren verborgen schwelte die Angst, sie zu verlieren, wie ein Rest Glut unter der Asche. Und es brauchte nicht viel, um diese Furcht zu hellen Flammen anzufachen.


  Ein heimliches Zeichen, das sie mit Donovan gewechselt hatte, ausgerechnet mit Donovan! Er hatte geglaubt, diese Gefahr sei vorüber, aber er hatte auch die Reste des weißen Kleides nicht vergessen. Das Ballkleid eines Edelfräuleins - was hatte sie getan, in jener letzten Wilden Nacht, als die dunklen Götter mächtig gewesen waren?


  Alles, was danach geschehen war, hatte sein Misstrauen eingelullt, sie war leidenschaftlich und liebevoll gewesen, so ganz und gar sein Mädchen, dass er die Fragen unterdrückt und die Zweifel beiseite geschoben hatte. Doch jetzt - warum tauschte sie Zeichen mit Donovan?


  Bei dem bloßen Gedanken stieg die rote Wut in ihm auf, er biss die Zähne zusammen, dass es knirschte. Im Gang traf er auf Babitt, und wie stets richtete sich der Zorn gegen den Überbringer der schlechten Kunde.


  Du würdest gerne sehen, wie ich mich winde, aber da kannst du lange warten, Bruder!


  Im Baderaum flogen keine Spottworte und Zoten hin und her. In mürrischem Schweigen machten sie sich fertig und als sie mit feuchten Haaren aus der dampfigen Luft heraustraten, sahen sie sich nicht an. Wenn Ninian nicht dabei war, aßen sie nach den Übungsstunden in den Höfen und spielten eine Partie Himmelsspiel. Doch heute tippte Babitt sich flüchtig mit zwei Fingern an die Schläfe.


  »Wir sehn uns.«


  Er verschwand zwischen den Gladiatoren und den Besuchern der Schule. Jermyn hielt ihn nicht zurück, aber als er einen Moment später folgen wollte, schallte die Stimme des Bullen über die Köpfe der Leute.


  »Oi, Jerrmyn, komm, Brruder, wirr brauchen deine Hilfe!«


  Solche Not lag in seiner Stimme, dass Jermyn sich kurzerhand durch die Menge boxte. Am Ende war Churo übergeschnappt und schlug in der Arena alles kurz und klein ...


  Aber der Bulle stand vor dem Verschlag, der Witok als Schreibstube diente.


  »Gutt, dass du da bist, mein Frreund.«


  »Was ist? Ist Duquesne wieder mit seinen Rechtsverdrehern aufgetaucht?« Jermyn grinste, einem handfesten Streit nicht abgeneigt.


  Die Leiter der anderen Gladiatorenschulen, allen voran der dicke Tifon, betrachteten die Geschäftigkeit des Bullen mit Misstrauen. Als bekannt wurde, dass die neue Schule in die großzügigen Katakomben des Alten Zirkus umziehen sollte, stand eines Tages Duquesne mit einem halben Dutzend Rechtsgelehrten in der Schreibstube. Mit einer Handbewegung scheuchte er Witok hinaus.


  »Es ist Klage erhoben worden gegen Euch, Vitali Scytos, weil Ihr Euch anmaßt, Eure Schule in den Zirkus zu verlegen«, wandte er sich herablassend an den Bullen. »Der Zirkus gehört dem Herrn der Stadt, nur er darf bestimmen, wer sich dort niederlässt.«


  Der Bulle fuhr auf.


  »Geschwätz! Es warr immer Vorrrecht von Meister allerrr Klassen, im Zirkus zu wohnen und Schüler zu unterrichten!«


  »Wo steht das im Kodex Deä, werter Meister?«, fiel ihm einer der Rechtsgelehrten höhnisch in die Rede, »zeigt uns die Stelle, und wir belästigen Euch nicht länger.«


  »Ja, denn könnt Ihr Euren Anspruch nicht belegen, so gehört er wohl, wie so vieles, ins Reich der Fabel«, nahm ein zweiter den Faden auf.


  »Wir haben hier eine Verzichtserklärung aufgesetzt«, fuhr der dritte fort, »wenn Ihr sie unterschreibt, soll Euch trotz Eurer Anmaßung kein Schaden entstehen. Seht, hier müsst Ihr siegeln oder Euren Daumenabdruck hinsetzen, falls Ihr kein Siegel besitzt.«


  Sie breiteten das Papier vor ihm aus, während der Bulle in hilflosem Zorn von einem zum anderen blickte. Duquesne hatte milde lächelnd zugesehen.


  Das Lachen war ihm vergangen, als Jermyn in der Tür gestanden hatte. Witoks schnellster Läufer hatte ihn aus der Ruinenstadt geholt, und obwohl Duquesne vor Wut schäumte, konnte er nichts an den Urkunden aussetzen, die Jermyn vorlegte: Als Mitbesitzer der Schule hatte er das Recht, an allen Beratungen teilzunehmen. Vor Erleichterung stotternd hatte der Bulle das Problem berichtet und es geschah, was Duquesne befürchtet hatte.


  Jermyn starrte die würdigen Notare an, bis ihnen der Schweiß auf der Stirne stand. Zwei wehrten sich, aber es half ihnen nichts. Als sich keiner mehr rührte, bat er liebenswürdig:


  »So, werte Herren, helft uns armen Unwissenden auf die Sprünge. Gewiss habt Ihr den Codex Deä im Gedächtnis. Wie heißt also die fragliche Stelle? Wo steht sie und wer hat das Recht erlassen? Solltet Ihr Euch nicht erinnern - ich habe Zeit, von mir aus könnt Ihr den ganzen verdammen Codex aufsagen.«


  Es war ihnen nichts anderes übriggeblieben. Brav hatten sie den Passus heruntergeleiert, in dem der sechsundsiebzigste Kaiser, ein Unhold und Wüstling, aber auch ein großer Freund der Zirkusspiele, den Meistern aller Klassen eben jene Gunst gewährt hatte. Erst dann hatte Jermyn sie aus seinem Bann entlassen und die Namen, die Jahreszahl des Erlasses aufgeschrieben, und wo er im Codex Deä zu finden war.


  Zuletzt hatte er Duquesne höflich aufgefordert, seinen Namen als Zeuge darunter zu setzen.


  »Einem solch geachteten Mann wird jeder Richter und selbst der Patriarch Glauben schenken, nicht wahr?«


  Duquesne wäre fast erstickt, aber er hatte unterschrieben, weil es dem Gesetz entsprach und er es vor so vielen Zeugen nicht gewagt hatte, sich zu weigern.


  »Wie begossene Pudel sind sie abgezogen«, erzählte Jermyn Ninian später, »wir haben gelacht, bis uns die Seiten wehgetan haben, selbst Witok hat vor sich hingeknarzt.«


  Diesmal bedrückte den Bullen etwas anderes.


  »Ach nein, nicht der Bastard, viel schlimmer ...«


  Jermyn betrat den Verschlag und hätte sich am liebsten gleich wieder zur Flucht gewandt, aber der Bulle versperrte ihm mit bittendem Blick den Weg.


  »Liiieber Freund, wie schön, dich zu sehen! Heute ist entschieden mein Glückstag. Ist Ninian auch da? Nein? Schade, aber man kann nicht alles haben.«


  Kaye hüpfte von der Tischkante herunter und tänzelte auf Jermyn zu. Er machte Miene ihn zu umarmen, aber Jermyn trat hastig einen Schritt zurück und der Bulle jaulte, weil er ihm auf die Zehen getreten war.


  Ein wenig pikiert ließ der Schneider die Arme sinken und begnügte sich mit zaghaftem Winken. Vorwurfsvoll musterte er Jermyns abgeschabtes, schwarzes Wams.


  »Hm, das hat ja wohl auch bessere Tage gesehen, was? Dabei habe ich dir zwei so außerordentlich schöne Röcke geschenkt. Nun ja, sei’s drum.«


  Er zog sein Übergewand aus gestreifter Seide zurecht, warf den Kopf mit den schütteren, sorgfältig gekräuselten Locken in den Nacken und stolzierte zum Tisch zurück. Ein zarter Duft umschwebte ihn, so fremdartig in dieser Umgebung wie Witok in einem Damenkränzchen. Der Bulle seufzte und Jermyn rümpfte die Nase, aber Kaye tat, als merke er es nicht.


  »Du kommst gerade richtig, um uns bei einer schwierigen Frage zu helfen«, er deutete auf die Zeichnung eines wohlgestalteten, spärlich bekleideten Mannes.


  »Ich meine, wir sollten die Gladiatoren so kleiden, wie wir es von den alten Abbildungen kennen. Wenig Stoff, Leder und viel glänzende Haut. Kupferringe um diese schwellenden Armmuskeln - das wäre doch perfekt, nicht wahr?« Kaye schüttelte sich entzückt, dann runzelte er die Stirn. »Aber unser lieber Freund hier will partout an diesen albernen Dingern festhalten - ich bitte dich, wie sieht denn das aus? Wenn es wenigstens noch ein schauriges Blutrot wäre oder auch Scharlach, aber dieses grelle Gelbrot ist so gewöhnlich, es beißt sich mit jeder anderen Farbe. Ich ahne nicht, wie du da drauf gekommen bist, mein Herz. Oh ...«


  Mit spitzen Fingern hatte er eine orangefarbene Schärpe vom Tisch genommen und sie an sein Wams gehalten, an Witoks verschossene Brokatweste und den grobleinenen Übungskittel des Bullen. Jetzt wanderte sein Blick von dem Tuch langsam zu den brandroten Stacheln, die Jermyns Kopf zierten, und fing sich in den harten, schwarzen Augen. Sein töricht offenstehender Mund klappte zu.


  »Ah ja, ich verstehe. N...nun, n...nichts für ungut. Ist ja doch eine ganz nette Farbe, aber«, wenn es um seine Kunst ging, konnte auch Kaye erheblichen Mut entwickeln, »nicht für furchterregende Gladiatoren geeignet, glaubt es mir!«


  Eigensinnig verschränkte er die Arme vor der Brust.


  »Ich finde schon«, beharrte der Bulle, aber Jermyn übersah seinen hilfesuchenden Blick.


  »Macht das unter euch aus, mir ist es ganz gleich. Ich schau mir lieber die Kosten für die Umbauten an, die unser hochverehrter Meister Violetes ausgerechnet hat. Dich achtet er wenigstens, Bulle, ganz im Gegensatz zu zwei jämmerlichen Vogelfreien wie Ninian und mir. Lass sehen, Witok.«


  Der Verwachsene kramte die eng beschriebenen Blätter heraus und bald steckten die beiden tief in Stützbalken, Betonsäcken, unverständlichen Berechnungen über die Tragfähigkeit der Pfeiler und Wände und Empfehlungen, dies und jenes zu verstärken. Jeder Posten fügte eine weitere stattliche Summe hinzu und das Ergebnis wirkte so furchterregend, dass Witok sich ratlos den Kopf kratzte.


  »Wie sollen wirr das aufbrringn? Vielleicht ist es besser, wirr bleibn hier.«


  »Unsinn, das ist doch alles nicht nötig. Was soll denn der Aufbau des ganzen Zirkus kosten, wenn unsere paar Räumchen schon so teuer sein sollen. Ich kann mir nicht denken, dass der Patriarch so viel rausrückt. Der prächtige Violetes will uns unwissende Tölpel melken, weiter nichts. Er hält sich für einmalig und glaubt, sich solche Wucherpreise erlauben zu können. Wenn er nicht vernünftig wird, suchen wir uns einen anderen Baumeister. Ich werd ihm doch nicht helfen, seine Villa am Ouse-See zu bauen!«


  Jermyn schnaubte und Witok schielte ihn mit neuerwachter Hoffnung an.


  »Meinst du wirrklich?«


  »Ja, mach mir nur den Bullen nicht kopfscheu, für so einen starken Mann lässt er sich erstaunlich schnell ins Bockshorn jagen.«


  »Er hat eben ein weiches Herz, hatte er immer schon, schau«, murmelte Witok und sah mit grimmiger Zuneigung zu seinem Freund, der geduldig Kayes eifrigem Geschwätz lauschte.


  »Was schnatterst du da, Kaye?«, unterbrach Jermyn ihn.


  »Ich schnattere nicht, werter Herr,« erwiderte der Schneider würdevoll, »ich berichte aus dem reichen Schatz meiner Erfahrungen.«


  »Lass uns teilhaben«, lachte Jermyn, »wovon hast du zuletzt gesprochen?«


  »Davon, dass unsere geschätzte Fürstin sich nach dem Mondenschleier von Donovans Mutter verzehrt, den der Patriarch aber nicht herausrückt. Fräulein Thalia hat davon gesprochen und die muss es wissen. Schließlich gehört sie zu Isabeaus Busenfreundinnen und begünstigt unseren lieben Laurentes, der ja, von seiner Farbenblindheit und seiner mangelnden Eingebung abgesehen, ein ganz passabler Flickschneider ist.«


  Kaye schielte zu Jermyn hinüber, der am ehesten auftaute, wenn er solche kleinen Boshaftigkeiten über die vornehme Welt erzählte. Auch diesmal hatte er Erfolg.


  »Was macht denn der alte Bock mit einem Mondenschleier?«


  Kaye zuckte die Schultern.


  »Er ist ein Sammler schöner Dinge. Und ein Mondenschleier ist etwas ganz besonderes, in ihm ist das Licht ...«


  »... des Mondes verwebt, ich weiß«, unterbrach Jermyn, »hat Thalia auch ausgeplaudert, wo er das Teil aufbewahrt?«


  »Nein, ich denke nicht, dass sie das weiß. Vielleicht sitzt er ja drauf, das wäre eine richtige Mondfinsternis.« Kaye kicherte.


  Als sie die Gladiatorenschule verließen, überraschte Jermyn den Schneider damit, dass er das zaghafte Angebot, in seinem Wagen in die Ruinenstadt zu fahren, gnädig annahm. Mit schmeichelhafter Aufmerksamkeit lauschte er dem Geplauder über die Gewohnheiten der Reichen und lachte an den richtigen Stellen. Und dann vergrätzte er Kaye, indem er ihn nach den Lebensgewohnheiten des Patriarchen und seiner schönen Gemahlin fragte.


  »Du weißt doch, dass ich keinen Zutritt zu den fürstlichen Gemächern gefunden habe«, grollte der Schneider.


  »Ich werde dich empfehlen, wenn ich den alten Herrn das nächste Mal besuche«, sagte Jermyn sanft, als er am Rand des Ruinenfeldes aus der Kutsche kletterte.


  »Pah«, erwiderte Kaye beleidigt, »mach dich nur über mich lustig.«


  


  


  2. Kapitel


  30. Tag des Hitzemondes 1465 p.DC.


  Jermyn hing an der Brücke der Qualen, wie Ninian das Gerät nannte, während sie ihre Hände mit Kreidestaub einrieb.


  Obwohl die Sonne kaum über den Horizont gestiegen war, war es heiß und sie hatten die hölzernen Blenden vor den Fenstern geschlossen. Nur in den frühen Morgenstunden war es noch möglich, die täglichen Übungen an den Foltergeräten zu verrichten, auf denen Jermyn unerbittlich bestand.


  Nachdem er den ersten Durchgang hinter sich gebracht hatte, nahm sie seinen Platz ein.


  »Ich geh morgen mit dem Bullen und Babitt in die Höfe, der Meister trifft auf die drei Herausforderer, die übriggeblieben sind.«


  »Wieso kämpft der Bulle in den Höfen?«, keuchte Ninian.


  »Nicht der Bulle, du unwissendes Geschöpf, der Meister des Himmelsspiels, Gambeau. Vielleicht ist es dir nicht aufgefallen, aber wir stecken mitten in der Kleinen Meisterschaft. Seit zwei Wochen spielt die ganze Stadt, zwar nicht um den Titel, aber immerhin. Alle wollen wissen, ob Gambeaus Thron wackelt.«


  »Oh ja«, sie angelte nach dem nächsten Holm, »man kann keinen Schritt tun ... ohne über einen Pulk Männer zu stolpern ... die auf den Boden kritzeln, Steinchen schmeißen oder wie Stelzvögel herumhüpfen ... lächerlich.«


  Sie war am Ende der waagerechten Leiter angekommen und drehte wieder um.


  »Solange man Pausen zwischen den Worten machen muss, sollte man lieber den Mund halten«, grinste Jermyn und erntete einen vernichtenden Blick.


  Als sie wieder auf dem Boden stand, sagte sie: »Wann willst du dahin?«


  »Morgen, morgen ist der große Tag«, pfeifend griff er in den Kreidebeutel.


  Ninian starrte ihn an.


  »Aber ... aber das geht nicht«, entfuhr es ihr.


  »Warum nicht?« Jermyn hing schon wieder am Gerüst. »Es ist das wichtigste Ereignis für jeden Himmelsspieler nach der Großen Meisterschaft. Alle gehen hin. Du kannst ja mitkommen.«


  »Was? Ich will doch nicht an Langeweile sterben, da gibt’s doch bestimmt kein Spiel unter drei Stunden.«


  Jermyn schnaubte.


  »Du hast ja keine Ahnung, nicht bei den Meisterspielern, die können das so schnell berechnen ...«


  »Ja, aber jeder Wurf und jeder Sprung wird stundenlang bekakelt und durchgekaut. Das meine ich aber nicht - hast du vergessen, welcher Tag morgen ist?«


  »Nein, der zehnte Tag des Reifemonds im vierunddreißigsten Regierungsjahr unseres vielgeliebten Patriarchen«, erwiderte Jermyn würdevoll, »eben der Tag der Kleinen Meisterschaft.«


  »Ja, und es ist auch der Tag, an dem vor genau einem Jahr Sasskatchevan und Castlerea geheiratet haben, was nicht zuletzt uns zu verdanken war«, sagte Ninian bedeutungsvoll.


  »Tatsächlich? Ein Jahr ist das her?«, er hangelte sich ungerührt weiter, »na schön, aber was hat das damit zu tun, dass ich zu den Meisterspielen will?«


  »Jermyn!«


  Etwas in ihrem Tonfall bewirkte, dass er sich verrenkte, um sie anzusehen.


  »An diesem Tag haben nicht nur Artos und Sabeena geheiratet«, sie errötete.


  »Oh«, er ließ sich fallen und trat zu ihr. »Ein Jahr?«, fragte er weich und zog sie in die Arme. Sonst gestatteten sie sich keine Zärtlichkeiten während der Übungen und der verletzte Ausdruck wich aus ihrem Gesicht.


  »Ja,« flüsterte sie, »ist das nicht ein Grund zum Feiern? Nur du und ich.«


  Sie hob ihr Gesicht und schloss die Augen, aber sie wartete vergeblich.


  »Was ist? Was hast du?«


  Jermyn schob sie ein wenig von sich.


  »Das wäre gewiss sehr nett«, antwortete er langsam, »aber es muss doch nicht gerade dieser Abend sein, am nächsten oder übernächsten ist es noch genauso schön.«


  »Vielleicht, aber es war eben genau morgen vor einem Jahr. Mir ist das wichtig, Jermyn«, sie sah ihn bittend an, aber er wich ihrem Blick aus und ließ sie los.


  »Mir auch, aber wir können an jedem Abend zusammen sein, während die Meisterspiele nur morgen sind. Und die sind mir auch wichtig, verstehst du? Zweimal bin ich nicht dabeigewesen, und morgen hat der Bulle als Meister von eigenem Recht Plätze für sich und seine Freunde auf der Ehrentribüne, ich muss nicht mal meinen Kopf anstrengen«, spottete er, aber Ninian erwiderte sein Lächeln nicht. Sie trat einen Schritt zurück, eine steile Falte stand auf ihrer Stirn.


  »Am nächsten Tag spielen die Meister noch einmal vor dem Patriarchenpalast«, sagte sie mit schmalen Lippen, »soviel hab ich auch mitgekriegt, sie spielen sogar die entscheidenden Partien nach, großartig wie sie sind.«


  »Das ist nicht dasselbe, und außerdem habe ich dem Bullen und Babitt zugesagt, dass ich komme.«


  »Du kannst ihnen auch wieder absagen.«


  »Ach, und mit welcher Begründung? Dass ich lieber mit meinem Mädchen den Mond anschaue, der morgen und übermorgen noch genauso schön scheint? Nee, mein Schatz, da mach ich mich ja zum Gespött.«


  Ihr Gesicht war eine kalte Maske.


  »So siehst du das? Ist das dein letztes Wort?«


  Jermyn zuckte die Schultern, er ging zurück an das Gerät, nahm Schwung und machte dort weiter, wo er aufgehört hatte. Ninian stand einen Moment regungslos, dann klopfte sie den Kreidestaub am Kittel ab und marschierte ins Nebenzimmer.


  Wenig später kam sie vollständig angekleidet zurück und würdigte Jermyn, der kopfüber von den Sprossen hing, keines Blickes. Er hörte, wie sie die Leiter hinunterstürzte und nach Kamante rief.


  »Komm Mädchen, wir fangen was Sinnvolles mit unserer Zeit an und machen diesen saumseligen Handwerkern Beine!«


  Ihre Stimme klang klar und zornig herauf und er wusste, dass die Worte ihm galten.


  Das Geröll im Innenhof knirschte, prallte gegen die aufgestapelten Ziegelsteine, als habe jemand wütend dagegengetreten. Dann verhallten die Schritte, nichts war mehr zu hören als das Zirpen der Zikaden in der hitzeflimmernden Luft.


  Mit zusammengebissenen Zähnen setzte Jermyn seine schweißtreibenden Übungen fort.


  31. Tag des Hitzemondes 1465 p.DC.


  Unter dem Dach des großen Pavillons staute sich die Hitze. Die Männer, die sich um das Spielfeld versammelt hatten, fächelten sich mit Schärpe oder Handschuh Luft zu. Draußen war es nicht besser, der weiße Kies auf den Wegen des Palastgartens blendete das Auge im gleißenden Sonnenlicht, aber die Spieler wendeten ohnehin kaum einen Blick von dem Plan.


  Der Künstler hatte sich große Mühe gegeben: Im Höllenfeld fletschten Dämonen ihre Zähne inmitten züngelnder Flammen, allerlei Meeresgetier tummelte sich zwischen den blauen Wellen des Wasserfeldes, goldene Ähren glitzerten im Erdenfeld und bunte Vögel flatterten durch die weißen Wölkchen im Feld der Lüfte. Scharfkantige Kristalle markierten die verbotenen Felder, künstliches Moos aus grünem Samt die Ruhezonen. Im Himmelsfeld schließlich zogen Sonne, Mond und Sterne aus vergoldeten und versilberten Steinchen ihre Bahn auf einem Grund von Lapislazuli. Die Umrandungen der Felder und der Rahmen des ganzen Planes waren verschwenderisch vergoldet.


  Der zweite Patriarch hatte dieses königliche Himmelsspiel in Auftrag gegeben, es wurde sorgfältig gepflegt und gegen die Unbilden der Witterung geschützt. Wenigen Auserwählten war es vorbehalten, dort zu spielen. Der neu gekürte oder bestätigte Meister, ermittelt auf den flüchtigen, rasch in den Staub gezogenen Spielfeldern in den Höfen, spielte hier seine Partie vor dem Patriarchen und seinem Hofstaat nach, wenn er seine Siegesprämie und die Urkunde zum Ehrenbürger bekommen hatte.


  Heute trugen einige Edelleute, alle Mitglieder der Palastwache, eine Partie zu Ehren der kleinen Meisterspiele und des Jahrestages ihres Hauptmannes aus. Hier zu spielen war ein Vorrecht, das Eraste Battiste als Angehöriger eines alten Geschlechts und Haupt der Palastwache zustand. Seine Mitspieler durfte er nach eigenem Gutdünken wählen, aber manche mussten ihm genehm sein, ob er wollte oder nicht.


  Die Männer bemühten sich, mit höflicher Aufmerksamkeit dem Geschehen zu folgen, aber gerade die jüngeren konnten ihre Ungeduld kaum verhehlen, einige versuchten nicht einmal mehr, das Gähnen zu unterdrücken.


  Die Hände auf dem Rücken gefaltet, stand Battiste am Rande des Feldes und betrachtete die Bemühungen des gegenwärtigen Spielers. Sein Gesicht zeigte keine Regung, doch an der Art, wie er leicht auf den Fußballen wippte, erkannten seine Männer, dass sich selbst seine Geduld erschöpfte.


  Wieder landete der Spielstein mit aufreizendem Klappern im falschen Feld, Battistes Hand fuhr hoch, als wolle er sich an die Nasenwurzel greifen, eine Geste, die seinen Leuten wohlbekannt war.


  Aber er unterdrückte die Bewegung und ließ die Hand sinken. Man zeigte keine Gereiztheit, wenn der Thronfolger einen Wurf nach dem anderen vergab und die Partie, die ein kurzweiliges Geburtstagsvergnügen sein sollte, sich in eine zähe, langatmige Angelegenheit verwandelte.


  Battiste hatte dienstfrei, doch einige seiner Männer würden bald auf ihre Posten zurückkehren müssen, so dass keine Zeit mehr blieb, um ein wenig zu schwatzen und Wetten auf die bevorstehenden Meisterschaften abzuschließen. Die Scherze und spöttischen Bemerkungen, die ein solches Spiel begleiteten, waren schon lange verstummt. Donovans Ungeschick hatte sich dämpfend auf alle Gemüter gelegt.


  Dabei war er im allgemeinen kein schlechter Spieler, nicht brillant, aber durchaus in der Lage den geschliffenen Stein zu verwenden, der nur geübten Spielern zustand. Es hatte Battiste nichts ausgemacht, als der Patriarch ihm zu verstehen gab, er möge seinen Sohn zu der Partie einladen. Aber Donovan hatte von Anfang an eine schlechte Figur gemacht. Man spielte in zwei Mannschaften und die »Helden« mussten an einem siegreichen Ausgang kaum mehr zweifeln. Ebenso wie ihren Gegenspielern, den »Dämonen«, wäre ihnen jedoch ein anregenderes Spiel lieber gewesen als dieser laue Sieg, den sie der Unfähigkeit des jungen Herrn verdankten.


  Zum sechsten und letzen Mal versuchte Donovan, seinen Stein im Feld der Lüfte zu platzieren. Danach würde er es sich wie fünf der sieben vorigen Felder als Misserfolg anrechnen müssen, und die Anzahl der Elfenbeinstäbchen in der Schale der Dämonen würde weiter anwachsen.


  Donovan beugte sich vor, führte die Hand mit dem Stein zum Auge, um Maß zu nehmen, und schwang sie probeweise hin und her - die vorgeschriebenen Bewegungen, aber es schien Battiste, dass der junge Mann mit seinen Gedanken nicht bei der Sache war.


  Der Wurf ging wie erwartet daneben. Einige der jüngeren Männer verwandelten ihr Aufstöhnen unter den strengen Blicken ihres Hauptmannes hastig in gekünsteltes Hüsteln, aber wenn Donovan es bemerkt hatte, so schien es ihm nichts auszumachen. Er lächelte vage in die Runde und murmelte:


  »Leg die Stäbe hinein, Bonventura. Ich weiß nicht mehr genau, wie viele es sind ...«


  Niedergeschlagen schlich der Kammerherr zu Giles d’Aquinas, der bei diesem Spiel zum Zahlmeister erkoren worden war, und legte die Anzahl der kleinen Stäbchen hinein, die der junge Wachmann ihm gutmütig zuflüsterte. Battiste betrachtete Bonventura wohlgefällig. Das war ein anständiger Diener - er litt jedes Mal, wenn sich sein Herr zum Narren machte.


  Man machte ein paar Schritte, um sich die Beine zu vertreten. Donovan nahm einen Becher Limonade aus Bonventuras Hand entgegen, Wein wurde aus Rücksicht auf die Männer, die noch Dienst hatten, nicht gereicht.


  Die armen Kerle schwitzten in ihren Uniformen, während die Freigänger in leichten Wämsern und Beinlingen erschienen waren. Donovan war wie stets makellos in hellblau und lindgrün gewandet und die Wäsche, die aus den breiten Schlitzen hervorquoll, leuchtete blendend weiß.


  Merkwürdig dünkte Battiste nur ein zweifingerbreites, besticktes Band, das der Patriarchensohn um den linken Oberarm geschlungen hatte. Ein Band, mit dem junge Mädchen vom Lande ihr Haar zusammenbanden, wenn sie sich zur Feldarbeit niederbeugten. Battiste hatte es oft gesehen, wenn er im Sommer auf dem Landgut der Familie weilte. Die Farben des Bandes, sonnengelb auf braunem Grund, und das fremdartige Flechtmuster stachen auffällig von den kühlen Wassertönen des Wamses ab und Battiste fragte sich, welches Mädchen dem Herzen des Thronfolgers so nahe stand, dass er sich unpassend kleidete. Andererseits schwärmte der junge Mann schnell und leicht ... Er hatte jetzt seinen Becher ausgetrunken, aber er rührte sich nicht, sondern starrte vor sich hin, das leere Gefäß müßig in der Hand drehend. Die Männer, die bald auf ihre Posten mussten, schielten ungeduldig nach der Sanduhr und schließlich trat Bonventura zu ihm, nahm ihm sanft den Becher ab und flüsterte ihm etwas zu.


  Mit einem Ruck fuhr Donovan aus seinen Träumen. Er wog den Stein, den ihm ein Mitspieler zugeworfen hatte, in der Hand und meinte mit zaghaftem Lächeln:


  »Auf ein Neues, vielleicht ist mir das Glück diesmal hold, wir wissen ja, wie wankelmütig die Dame ist.«


  Sie belächelten den jämmerlichen Scherz mit gequälter Höflichkeit.


  »Warum macht er sich immer zum Gespött?«, dachte Battiste. »Er ist nicht so dumm, wie es scheint.«


  Als sich jedoch zeigte, dass sowohl die launische Göttin als auch seine Treffsicherheit Donovan schnöde im Stich ließen, verlor er das Interesse an diesem unlösbaren Rätsel und erlaubte es sich an seine eigenen Angelegenheiten zu denken.


  Das junge Volk, auf das er sonst ein scharfes Auge zu haben pflegte, war von Hitze und Langeweile so überwältigt, dass es dösend herumsaß. Am Abend, wenn der Wein die Scheu vor dem Hauptmann hinweg spülte, würden sie wieder ihr übliches lautes und fröhlichderbes Selbst sein und mit ihm diesen besonderen Jahrestag feiern.


  Zwanzig Jahre war er im Dienst des Patriarchen seit er mit achtzehn als Fähnrich in die auserlesene Truppe der Palastwache aufgenommen worden war, fünf davon als Hauptmann.


  Der alte Mann hatte ihm am Morgen wohlwollend die Wange getätschelt.


  »Bist einer meiner Getreuen, Battiste«, hatte er kurzatmig hervorgestoßen, »würdest dich für mich in Stücke hauen lassen, was? Nicht, dass es jetzt noch nötig wäre, alt und krank wie ich bin. Niemand muss mehr das Schwert gegen mich erheben, das besorgen schon die Gicht und Steinblock auf meiner Brust. Aber sei’s drum - es war eine gute Zeit, nicht wahr, mein Freund? Wie ich höre, bist du immer noch unverheiratet, das ist nicht gut. Wenn wir älter werden, hat eine Ehefrau durchaus etwas für sich. Ich mache dir ein Angebot, das dir das Ehejoch schmackhaft machen soll.«


  Battiste schmunzelte zufrieden. Der Beutel mit hundert Goldstücken, der dem Hauptmann nach zwanzig Jahren zustand, war angenehm, aber der Patriarch hatte ihm dazu einen kleinen Palast versprochen.


  »Nicht ganz neu und etwas reparaturbedürftig, aber mit einem reizenden Garten und schönen, hellen Räumen. Ich habe ihn in früheren Zeiten als, hm, nun auch manchmal genutzt, als Aufenthalts ... äh, Aufbewahrungsort für besonders geschätzte Besitztümer. Ich schenke ihn dir, wenn du eine Braut gefunden hast.«


  Dankbar hatte Battiste die fette, beringte Hand geküsst. Der Palast war ein Liebesnest gewesen, aber das machte ihm nichts. Als zweitem Sohn eines altehrwürdigen, aber mit wenig Mitteln gesegnetem Adelsgeschlecht wäre es ihm niemals gelungen, einen Stadtpalast zu errichten, in den er eine Braut hätte heimführen können. Und so kam das Geschenk des Patriarch zur rechten Zeit, denn Battiste hatte beschlossen, zu heiraten. Und bei der Mitgift seiner Erwählten, würde es gewiss keine Schwierigkeiten machen, die Mängel an dem Bau zu beheben.


  Er war guten Mutes, dass seine Werbung freundlich aufgenommen würde, zumindest von der jungen Frau und ihrer Mutter. Der Vater war ein Hartschädel aus den Gebirgsländern, der einen Adeligen mit der ganzen Herablassung eines strebsamen Händlers betrachtete. Man sagte von ihm, er erkenne als Eidam nur an, wer von seiner Hände Arbeit lebte und nicht von altem Ruhm und Familienjuwelen, die man nach und nach verkaufte und durch Fälschungen ersetzte. Aber der Hauptmann hatte in den Handelshallen vorsichtig Erkundigungen eingezogen, jede Tochter hatte achttausend Goldstücke in die Ehe gebracht, und ihr Erbteil würde wenigstens noch einmal so viel betragen. Es lohnte sich also, den Vater davon zu überzeugen, dass Eraste de Battiste der rechte Ehemann für seine Jüngste war. Das Mädchen selbst ... Battiste lächelte, als er an sie dachte.


  Er hatte Violetta ap Bede im Kreis der Fürstin gesehen und geglaubt, sie sei ein vorlautes, freches Ding, wie Isabeau sie liebte. Aber dann war jene denkwürdige Wilde Nacht gekommen, in der er das verstörte, weinende Mädchen nach Hause geleitet hatte.


  Es hatte ihn gerührt, welche Erleichterung aus ihrem Gesicht sprach, als er sie im Vorhof des Tempels angesprochen hatte. Erleichterung und kaum verhohlene Scham. Sie hatte kaum gewagt, ihm in die Augen zu schauen, sich jedoch so fest an seinen Arm geklammert, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Er hatte so getan, als habe er keine Ahnung, was in diesem Tempel geschehen war, hatte beruhigend von den Feuern erzählt, die so schnell in diesen Wilden Nächten ausbrachen und von den kleinen Erdstößen, vor denen man in dieser Stadt nie sicher war. Als sie das Geviert der Nördlichen Kauffahrer erreicht hatten, hatte er nicht mehr gezweifelt, dass sie nichts mit den anderen Damen der Fürstin gemein hatte.


  Ihre Mutter war sehr überrascht gewesen, das Mädchen, das sie sicher in den Gemächern der Fürstin geglaubt hatte, zitternd und aufgelöst vor sich zu sehen, aber er hatte das beruhigende, leichte Geplauder beibehalten, um jedes Misstrauen zu zerstreuen.


  Am nächsten Tag hatte er einen Gruß geschickt und in seiner nächsten freien Zeit im Haus Ely ap Bedes vorgesprochen. Dame Enis hatte ihn freundlich empfangen und erzählt, dass Violetta das Bett hüten müsse, die Ereignisse der Nacht hätten ihre Gesundheit erschüttert. Besonders zart war ihm das Mädchen nicht vorgekommen, aber die Ereignisse mussten wesentlich heftiger gewesen sein, als ihre Mutter sich vorstellte. Enis ap Bede hatte gnädig sein Blumengebinde und das Konfekt entgegen genommen und ihm die Erlaubnis erteilt, den Besuch zu wiederholen, um sich nach Violettas Befinden zu erkundigen. Er hatte diese Erlaubnis weidlich ausgenutzt, und als Ely ap Bede in sein Haus zurückkehrte, fand er einen ruhigen, nicht mehr ganz jungen Edelmann vor, den seine Frau triumphierend schon beinahe zur Familie zählte. Einwände fegte sie gebieterisch beiseite und so wurde es Battiste auch weiterhin gestattet, um Violetta zu werben. Für einen zweiten Sohn, der von der Familie nicht viel mehr als den altehrwürdigen Namen und einen prächtigen Siegelring bekommen hatte, kein schlechter Erfolg. Und das Beste war - er mochte das Mädchen sogar ...


  Lauter und tiefempfundener Jubel weckte Battiste aus seinen Gedanken. Donovan war es gelungen, den Durchlauf zu vollenden, offenbar waren ihm am Ende sogar einige bessere Würfe gelungen. Die Partie war nicht zu Ende, aber Giles d’Aquinas erklärte bedauernd:


  »Verzeiht, Hauptmann, unsere Zeit ist abgelaufen. Wenn wir uns nicht sputen, wird uns Leutnant Caedmon ordentlich den Kopf waschen. Deshalb bitten wir Euch und den gnädigen Herrn«, er machte eine schwungvolle Verbeugung zu Donovan gewandt, »uns den Rest des Spiels zu erlassen und uns zu beurlauben.«


  Battiste nickte nachsichtig. Caedmon hatte für diesen und den nächsten Tag die Führung über die Palastwache übernommen, und Battiste wusste, dass er seine Sache gut zu machen gedachte. Es tat ihm leid, dass seine rechte Hand dadurch nicht an der abendlichen Feier teilnehmen konnte, aber er gönnte ihm die Gelegenheit, sich auszuzeichnen.


  »Ja, geht nur, ich will nicht, dass Caedmon Verweise erteilen muss. Ich sehe euch alle heute Abend.«


  Der junge d’Aquinas schwenkte sein federngeschmücktes Barett.


  »Seid versichert, dass wir uns um ebensolche Pünktlichkeit bemühen werden«, erwiderte er keck und berührte die schwarze Locke, die ihm vorschriftswidrig in die Stirn fiel. Battiste hob die Hand zum Mund, um das Lächeln zu verbergen, Giles d’Aquinas war sich des allgemeinen Wohlwollens so sicher, dass er sich manches erlauben durfte.


  Nachdem die Wachmänner gegangen waren, trugen Diener Weinkrüge herbei und füllten die Becher. Der Wein löste die Zungen der Zurückgebliebenen und man schwatzte eifrig.


  »Bei den Göttern, das war ein zähes Ringen, zwei Stunden für einen einzigen Durchgang ...«


  »Ja, wenn man seine Gedanken nicht beisammen hat ...«


  »Ich wette, er hat über einem Gedicht gebrütet ...«


  Sie lachten leise und Battiste runzelte die Stirn, keiner seiner Gäste sollte beleidigt werden. Schnell trat er zu Donovan, der traumverloren ein wenig abseits stand.


  »Junger Herr, erweist mir die Ehre, Euch auf einen Becher Wein zu uns zu setzen.«


  Donovan fuhr zusammen. »Ich danke Euch, Hauptmann, aber erlaubt, dass ich mich verabschiede.«


  Das Schuldbewusstsein bewegte Battiste fortzufahren.


  »So würde es mich überaus glücklich machen, Euch heute Abend im Garten der Familie d’Este zu sehen, wo wir ein wenig feiern wollen. Meister Gambeau hat versprochen, auf ein Spiel dazuzukommen.«


  Er war sich des entsetzten Schweigens in seinem Rücken wohl bewusst, auch er beraubte sich eines großen Teils des Vergnügens, wenn die Einladung angenommen wurde. Aber Donovan winkte lächelnd ab.


  »Auch dafür warmen Dank, mein Freund, aber mich erwartet heute Abend eine Angelegenheit von außerordentlichem Gewicht, der ich mich dringend widmen muss. Ich wünsche Euch einen schönen Ehrentag.«


  Er verneigte sich, die Hand auf dem Herzen, und wandte sich zum Gehen. Hinter Battiste zischte es:


  »Angelegenheit von Gewicht? Hab ich es nicht gesagt - ihm fehlt noch ein Reim in seinem letzten Sonett!«


  Auch der Hauptmann hatte dem Sohn seines Herrn halb mitleidig, halb verächtlich nachgesehen, aber er verwies dem Sprecher die Frechheit mit einer unwilligen Handbewegung - der junge Mann war kaum außer Hörweite gewesen.


  


  Battiste hätte unbesorgt sein können. Donovan hatte ihn und die ganze Gesellschaft vergessen, kaum, dass er ihr den Rücken zugekehrt hatte.


  Aus dem gleißenden Sonnenschein des Gartens trat er in das kühle Halbdunkel des Palastes und eilte in seine Gemächer. Es war nicht mehr nötig, Bonventura einen Wink zu geben, der Kammerherr blieb schon von selbst im Vorzimmer zurück und machte sich mit beleidigter Geschäftigkeit daran, die Blenden vor die Fenster zu legen.


  Donovan verschloss, wie es seine Gewohnheit geworden war, die Tür zu seinen inneren Räumen. Mit großen Schritten wanderte er durch das sonnendurchflutete Arbeitszimmer, griff hier nach einer Figur, dort nach einer Schale. Am Instrumententisch fuhr er über die Saiten der Laute, nahm ein Notenblatt und starrte es abwesend an. Er legte das Blatt zurück, trat zum Kamin und klopfte an das kleine Uhrwerk auf dem Marmorsims. Aber das Ding schnurrte ungerührt im gleichen Takt weiter und er nahm seine Wanderung wieder auf.


  Schließlich konnte er sich nicht länger beherrschen. Zitternd wie ein Trunksüchtiger löste er die Schnüre seines Wamses und zog ein zusammengefaltetes Papier aus dem Hemd. Er hatte es schon so oft gelesen, dass der dichtbeschriebene Bogen an den Falzstellen brüchig wurde, und aus Angst, das kostbare Schriftstück könne zerreißen, zwang er sich, es nur jede zweite Stunde hervorzuholen.


  Sachte glättete er es und las.


  Es rührt mein Herz zutiefst, dass du mir den Schleier der Kaiserinnen schenken willst und so habe ich mich entschlossen, den Schritt zu wagen, den ich so lange gefürchtet habe. Ich werde den Schleier als Unterpfand deiner Treue aus deinen Händen entgegennehmen, aber noch darf ich nicht bleiben, erst muss ich mich aus jenen anderen Banden befreien. Wundere dich nicht, wenn ich dir scheu und wortkarg erscheine, der andere hält mich mit starken Fesseln. Der Schleier und das Wissen um deine Liebe werden mir die Kraft geben, sie zu zerreißen.


  Morgen feiert der Hauptmann der Palastwache seinen Jahrestag, es wird nur eine geringe Wache im Palast zurückbleiben. Das ist günstig für uns, denn noch bin ich eine Vogelfreie. Nicht um mich ist mir bange, sondern um dich.


  Donovan hielt inne, um sich die Augen zu wischen, diese Stelle rührte ihn jedes Mal zu Tränen.


  Du gehst ein großes Wagnis ein, es bräche mir das Herz, littest du Schaden durch mich. Kleide dich wie ein Bediensteter und verbirg dein liebes Antlitz unter einer Kapuze. Auch ich werde mich verhüllen, aber ich werde ein Band tragen wie jenes, das du mir einst geraubt hast ...


  Das Band - sie hatte also doch erraten, wohin es verschwunden war. Er erinnerte sich noch gut, wie sie im Garten danach gesucht hatte, an Jermyns hämische Worte.


  »Gut, dass es weg ist, von dem Geschnörkel kriegt man doch Kreise in den Augen.«


  Es war ihr aus dem Haar geglitten, als sie Überschläge auf dem Rasen gemacht hatte. Heimlich hatte er es aufgehoben und an seinem Herzen geborgen, voller Angst, dass Jermyn es sehen und ihn bloßstellen würde. Aber sein Peiniger war zu sehr damit beschäftigt gewesen, das Mädchen zu ärgern.


  Donovan ballte die Hand zur Faust. Warum hatte er nicht damals schon erkannt, dass die vermeintliche Abneigung nur Täuschung war! Jermyn hatte seine Netze nach dem ahnungslosen Mädchen ausgeworfen und sie hatte sich darin verfangen, wie die bedauernswerten Zugvögel auf ihrer Reise an den Leimruten der Vogelfänger hängenblieben. Wäre er, Donovan, aufmerksamer gewesen, hätte er die Guten Väter warnen können. Er hatte sie im Stich gelassen, aber er würde seinen Fehler gutmachen und ihr helfen, sich aus der verhängnisvollen Verstrickung zu befreien!


  Wie ein ungebetener Gast schlich sich die Frage in sein Hirn, auf welche Weise er sie wohl schützen sollte. Noch nie war es ihm gelungen, Jermyns Kräften zu widerstehen. Die beschämende Begegnung vor der Schatzkammer drängte sich auf, untrennbar verbunden mit der Erinnerung an Avas spöttische Worte, an die Zärtlichkeit, die sie ihrem Liebhaber gezeigt und an die Demütigungen, die sie ihm selbst als weißes Fräulein zugefügt hatte ...


  Nein, entschlossen wies Donovan die aufkeimenden Zweifel zurück. Es waren die Einflüsterung des falschen Freundes, der sie zu seinesgleichen machen wollte - grausam und skrupellos.


  Vor diesem Schicksal musste Donovan sie bewahren, koste es was es wolle. Er hatte die ganze Macht des Patriarchen auf seiner Seite, bewaffnete Truppen, selbst mächtige Gedankenlenker, wie Fortunagra angedeutet hatte.


  Und Duquesne, Duquesne mit seiner kalten Brillanz. Sein Wille war stark, er stand dem Jermyns nicht nach und er konnte sich verschließen. Dass sein Halbbruder Jermyn mit der gleichen Inbrunst hasste wie er selbst, war Donovan in den Gewölben nicht entgangen.


  Wenn Ava sich unter seinen Schutz gestellt hatte, würde er Duquesne auf ihren Verführer hetzen, es würde ihm schon gelingen, sie gegen alle Vorwürfe zu verteidigen. Hatte sie sich erst aus Jermyns Gaukelwerk befreit, so konnte sie auch ihre eigenen, außerordentlichen Kräfte gegen den Schuft richten, die beiden hatten sich nie miteinander gemessen ...


  Donovans Herz klopfte heftig. Er würde es wagen, er würde sie befreien und zu sich emporheben und niemand würde mehr hinter seinem Rücken über ihn lachen. Sein Blick fiel auf die letzten Worte des Briefes.


  Morgen nach Sonnenuntergang sehen wir uns im Mittelpunkt des Labyrinths im Palast des Patriarchen. Du hast mir die Hoffnung zurückgegeben - auf bald!


  In wenigen Stunden war es soweit. Er würde ihr gegenüberstehen, seiner geliebten Ava, und wenn alles überstanden war, würde er sie seinem Vater zuführen, die Braut, die ihm von Anfang an zugedacht war und die er aus eigener Kraft errungen hatte. Und niemals brauchte der Vater zu erfahren, dass er ihr den Schleier der Herrscherin vor dem heiligen Ehegelöbnis gegeben hatte.


  


  Viele Sagen weben sich um die Gründung der Großen Stadt Dea, getreulich von Generation zu Generation überliefert, aber an wenigen Geschichten hat sich die Phantasie der Nachgeborenen so entzündet wie an der Legende von dem großen Labyrinth, in dem der Held Ulissos beinahe einen schmählichen Tod gefunden hatte.


  Murrend hatten sich die Völker der lathischen Halbinsel, an deren Küste die Göttin Demaris die Schiffe ihres Geliebten Ulissos geführt hatte, unter das Joch der hochgewachsenen Fremden gebeugt. Den stählernen Waffen der Eroberer konnten sie nichts entgegensetzen. Die Götter des Landes aber, dunkler und schwächer als die strahlende, aufbrausende Meeresgöttin, hatten auch nach der Niederlage des mächtigen Flussgeistes Neptos versucht, das Joch der Fremden abzuschütteln.


  Sie schufen ein sinnverwirrendes Labyrinth aus Gestrüpp, trügerischen Sümpfen und Wasserläufen, über das sie betäubende Dünste legten. Dann lockten sie den Helden Ulissos mit dem Versprechen, ihm treue Gefolgschaft zu leisten, wenn es ihm gelang, zum Mittelpunkt des Labyrinths vorzudringen und den Stein zu heben, der über der Goldenen Quelle lag, dem Herzen der Halbinsel.


  Vergeblich bat Demaris ihren Geliebten, der Verlockung zu widerstehen. Sie wusste, dass in den Wassern des Landes das Verderben auf ihn lauerte, aber Ulissos ließ sich nicht abbringen. Es drängte ihn, Frieden in seinem Land zu haben, und er gierte nach dem unerschöpflichen Reichtum der Goldenen Quelle. Er nahm die Herausforderung an und betrat mit seinen drei tapfersten Gefährten das Labyrinth. Er tat es, ohne Demaris davon zu sagen, denn manchmal empörte sich sein männlicher Stolz gegen die liebevolle Sorge der göttlichen Geliebten. Doch die lathischen Götter hatten viele tödliche Fallen und Hindernisse in dem Labyrinth versteckt, die den Helden zum Verhängnis wurden.


  Schwarzer Schlamm verbarg sich unter trügerischen Rasensoden, harmlose kleine Teiche spien dem Durstigen, der sich über sie beugte, kochendes Wasser ins Gesicht, Lichtungen lockten, in denen es von giftigem Getier wimmelte. Und, schlimmer als, das waberte Nebel über allem, dessen verräterische Schwaden sich zu immer neuen Bildern zusammenballten, in denen den erschöpften Männern ihre schlimmsten Ängste begegneten. Der erste der Gefährten stürzte rücklings in einen Teich brodelnder Jauche, als er vor den langen Greifarmen des Kraken zurückwich, der ihn während ihrer langen Überfahrt in die Tiefe gerissen hätte, wäre damals nicht Ulissos’ scharfer Stahl in das Untier gefahren.


  In dem Nebel verloren sich die Männer bald aus den Augen, aber nachdem er dreimal grässliche Schreie gehört hatte, wusste Ulissos, dass er allein in dem Labyrinth war. Ihn hatte noch kein Gaukelbild verwirrt, und voller Grimm machte er sich auf die Suche nach der Goldenen Quelle, damit der Tod seiner Freunde nicht vergebens war.


  Plötzlich schlugen ihm Flammen entgegen, der Gestank brennender Leiber zerrte ihn zurück in das sterbende Klia, wie in seinen Alpträumen musste er die grausamsten Augenblicke seines Lebens auf’s Neue durchleiden: schwarzer Rauch quoll aus den Ruinen seines Hauses, die Todesschreie seiner Frau, seiner Kinder gellten ihm wie damals in den Ohren, und einem Felsen gleich fiel das Gefühl der Schuld auf ihn, dass er ihre Leichen unbestattet zurückgelassen, dass er es der Göttin gestattet hatte, ihn zu erretten, statt zu bleiben, um sie zu beweinen. Tiefe Verzweiflung ergriff ihn, er taumelte blindlings auf die gierigen Schlammgruben zu, als er in höchster Not den Schrei einer Möwe über sich hörte. Der harsche Klang fuhr durch das Gaukelwerk und holte ihn zurück in sein neues Leben. Demaris hatte sein Vorhaben entdeckt, sie wollte den Geliebten nicht verlieren und hatte die Gestalt des Seevogels angenommen, um ihn abermals zu retten.


  Er folgte den misstönenden Rufen über die Irrwege ins tiefste Innere des Labyrinths. Nichts anderes fand er dort als einen großen Stein. Wieder kam ihm die Stimme aus den Lüften zu Hilfe. Auf ihr Geheiß rammte er den großen Speer Pylos in den Stein, er zersprang in tausend Stücke und darunter sprudelten die goldenen Wasser, die Dea lange Zeit Reichtum und Glück gebracht hatten.


  Kaum war der Stein zerstört, verschwanden auch die Trugbilder. Die lathischen Götter beugten vor dem siegreichen Helden das Knie und gelobten Treue und guten Dienst. Sie hielten ihr Wort, aber niemals vergaßen sie ihren Groll und weder Busch noch Stein, weder Tier noch Vogel regte sich, als Ulissos in den Wassern des Neptos den Tod fand.


  Davor jedoch lagen viele Jahre siegreicher Herrschaft und zum Andenken an seinen Sieg ließ Ulissos einen Irrgarten im Garten seines Palastes errichten. Seine Nachkommen taten es ihm nach und kein Palast, keine Villa entstand, die nicht in ihrem Inneren ein Labyrinth bargen, und war es auch nur ein Mosaik auf dem Boden der Eingangshalle, das böse Geister irreführen sollte. Die großen Labyrinthe wurden immer verschlungener und ausgedehnter und als sich die Herzen der Kaiser verfinsterten, füllten sie die Irrgärten mit grausamen, ausgeklügelten Fallen. Von hölzernen Brücken und Galerien herab ergötzten sie sich an den Todesqualen Verurteilter, die zwischen Richtblock und Labyrinth wählen mussten und sich in törichter Hoffnung für den Irrgarten entschieden hatten - das Schwert des Henkers gab einen schnelleren Tod.


  Die Kaiser und ihre kranken Lustbarkeiten waren vergangen, aber die Sitte, im Schlosshof oder Garten ein Labyrinth zu errichten, hatte sich über die Zeiten gerettet, obwohl sie allmählich aus der Mode kam.


  So gab es zwar auch in den vier Höfen des Patriarchenpalastes ein Labyrinth aus sorgfältig gestutzten Hecken und geharkten Wegen, aber es wurde eher aus Pietät den Ahnen gegenüber gepflegt als aus Neigung. Nur verliebte Paare, die Ruhe und Abgeschiedenheit suchten, wandelten dort und der größte Schrecken, der einem begegnete, war ein eifersüchtiger Galan oder ein gehörnter Ehemann.


  Es fehlte nicht an Lauben und heimlichen Winkeln, in denen Verliebte einander beglücken konnten. Die Hecken waren nicht mehr so hoch und dicht und verschieden farbige Steine wiesen dem, der sich trotzdem verirrt hatte, den Weg zu einem Ausgang.


  Im Mittelpunkt des Labyrinths erhob sich ein Pavillon aus dem kunstvoll beschnittenen Gezweig dunkler Lebensbäume und auf der Bank aus weißem Marmor waren zwei junge Leute in trautem Gespräch versunken. Der taubenblaue Rock der jungen Frau bedeckte den größten Teil der Bank und auf der kleinen Schleppe lag schlafend ein Hündchen. Der junge Mann trug die Uniform der Stadtwache, doch Wams und Hemd standen auf der Brust offen und den Degen hatte er abgelegt.


  Sie saßen eng aneinandergeschmiegt, die Lippen der jungen Frau berührten das Ohr ihres Begleiters und ihre Hand verschwand in seinem geöffneten Hemd. Er hatte seinen Arm um ihre bloßen Schultern gelegt und den anderen um ihre schmale Mitte - ein verliebtes Paar, das in dem Irrgarten einen Moment ungestörter Zweisamkeit genoss. Ein heimlicher Lauscher aber hätte sich über ihr Gespräch gewundert.


  »Gib acht, ich erzähle dir jetzt, was wir vorhaben, um den Vogel zu fangen. Isabeau hat ihm ein schmachtendes Briefchen geschrieben, in dem sie ihn nach Einbruch der Dunkelheit hierher bestellt. Wir werden ihn ein wenig zappeln lassen, dann komme ich, in Männerkleidung. Das fällt mir nicht leicht, glaube mir. Ich begreife nicht, wie sich die Schlampe darin wohlfühlt. Unverhüllte Beine, pfui. Er wird jedoch sofort glauben, dass ich sie bin. Natürlich trage ich eine Kapuze, die ich tief ins Gesicht ziehen werde. Isabeau hat ihn in dem Brief darauf vorbereitet, dass ich mich wie ein scheues Rehlein benehmen und ihm kaum mehr erlauben werde, als meine Hand zu küssen.


  Und er, der Gimpel, in seiner törichten Ritterlichkeit wird sich daran halten, davon bin ich überzeugt. Sollte ihn jedoch die Leidenschaft übermannen, kommst du ins Spiel. Wie gut, dass es dir gelungen ist, dich in die Wache in diesem Teil des Schlosses einteilen zu lassen, Paul.«


  Margeau kniff den jungen Mann zärtlich in die Wange. Er grinste und drückte sie fester an sich.


  »Ja, bin selbst stolz darauf. Ich hab mir in der letzten Zeit ein paar kleinere Entgleisungen zu Schulden kommen lassen, nichts Ernstes: eine leichte Weinfahne, ein wenig Unpünktlichkeit, gerade soviel, dass unser guter Hauptmann den Eindruck bekam, er müsse mir eine Lehre erteilen. Also wurde ich von seiner herrlichen Feier ausgeschlossen und zum Wachdienst eingeteilt. Oh, wie war ich unglücklich, und großmütig wie er ist ließ er mich aussuchen, wo ich Wache schieben wollte.«


  Er wies mit dem Kopf hinauf zu der Galerie, die sich auf der östlichen Seite des Palastes auf das Labyrinth hinaus öffnete. Sie wurde nachts selten besucht, da nur Amtsräume von ihr ausgingen, aber da sich immer wieder arme Teufel, die ihren Hunger nicht anders stillen konnten, hinaufschlichen, um die Liebespaare zu bespitzeln, hatte der Patriarch auf Verlangen seiner Edlen eine Wache hinaufbeordert.


  Die Männer waren gehalten, nur flüchtige Blicke über das Labyrinth schweifen zu lassen und ihre Wachsamkeit auf die Galerie zu beschränken, aber wer wollte das kontrollieren? Der Posten war langweilig, aber es hatte schon saftige, kleine Skandale gegeben.


  Margeau nickte zufrieden.


  »Gut, ich werde ein weißes Tuch an mir tragen, damit du mich leichter erkennen kannst. Nachdem wir uns eine Weile angebalzt haben, werde ich ihn abwimmeln und mit dem Schleier zu Isabeau schleichen. Das ist der gefährliche Teil, genau wie der Weg ins Labyrinth. Sie würden schöne Augen machen, wenn sie eine Frau in Männerkleidung begegneten. Ich werde mir also das Mantelkleid überwerfen, das ich auf dem Herweg getragen und in irgendeiner Kammer abgelegt habe. Damen, in weiten Umhängen, die nachts durch diesen Palast streifen, erregen kein Aufsehen, wie ich aus Erfahrung weiß.«


  Sie lächelte ihm verschwörerisch zu. »Ich werde meine Kusine mit ihrem Stoff-Fetzen glücklich machen und die Kleider wechseln. Dieses alberne Männerzeug müssen wir verschwinden lassen, ach ja, wie ist es mit diesen Händlern, von denen du gesprochen hast? Sind sie bereit, die Kleine wegzuschaffen, die die Briefe in Donovans Schlafzimmer geschmuggelt hat? Er ist wahrhaftig ein sonderbarer Tropf: Wochenlang hat er geglaubt, jemand klettere an seiner Mauer empor - als ob man nicht auch von innen etwas an das Gitter stecken könnte!«


  Paul de Berengar nickte, ergriff ihre Hand und biss in ihren kleinen Finger.


  »Lass das! Antworte, kann ich mich darauf verlassen, dass sie auf Nimmerwiedersehen verschwindet?«


  »Ja, mein edles Fräulein«, erwiderte der junge Mann ergeben, »ich habe ihren Galan bestochen. Er wird mit ihr eine Schenke in der Nähe des Hafens aufsuchen und dort werden sie überfallen, so ein Pech. Er bekommt einen Schlag auf den Kopf, von dem er glaubt, dass er ihn überlebt, und sie wird, oh Schreck, geraubt, um in einem Bordell an den südlichen Küsten Seeleute zu beglücken.«


  Margeau atmete auf und überließ ihm gnädig ihre Hand.


  »Das ist gut, aber höre, das Geld bekomme ich.«


  Paul hob die Brauen.


  »Ach ja? Und was ist mit meinen Ausgaben? Mein Sold ist alles andere als üppig und der alte Ralf hält die Groschen fest beisammen.«


  »Dann teilen wir. Treib den Preis in die Höhe. Das Mädchen ist sehr jung, gewiss ist sie noch Jungfrau, das sollte ihnen etwas wert sein.«


  »So soll es sein, meine Herzensdame.«


  Er sah bewundernd in das von blonden Löckchen umrahmte Gesicht.


  »Da steckt ein netter Verstand in deinem hübschen Kopf,« sagte er und sie lächelte selbstgefällig. Oh, sie war stolz auf diesen Plan, den sie zwar mit Isabeau zusammen ausgeführt hatte, der aber ganz und gar ihr Einfall gewesen war. Sie hatte der Fürstin vorgeschlagen, Donovans Aufmerksamkeit durch die gefälschten Nachrichten seiner unglücklichen Liebe zu fesseln. Ein Schwärmer wie er würde nicht lange zweifeln, ob die Nachrichten echt waren, er würde es glauben wollen. Und sie hatte ihn richtig eingeschätzt, es war beinahe zu einfach gewesen.


  Isabeau hatte alle Briefe hervorgeholt, die er ihr aus dem Haus der Weisen geschrieben hatte. Dabei war auch ein kleiner Zettel von der Hand des kleinen Biests gewesen, eine unbedeutende Botschaft über eine Unterrichtsstunde mit einem freundlichen Gruß darunter. Donovan hatte seiner Stiefmutter den Zettel geschickt, damit sie prüfe, ob in den Worten »Sei gegrüßt und nimm dir sein Gestichel nicht so zu Herzen« nicht mehr zu lesen sei als freundschaftliche Zuneigung.


  Durch diesen Zettel hatten sie eine Probe ihrer Handschrift gehabt und Isabeau, die sich darauf verstand, hatte die kleinen Nachrichten geschrieben. Es hatte sich alles nach Wunsch entwickelt und sie hatten kurz davorgestanden, den Schleier vorsichtig zu erwähnen, als er von selber damit angekommen war, und seitdem sah Isabeau sich am Ziel ihrer Wünsche.


  »Wie wird es weitergehen, wenn ihr das Ding habt?«, fragte Paul neugierig.


  Margeau lächelte, es war kein schönes Lächeln.


  »Donovan wird den letzten Brief bekommen. Darin wird stehen, wie dankbar sie ihm für den Schleier ist, wie sehr ihr Geliebter sie bewundert, wenn sie ihn trägt, und dass sie gemeinsam über ihn, seine Leichtgläubigkeit, seine albernen Ergüsse und seine Dummheit lachen. Nicht einmal ein Narr wie Donovan wird das stumm ertragen. Er wird zu seinem Vater rennen und ihm beichten. Sie werden mit Soldaten, Kanonen und ich weiß nicht was gegen die beiden vorgehen. Das wird das Ende des weißen Fräuleins und ihres rotborstigen Galans sein! Und ich hoffe, sie fangen sie lebend - ich werde in der ersten Reihe sitzen, wenn man sie aufknüpft, und ich werde weiß tragen!«


  Sie spie die Worte aus, ihr Gesicht hatte alle Hübschheit verloren, es glich der Fratze einer wütenden Füchsin und unwillkürlich rückte Paul ein wenig von ihr ab. Sie merkte es, hob schnell das Hündchen auf und herzte es.


  »Verzeih, ich kann nicht an sie denken, ohne in Wut zu geraten. Aber nun wird es nicht mehr lange dauern. Komm, lass uns gehen, wir haben alles besprochen.«


  Der junge Mann stand auf und legte seine Waffe an, dann reichte er Margeau die Hand. Sie erhob sich ebenfalls und hielt ihn fest.


  »Du hast niemandem etwas von unserem Plan erzählt, nicht wahr?«


  Paul sah ihr tief in die Augen und zog ihre Finger an die Lippen.


  »Wo denkst du hin, mein Herz, du kannst mir vertrauen.«


  


  Babitt bemühte sich um Würde, immerhin war er eine geachtete Persönlichkeit in den dunklen Vierteln, nicht wahr, ein bedeutender Patron und Meistermaulwurf, der sogar schon in die Schatzkammer des Patriarchen eingedrungen war! Was für ein Jammer, dass man damit nicht angeben durfte, denn sonst kam einem dieser Fatzke Duquesne auf’s Dach oder noch schlimmer, der allwissende Jermyn ...


  Wenn auch nur ein Wort in den dunklen Vierteln darüber laut würde, würde er ihnen die Erinnerung daran nehmen, hatte er gedroht, ganz gleich, was sie sonst dabei vergäßen. Babitt hatte sich geschworen, niemals, unter keinen Umständen, Ciske und ihr schreckliches Ende zu vergessen, und daher hatte er es für ratsam gehalten, die Höfe zu verlassen, solange er noch Gewalt über seine Zunge hatte.


  Sie hatten den ganzen Tag gespielt, und da man während der Spiele nicht trank - schließlich wollte man sich nicht zum Narren machen - waren ihre Kehlen ausgedörrt.


  In Dyonysos’ Kellerschenke hatten sie gierig mehrere Becher Wein geleert, der ihnen schnell zu Kopf gestiegen war. Die Tische waren voll, sie saßen eng gedrängt unter ihresgleichen und plötzlich war die Rede auf das traurige Schicksal eines Maulwurfs gekommen, der vor wenigen Tagen seinen Kopf auf dem Richtplatz verloren hatte. Der lange Petke, der immer mehr wusste als die anderen, führte das große Wort.


  »Wisst ihr noch, wie der immer gesagt hat, bei die Gewürzhändler liegt das Gold säckeweise im Keller? No, hat er sich durchgewühlt, der Schmock! Vier Tage hat er für den Tunnel gebraucht und wie er durchgebrochen is, da lagen die Säcke, aber nich mit Gold, sondern mit Pfeffer un so’n Zeugs. ’S hat ihn fast zerrissen, so musst er niesen! Weil nämlich die Säcke geplatz sin. Klar, ham ihn die Diener gehört un gegriffen. Die mussten auch niesen, aber nich so doll wie er.«


  »Woher haste denn deine Weisheit, Petke? Hast ihm wohl Händchen gehalten, was?«, grölte einer.


  »Ganz recht, Trottel, ich hab ihn besucht, in seiner letzten Nacht, er hatte noch Schulden bei mir un ich wollt wissen, ob er noch was versteckt hat.«


  Sie hatten einen Becher auf den armen Teufel getrunken und begonnen, von ihren eigenen Heldentaten zu berichten. Die Weinkrüge kreisten schneller, jeder wollte sich vor den Schankdirnen groß tun und plötzlich hatte Babitt gemerkt, dass er von einer geheimnisvollen Karte schwafelte, von einem Tunnel, der zur Schatzkammer des Patriarchen führte. Neben ihm hatte Knots mit schriller Stimme von einem komplizierten Schloss geprahlt, das er geknackt hatte, obwohl die ganze Palastwache hinter ihm hergewesen war. Niemand glaubte ihm, aber Babitt stand schwankend auf und packte ihn hart an der Schulter.


  »Komm, wir mach’n ’nen Abgang, hier sin ssuviel A...Angeber ...«


  Ohne auf Knots Protest zu achten, hatte er Mule zugenickt. Den großen Mann machte der Wein nicht redselig, aber er hatte sich brav erhoben.


  Unter dem hämischen Gelächter der anderen waren sie hinausstolziert. Draußen hatte die heiße Luft Babitt wie ein Hammerschlag getroffen. Zwischen den Himmelspielern gab es kaum ein Durchkommen und sie wankten zu einem der Seitentore, um die Höfe zu verlassen.


  Babitt war die Lust zum Spielen vergangen, die schmerzlichen Erinnerungen an den Einbruch füllten seinen dumpfen Kopf und er lehnte sich für einen Moment an den mächtigen Torpfeiler. Mit hängendem Kopf, die Hände auf die Knie gestützt, wartete er, dass die Übelkeit nachließ, während Knots und Mule ratlos dabeistanden.


  »W...was wwarn losch, P...patron?«, nuschelte Knots, »war doch grad so gemütlich.«


  »Idiot«, fuhr Babitt ihn an, »du w...wollst alles ausquatsch’n, Mann. Je...jermyn hätt’ dir d...das Hirn w...weggepuschtet.«


  »Och, d...der«, meinte Knots, den der Wein sorglos machte, »d...der kann misch mal kreuzweise, von rechts nach links.«


  »Ach ja? Weil’s in d...deiner B...birne eh nischt ssu wegm...machn gibt, was?«


  »Schau mal, Patron, da is das Fräulein.«


  Mules ruhige Stimme unterbrach den Streit, Babitt drehte sich um und beschattete seine Augen.


  Vor ihnen erstreckte sich das Brachfeld, das harte Gras war in der sommerlichen Hitze verdorrt, und an manchen Stellen sogar schwarz verbrannt. Am Nachmittag hatte sich der Himmel bezogen, es war drückend schwül unter der bleifarbenen Glocke, aber jetzt, kurz vor Sonnenuntergang, brach das Licht durch einen schmalen Streifen am westlichen Horizont und tauchte die Welt in ein unwirkliches, fahles Gelb.


  Über die Brache näherten sich Männer in kleinen Gruppen zu zweit oder zu dritt, ihre Gestalten dunkel vor dem unwirklichen Himmel. Sie kamen von der Pferdebahn, deren hölzerne Tribünen sich etwa eine halbe Meile entfernt am südlichen Ende des Feldes erhoben. Die Rennen waren beendet, nun fielen sie in den Höfen ein, um ihr Geld beim Himmelsspiel zu lassen.


  Eine einsame junge Frau musste in dieser Gesellschaft die Blicke auf sich ziehen, noch dazu eine in einem solch aufreizenden Gewand. Sie trug keine Unterröcke, der geschlitzte, knöchellange Rock schwang um die Fesselschnüre ihrer Sandalen, das dünne Hemd unter dem verführerisch engen Mieder leuchtete weiß, ein Ärmel war von der Schulter gerutscht. Offen fielen die dunklen Locken auf ihre Brust, das schwindende Licht zauberte eine schimmernde Gloriole um ihren Kopf. Babitt spürte, dass er gaffte. Unwillkürlich dachte er an die drallen Schankdirnen, deren derbe Reize ihn und die anderen Männer verleitet hatten, sich aufzuplustern wie balzende Gockel. Ninian war anders, sie schritt fest aus, ohne die Hüften zu schwenken, aber unter dem Rock sah er das Spiel ihrer Beine: Oberschenkel, Waden, Knöchel schwangen in schönem Rhythmus. Sie hatte einen stolzen Gang.


  »Wie ein hochgeborenes Fräulein«, dachte Babitt, »aber eines, das aus dem Stand über das Geländer in der Arena springt.«


  Jeder anderen Frau wären Anzüglichkeiten und eindeutige Angebote zugeflogen, aber Babitt hörte kein wüstes Wort, keinen zotigen Scherz und kein Mann machte Anstalten, sich ihr zu nähern.


  Er lächelte grimmig. Oh, nein, aufreizend gekleidet oder nicht, Ninian war kein Schankmädchen. Niemand würde es wagen, ihr zu nahe zu treten, und nicht nur, weil die Kerle Jermyn fürchteten. Sie wusste sich selbst ihrer Haut zu wehren - anders als eine unschuldige, kleine Putzmacherin, die in die Machenschaften der dunklen Viertel geraten war ... zornig fuhr er sich mit der Hand über die Augen. Das war einer der Nachteile des Weins, die Tränen saßen ihm dann verdammt zu locker.


  Inzwischen war sie so nahe, dass sie ihn hätte bemerken müssen, aber sie blickte zu Boden, die langgeschwungenen Brauen über der Nasenwurzel zusammengezogen. Es war nicht weit her mit der stolzen Haltung, heute ...


  Als sie nur noch wenige Schritt entfernt war, rief er sie an.


  »Oi, Ninian, haste d...dein Glück bei die Pf...pferdchen versucht?«


  Es riss sie herum, sie musste mit ihren Gedanken weit fort gewesen sein, aber jetzt lächelte sie.


  »Oi, Babitt, nein danke, das Wetten überlaß ich euch. Ich war an den Schießständen«, sie verzog das Gesicht, »aber heute war nicht mein Tag. Tyne war geradezu entsetzt. Aber er hatte es eh eilig herzukommen. Dieses alberne Himmelsspiel!«


  Sie sagte es leichthin, aber die Erbitterung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Suchend sah sie sich um.


  »Wo ist Jermyn?«


  Babitt schnaubte.


  »Was? D...das is gut, du f...fragst uns, wo dein Rotschopf is? W...woher solln wir denn das wissen, edle Dame?«


  »Ge...genau«, kicherte Knots, »der t...teilt unsch nisch m... mit, w...wo er hing...geht, d...der große Meister ...«


  »Aber er wollte sich doch heute mit dir und dem Bullen die Spiele um die Stadtmeisterschaft ansehen.«


  Ninian hatte ohne Stocken gesprochen, doch ihre Stimme klang spröde wie splitterndes Glas. Groß und dunkel standen ihre Augen in dem weißen Gesicht und plötzlich hoben sich die Weinschwaden von Babitts Hirn. Hier galt es, einen Geschlechtsgenossen vor einer üblen Patsche zu bewahren.Vergessen war sein Ärger auf Jermyn, und in der uralten Kumpanei der Männer gegen weibliches Misstrauen log er drauflos.


  »Aach, so, jaha, sp...später treffen wir uns, Ninian, ’s geht ja n...noch gar nich los un der Bulle is ja auch noch nich da, w...wie du siehst. W...wahrscheinlich is Jermyn sogar bei ihm un sie kommen ssusammn. Un dann machn wir aba ’n Fass auf, jaha, dann wird’s lustig ... « Schwafeln - schwafeln musste er, bis der starre, zweifelnde Ausdruck aus ihrem Gesicht verschwand. Er holte Luft, um seine Worte zu bekräftigen, als Mules schleppende Stimme ertönte:


  »Aba, Patron, was redst du denn? Morgen Abend spielt Meister Gambeau, morgen wolltst du mit dem Bullen un Jermyn herkommn. Deshalb haste uns doch heut mitgenommn.«


  Babitt traute seinen Ohren nicht. Sonst brachte Mule kaum drei Worte hintereinander heraus, und nun hielt er zu diesem völlig unpassenden Zeitpunkt geradezu eine Rede.


  »Mule, du Esel, red nich von Sachen, wovon du nix weißt! Heute sin die Spiele un heute treffn wir uns«, er funkelte den großen Mann böse an und versuchte krampfhaft, ihm seine Gedanken zu übermitteln.


  Halt den Rand, Dummkopf!


  Natürlich verstand Mule ihn nicht. Triumphierend schwenkte er seinen dicken Zeigefinger. »Nee, nee, Patron, du has mich selbs gesagt, dass der Meister heut in die Villa d’Este spielt, bei die feine Pinkels un dass wa zugucken dürfen. Hatt er wirklich gesagt!«


  Mule strahlte Ninian treuherzig an, und sie glaubte ihm. Natürlich, der große, törichte Mule war zu dumm zum Lügen.


  »Vielleicht habe ich mich geirrt«, sie lächelte mühsam und straffte sich, aber sie sah so elend aus, dass Babitt mit einem Schlage nüchtern war.


  »Ninian, hör doch, es is bestimmt ein Irrtum ...«


  Aber sie hatte sich schon abgewandt und eilte über das Brachfeld auf den Alten Zirkus zu, die Schultern abweisend hochgezogen. Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden und mit ihr das gelbe Licht, bald war das Mädchen in der grauen Dämmerung nicht mehr zu sehen.


  Babitt gab es auf. »Du hirnloses Schwatzmaul«, fiel er über Mule her, »jetzt haste uns durch deine Tratscherei heftig in die Scheiße geritten, du Tölpel. Gambeau is gestrichn! Wir geh’n nach Hause un ihr helft Dulcia das Wachs von die Kronleuchter abkratzen!«


  »A...aba, Patron«, protestierte Knots schrill, »ich hab doch gar nischt gesagt!«


  »Halt’s Maul und Abmarsch nach Hause!«


  


  Auch in den Fenstern des Patriarchenpalastes war der fahle Widerschein erloschen, und mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung schloss Donovan die Fensterläden. Er dankte den Göttern, dass der Himmel bedeckt war, so würde es nicht mehr lange dauern, bis es vollkommen dunkel geworden war und das Warten ein Ende hatte.


  Hastig wandte er sich den grauen Gewändern auf seinem Bett zu. Erst nach langem Suchen hatte er sie auf dem Grund einer seiner vielen Kleidertruhen gefunden: Kittel und Hosen aus dem Haus der Weisen. Viele schmerzliche Erinnerungen waren mit ihnen verbunden, aber er hatte sie behalten, zum Andenken an diese drei Jahre, die er gemeinsam mit Ava verbracht hatte. Jetzt war er froh darüber, es waren die einzigen einfachen Stücke in seiner reichen und farbenprächtigen Garderobe. Er entkleidete sich, was ihm ohne Bonventuras Hilfe nicht ganz leicht fiel, und schlüpfte in die schlichte Tracht der Grauen Brüder, die zum Glück keine hohen Ansprüche an seine Geschicklichkeit stellte.


  Als er fertig war, nahm er den Mondenschleier aus seinem Kasten und schlug das schimmernde Gewebe sorgfältig in einen dichtgewebten, schwarzen Wollstoff. Bevor er die letzte Lage darüberfaltete, zog er ein Blatt unter seinem Kissen hervor und betrachtete es gerührt. Die Worte darauf kamen aus der Tiefe seines liebenden Herzens.


  


  An die Geliebte


  


  Wie Mond und Sterne sich verdunkeln,


  Wenn eine Wolke dicht und schwarz darüber flieht.


  Wie starr wird Wassers hell lebend’ges Funkeln,


  Wenn Winters kalter Hauch es überzieht.


  


  Wie zarter bunter Flor ermattet sinkt,


  Wenn Sommers Glut ihn grausam niederstreckt.


  Wie kleiner Vögel Stimme scheu verklingt,


  Wenn eines Habichts Schatten sie erschreckt


  


  Verdunkelt, starr und matt –


  So leb auch ich dahin


  Und meine Stimme ist von Tränen satt


  Weil fern von dir, geliebtes Mädchen, ich noch bin


  


  Doch Licht und Leben winken wieder mir,


  Gesang und Schönheit kehr’n zurück - mit dir!


  


  Wenn sie die Umhüllung öffnete, sollte ihr Blick als erstes auf diese Zeilen fallen! Er führte das Blatt an die Lippen und schob es zwischen die Falten des schwarzen Stoffes. Dann warf er sich den grauen Umhang über die Schultern, barg das kostbare Bündel in der Armbeuge und stellte sich an eines der hohen Fenster, wo er ungeduldig wartete, bis es vollkommen dunkel geworden war.


  


  »Bei der Dunklen Göttin, ich verstehe nicht, wie die Männer mit diesen Dingern zurechtkommen«, schimpfte Margeau, die sich in unbequemer Haltung mühte, die Knebel des Beinlings in die Schlaufen des Hosenbruchs zu nesteln. Neben ihr kniete Blandine und befestigte den zweiten Beinling, während die Fürstin zwischen Schlafgemach und Ankleidezimmer hin- und hertrippelte, fahrig bald das eine Kleidungsstück, bald ein anderes hochhob und alles in allem zu nichts nütze war.


  »Dabei zeigen sie Eure Beine auf’s vorteilhafteste«, schmeichelte Blandine und setzte kichernd hinzu: »So erfährt man doch wenigstens, was die Herren unter ihrem Hemd tragen.«


  Aber Margeau war nicht zu Scherzen aufgelegt.


  »Erzähl mir nicht, dass du das noch nicht weißt«, sagte sie unfreundlich, »beeil dich, ewig können wir ihn nicht warten lassen.«


  Sie warf einen ungeduldigen Blick auf Isabeau, die das Hemd von ihrem Bett aufgenommen hatte, aber nur zerstreut mit den Bändern spielte und keine Anstalten machte, es weiterzureichen.


  Margeau unterdrückte einen gereizten Ausruf. Hemd und Wams musste sie noch anlegen und obwohl sie oft genug zugesehen hatte, wie ihre Liebhaber sich ankleideten, war es ihr nie in den Sinn gekommen, auf die Einzelheiten zu achten. Der Gedanke an die ungewohnte Tracht verursachte ihr Sorgen.


  Die freche Dirne, die sie bestraften wollte, war es gewohnt sich wie ein Mann zu kleiden. Donovan hatte gesehen, wie sie sich dabei anmutig und sicher bewegte. Wenn die verkleidete Margeau dagegen ungeschickt und tölpelhaft wirkte, schöpfte er womöglich Verdacht. Donovan mochte ein Narr sein, aber er war ein großer, kräftiger Narr und wenn er merkte, welch übles Spiel sie mit ihm trieb, konnte es sein, dass ihr Leben in Gefahr geriet. Unwillkürlich griff Margeau sich an den Hals, der zart und dünn war wie der eines Kindes. Nein, die Täuschung musste vollkommen sein, sie durfte einfach nicht daran zweifeln, dass sie ihn davon überzeugen konnte, seine kostbare Bergprinzessin vor sich zu haben.


  »Lass jetzt das Gefummel«, fuhr sie Blandine an, aber als sie die beleidigte Schnute des Mädchens sah, riss sie sich zusammen. Sachte, sachte, sie brauchte die Kleine noch einmal und es wäre gefährlich, sie gegen sich aufzubringen. Dafür wusste sie zuviel von dieser Geschichte.


  Blandine war kaum vierzehn Jahre alt, eine Kleinmagd, die das gebrauchte Wasser aus den Waschschüsseln der Palastbewohner in Eimern wegtrug. Margeau war auf sie aufmerksam geworden, als sie ein seidenes Band eingesteckt hatte, das achtlos auf den Boden gefallen war. Zur Rede gestellt war das Mädchen nicht etwa rot geworden und hatte herumgestottert, sondern dreist behauptet, sie habe es nur genommen, um es an seinen Platz zurückzulegen. Margeau hatte diese Frechheit gefallen, zudem war die Kleine gut entwickelt und hübsch anzusehen. Sie hatte ihr das Band gelassen und das Mädchen in ihre Dienste genommen.


  Furchtlos hatte Blandine die gefährliche Arbeit unternommen, Donovan die gefälschten Briefe unterzuschieben. Der junge Mann wusch sich häufig und die Magd, die für sein schmutziges Wasser zuständig war, hatte sich gern von Blandine helfen lassen. Margeau hatte dem Mädchen kleine Geschenke gemacht und ihr eine besondere Überraschung versprochen, wenn das Unternehmen zu einem guten Ende gebracht worden war.


  Blandine, die den Umgang mit den beiden hochstehenden Damen genoss, glaubte ihr und tat alles, was von ihr verlangt wurde. Aber sie war nicht dumm und trotz ihrer Jugend nicht weniger verderbt als ihre Herrin - ab und zu hatte Margeau den Hauch einer Drohung in ihren Worten vernommen.


  Seit sie erfahren hatte, dass das Mädchen einen Galan aus den dunklen Vierteln hatte, war sie fest entschlossen gewesen, die Kleine verschwinden zu lassen, sobald sie ihrer nicht mehr bedurfte. Aber noch war es nicht so weit.


  »Schmoll nicht, Herzchen«, lächelte sie nun und tätschelte Blandines rundliche Wange. »Hilf mir schnell in das Hemd und dieses elende Wams.«


  Blandine knickste lächelnd, und mit vereinten Kräften gelang es, Margeau in einen zierlichen jungen Herrn zu verwandeln. Zuletzt stülpte sie den Goller über und als sie die Kapuze aufsetzte, war von ihren blonden Flechten nichts mehr zu sehen. Die vordersten Löckchen hatte sie mit Walnuss-Saft braun gefärbt und in die Stirn gezupft, so dass es aussah, als habe sie dunkles Haar unter der Haube. Diese verräterischen Löckchen würde sie abrasieren, bei der gängigen Mode würde es nicht auffallen.


  Margeau drehte sich vor dem großen Spiegel und rümpfte die Nase. Sie fühlte sich seltsam nackt und schutzlos ohne ihre weiten Röcke, die hoch reichenden Beinlinge scheuerten an den peinlichsten Stellen und das stützende Mieder fehlte ihr. Auch war es nicht einfach, weit und kräftig auszuschreiten, wie es die festen Stiefel verlangten. Margeau musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um nicht in die zierlichen Schrittchen zu verfallen, mit denen sie sich in den engen, hochhackigen Seidenschuhen bewegte. Schließlich hatte sie den Raum ein paar Mal zu ihrer Zufriedenheit durchquert, wobei ihr Isabeau, bebend vor Aufregung, gefolgt war.


  »Glaubst du, es wird gelingen?«, fragte sie heiser und presste die Hände zusammen. »Wird er ihn wirklich bei sich haben? Oh, ich kann es kaum erwarten, ihn in meinen Händen zu halten, Margeau, dann wird nichts mehr meine Stellung erschüttern können.«


  »Natürlich wird er ihn dabeihaben, Isa«, erwiderte Margeau und warf ihrer Kusine einen warnenden Blick zu. Blandine war zwar in den köstlichen Spaß eingeweiht, den sich die beiden hohen Damen mit dem Thronfolger erlaubten, aber sie ahnte nichts von dem Schleier, der in dieser Nacht den Besitzer wechseln würde. Margeau trat zum Fenster und zog die dichten Vorhänge ein wenig zur Seite. Die Nacht war vollständig niedergesunken und mit einem tiefen Atemzug trat sie ins Zimmer zurück.


  »Lasst uns das Spiel beginnen. Isabeau, gib mir den Zettel mit seinem Liedchen.«


  Isabeau trat an ihren Schreibtisch und kramte ein Blatt heraus, das mit Notenlinien und Noten bedeckt war. In einem seiner Briefe hatte Donovan voll Freude geschrieben, dass er für Ava eines seiner Lieder aufschreiben wollte, weil es ihr so gut gefallen hatte. Auch seiner Stiefmama hatte er die Noten zukommen lassen und Isabeau hatte sie mit äußerster Sorgfalt kopiert. Für die kurze Zeit, die die Täuschung bestehen musste, würde das Blatt, das angeblich Ava von Tillholde gehörte, seinen Zweck erfüllen.


  Ein weiterer Beweis, dass Donovan wirklich seine Liebste vor sich hatte.


  Als Margeau den Zettel im Ausschnitt ihres Hemdes verstaut hatte, nahm sie einen Umschlag und übergab ihn Blandine. Er war mit dem Siegel der Fürstin verschlossen.


  »Hier, meine Kleine, dies ist dein letzter Auftrag. Zeig den Wachen das Siegel unserer Herrin und sage ihnen, die Fürstin habe dir befohlen, ihn persönlich in die Gemächer des jungen Herrn zu legen. Wenn ich mich nicht irre, hat er Bonventura weggeschickt, so dass du dich ohne Angst bewegen kannst. Nimm unsere Nachricht heraus und steck sie an die gewohnte Stelle, den Umschlag bringst du der Herrin zurück. Ich bin sicher, sie wird dich reich belohnen.«


  Margeau stieß ihre Kusine, die träumerisch vor sich hinblickte, in die Seite. Isabeau fuhr zusammen.


  »Wie? Oh ja, ja, gewiss, du kannst haben, was dir gefällt, Kind«, stieß sie hervor. »Wie ist es hiermit oder gefällt dir dies ...?«


  Zerstreut hob sie einen elfenbeinernen, goldgefassten Fächer, dann eine Agraffe mit blitzenden Steinen und einer großen grünschillernden Feder. Blandine starrte mit gierigen Augen darauf, doch Margeau runzelte hinter ihrem Rücken ärgerlich die Stirn. Isabeau übertrieb, das Mädchen würde bei den reichen Geschenken noch misstrauisch werden.


  »Ja, ja, ihr könnt es nachher klären. Aber beeil dich, Blandine, damit der junge Herr nicht zurückkehrt und dich entdeckt, dann wäre der schöne Spaß verdorben.«


  Wieder tätschelte sie Blandines Wange, die vor Aufregung glühte.


  »Danach kannst du dich mit deinem Schatz treffen. Oder lässt er dich auch im Stich, um Steinchen zu werfen?«


  Blandine schüttelte stolz den Kopf.


  »Oh, nein, er hat versprochen, mit mir zu den Gauklern am Hafen zu gehen, da gibt es Tanz und Wahrsager, die einem die Zukunft voraussagen.«


  »Sie werden dir ein schönes Leben prophezeien, Blandine. Jetzt lauf.«


  Das Mädchen nahm den Brief an sich, knickste keck und mit einem letzen, gierigen Blick auf die versprochenen Schätze lief sie hinaus.


  Margeau sah ihr lächelnd nach. Dann wandte sie sich Isabeau zu.


  »Nun, liebe Kusine, auf zu unserem Schaf, es wartet darauf, geschoren zu werden. Wie gut, dass gerade die Tage der Himmelsspiele sind und unser guter Battiste heute seinen Jahrestag feiert, ich wette, wir sind die einzigen, die heute Nacht im Palast herumschleichen.«


  


  Missmutig beobachteten die Wächter den Mann, der sich, einen schweren Kasten auf dem Buckel, dem Gesindetor näherte. Das Los hatte bestimmt, dass sie Wache halten mussten, während ihre Kameraden mit dem Hauptmann feierten, und sie versahen ihren Dienst gehorsam - freuen mussten sie sich nicht darüber. Die schwüle Luft brachte sie zum Schwitzen, der Helm drückte und verursachte ihnen Schädelweh, sie waren denkbar schlechter Laune.


  »Das Tor ist geschlossen, es ist nach Sonnenuntergang«, sie kreuzten die Hellebarden vor dem Ankömmling, obwohl sie ihn an der Kopfbinde als Bader erkannt hatten.


  »Verzeiht, edle Herren«, demütig blickten die hellen Augen von einem zum anderen, »man schickte nach mir - ein Kammerherr hat das Zahnreißen ...«, bedauernd zuckte er die Schultern. Die Wächter ließen ihn passieren. Das Übel war ihnen nicht unbekannt und sie waren kaltherzig genug, einen schadenfrohen Blick zu wechseln. Warum sollten in dieser Nacht sie allein leiden?


  Doch der Bader kletterte nicht die engen Stiegen zu den Gesindestuben unter dem Dach hinauf und die Männer, die den Trakt der fürstlichen Gemächer bewachten, sahen keinen einfachen Feldscher, sondern einen würdigen Heilkundigen in noblem, schwarzem Tuch. Er trug ein Kästchen aus schwarzem Leder vor sich her, gewiss die wertvollen Tinkturen für den Patriarchen, und die Gardisten ließen ihn ohne Zögern ein.


  Der Heilkundige erschien niemals im Vorzimmer des kranken Fürsten, nur eine unauffällige graue Gestalt huschte verstohlen von einer Nische in die andere und schlüpfte endlich durch eine Tapetentür in die verborgenen Dienstbotengänge.


  Kurz darauf öffnete sich sachte die kleine Tür, die vom Gang in Donovans Ankleideraum führte.


  


  Das Portfolio war auf die Bettdecke gesunken, als sich dem Patriarchen der flüchtige Schlummer auf die Lider gelegt hatte, der ihm allein noch zu Teil wurde. Rasch, um den scheuen Gast nicht zu verscheuchen, hatte der alte Mann die Hülle über die Öllampe an seinem Bett gestülpt. Dösend lag er in der Dunkelheit, bis er merkte, dass er nicht mehr allein in seinem Schlafgemach war.


  Mit einem Schlage war er wieder hellwach, aber er rührte sich nicht. Malatestes leichte Bewegungen kannte er, der Kammerherr würde niemals das dunkle Zimmer betreten, ohne sich durch ein Räuspern bemerkbar zu machen. Den Eindringling jedoch spürte er mehr, als dass er ihn hörte oder sah, eine Veränderung in der Luft, ein Geruch, er hätte es nicht sagen können. Schon manches Mal hatte ihm dieser Sinn das Leben gerettet. Verstohlen kroch seine Hand zu der Klingelschnur an seinem Hemd, als er ein merkwürdiges Kribbeln empfand, eine leise Kälte in allen Gliedern. Dann spürte er nichts mehr, weder Arme noch Beine, nicht die Last der Bettdecke, nicht einmal die Schmerzen in seinem gichtigen Fuß. Der Tod - dies musste der Tod sein. Aber seine Gedanken waren klar, seine Sinne scharf wie selten und er öffnete den Mund, um nach Hilfe zu rufen.


  »Lasst es lieber, sonst müsste ich auch Eure Zunge lähmen und das täte mir leid, denn ich will ein wenig mit Euch plaudern, edler Herr.«


  Eine junge Stimme und höfliche Worte, aber dem geschulten Ohr des Stadtherrn entging nicht der Hohn in ihnen.


  »Wer seid Ihr?«, flüsterte er heiser. Leises Lachen antwortete ihm.


  »Das müsste ich Euch nicht sagen, aber da ich nichts Geringes von Euch fordere und es im übrigen auch einerlei ist, will ich mich vorstellen.«


  Ein bläulicher Funke sprang auf, der ölgetränkte Docht glühte rot und aus dem sepiafarbenen Dunkel tauchte ein Gesicht auf. Brennende, schwarze Augen, Flammen über einer bleichen Stirn - die Fratze eines Dämons. Der alte Mann fragte sich, ob er nicht doch in die Welt der Toten hinübergeglitten war.


  Dann wuchs das Licht, das Gesicht nahm menschliche Züge an, der nächtliche Besucher ließ sich auf der Bettkante nieder, wie für einen gemütlichen Plausch, und der Patriarch erkannte einen jungen Mann. Sehr jung, aber ausgestattet mit der Haltung eines großen Herrn.


  Gegen seinen Willen regte sich Neugier in Cosmo Politanus. Wie mochte der Junge an den Wachen vor der Tür, vor allem an Malateste vorbeigekommen sein, der mit dem leichten Schlaf des Alters jedes Geräusch hörte? Ob er am Ende dem Kammerherrn zu einem Schlaf verholfen hatte, aus dem es kein Erwachen mehr gab?


  Als habe der Unbekannte seine Gedanken erraten, sagte er:


  »Sorgt euch nicht um den Alten in Eurem Vorzimmer, ihm ist nichts geschehen, er schläft wie ein Säugling«, er musterte den Patriarchen neugierig. »Es hätte Euch tatsächlich leid getan, wenn ich ihn getötet hätte, erstaunlich.«


  Der Patriarch hatte nicht gesprochen, er begann zu ahnen, wer vor ihm saß. »Ein Gedankenseher?«


  Der junge Mann verbeugte sich leicht. »Und Gedankenlenker, zu Euren Diensten, edler Herr. Setzt keine Hoffnungen auf Eure Wachen oder den wackeren Kammerherrn. Selbst wenn sie Verdacht schöpfen und die Tür öffnen, sehen sie Euch friedlich im Bett schlummern - allein.«


  Mit zur Seite geneigtem Kopf betrachtete er den Patriarchen.


  »Ich bewundere Euch«, meinte er anerkennend, »Ihr habt tatsächlich keine Angst. Aber ich will nicht länger in Euren Geist hineinschauen. Reden wir lieber. Gebt mir, was ich fordere und es wird niemand zu Schaden kommen.«


  »Und was forderst du, Bursche?«


  Der Junge runzelte die Stirn bei dieser herablassenden Frage. Oh ja, er war auf seine Würde bedacht, trotzdem antwortete er ruhig.


  »Den Mondenschleier, den Ihr der schönen Isabeau verweigert, mit Recht verweigert, wie ich meine. Gebt ihn mir. Ich bin sicher, Ihr bewahrt ihn hier auf, niemand würde sich von so einer Kostbarkeit trennen.«


  Der Patriarch schwieg verblüfft. Der Kerl konnte in die Köpfe der Menschen schauen, aber in welchem Kopf hatte er etwas über dieses gut gehütete Geheimnis gesehen? Wer wusste schon davon?


  Donovan? Seinem Sohn vertraute der Patriarch wie sich selbst. Und woher sollte Donovan diesen Halunken kennen? Eine leise Erinnerung streifte ihn, aber er konnte den Schatten nicht greifen.


  Seine Gedanken schweiften weiter. Isabeau? Das war wahrscheinlicher, sie gierte nach dem Schleier und wie es Weiberart war, hatte sie bestimmt mit ihren Busenfreundinnen über ihn geschimpft, über den störrischen alten Mann, der ihr den Schleier vorenthielt! Und die hatten getratscht, bis dieser Bursche davon erfahren hatte.


  Aber er hatte den Schleier weitergegeben und jetzt musste er um jeden Preis den neuen Bewahrer schützen. Im Moment war sein Geist frei, das spürte er und überlegte fieberhaft, wie er seinen Besucher ablenken, vielleicht sogar täuschen konnte. Der Mann war noch sehr jung und er selbst ein alter, mit allen Wassern gewaschener Fuchs.


  »Sag mir deinen Namen, das wolltest du doch, oder?«


  »Ja, und da wir offenbar auf vertrautem Fuße stehen, wirst du nichts dagegen haben, dass wir formlos miteinander sprechen, nicht wahr, alter Mann? Mein Name ist Jermyn, einen anderen habe ich nicht, mein Vater hat versäumt, mir einen zu hinterlassen. Aber du kannst mich Jermyn von den Ruinen nennen, wenn du auf Titel scharf bist.«


  »Jermyn.«


  Die undeutliche Erinnerung klärte sich, er glaubte Donovans klagende Stimme zu hören.


  »Jermyn heißt er, Vater, und er macht mir das Leben zur Hölle, er ist nur ein Straßenjunge, aber er kann Gedanken lesen und lenken.«


  Und die Stimme seines anderen Sohnes:


  »Einer der Diebe war ein Gedankenlenker ...«


  »Du warst in der Schule der Weisen und du bist in meine Schatzkammer eingebrochen!«, stellte der Patriarch fest und zu seiner Verwunderung empfand er nicht einmal Groll über diesen umtriebigen jungen Mann.


  Der pfiff anerkennend.


  »Meine Hochachtung, dein Verstand ist nicht so unbeweglich wie der Rest. Du hast recht, und den Brautschatz habe ich übrigens auch von Fortunagra zurückgeholt. Er hintergeht dich, was du wahrscheinlich weißt. Ich kann dir das alles erzählen, denn ich werde jede Erinnerung an meinen Besuch aus deinem Gedächtnis tilgen. Also frage nur immerzu.«


  Es gefiel ihm, mit seinen Taten zu prahlen - gut so.


  Der Patriarch verspürte keine Angst, es war, als säßen sie in einer mit Licht gefüllten Blase außerhalb von Raum und Zeit.


  »Warum hast du Donovan in der Schule der Weisen so gequält?«, fragte er neugierig, »haben die Guten Väter ihn bevorzugt oder ließ er sich den Fürstensohn derart heraushängen, dass du es nicht ertragen konntest? Nicht, dass ich mir das von Donovan vorstellen kann ... «


  Der junge Mann zuckte die Schultern.


  »Die Guten Väter haben uns alle gleich behandelt und was den Fürstensohn angeht - nun, du kennst deinen Sohn, er ist ein alberner Schwärmer und das reizte mich. Dann gab es noch einen Grund, der dich nichts angeht und außerdem habe ich ihm wohl die Tracht Prügel verübelt, die du mir um seinetwillen verabreichen ließest.«


  Der Patriarch hob fragend die Brauen.


  »Du erinnerst dich nicht? Nein, wie solltest du auch, ich war bestimmt nicht der einzige arme Teufel, dem du diese Gnade gewährt hast. Es ist schon einige Jahre her, während einer der großen Prozessionen, wo nicht alle Leute damit zufrieden waren, Euch zuzujubeln und Euch Handfesteres zukommen lassen wollten und so flog allerlei unbrauchbares Gemüse und Obst durch die Luft, auch das eine oder andere faule Ei war darunter. Eines davon traf Donovans Gaul, der ging durch und deinem prächtigen Sohn gelang es nicht, im Sattel zu bleiben, er stürzte vor deinen Augen und du suchtest einen Schuldigen. Ich stand in der ersten Reihe, mein Haar ist recht auffällig und ich hatte ein Ei in der Hand. Das reichte dir, du befahlst deinen Wachen, mich zu ergreifen und durchzuprügeln.«


  »Und das Ei hattest du natürlich zufällig in der Hand?«, unterbrach der Patriarch und Jermyn lachte.


  »Kann schon sein, dass ich auch geworfen hatte, das Pferd deines Sohnes hatte ich nicht getroffen. Aber die Prügel habe ich dafür bekommen - vor ihm und allen anderen. Das habe ich nicht vergessen, alter Mann. Als ich ihn im Haus der Weisen sah, habe ich es ihm heimgezahlt, mit Zins und Zinseszins.«


  »Warum hast du damals nicht deine Gedankenkräfte gebraucht? Du hättest uns leicht ablenken und entwischen können, wie mir scheint.«


  Jermyn schüttelte den Kopf.


  »Ich hatte sie gerade erst entdeckt und es machte mich krank, wenn ich sie anwendete. Ich hätte gar nicht gewusst, wie ich sie gegen so viele Leute hätte einsetzen sollen. Erst bei den Guten Vätern habe ich gelernt, meine Kräfte zu nutzen.«


  Der Patriarch schnaubte.


  »Ein gutes Werk haben sie da getan, die weisen Männer. Eine solche Waffe aus deinem Geist zu machen - ich beginne, an ihrem Verstand zu zweifeln.«


  »Sachte, alter Mann. Sie haben durchaus ein gutes Werk getan. Ich könnte viel schlimmer sein als ich bin.«


  Jermyns Gesicht kam näher. Die schwarzen Augen wuchsen zu bodenlosen Löchern, in die der Geist des alten Mannes hineingesogen wurden, ohne dass er sich dagegen wehren konnte. Wie von Ferne hörte er die kalte, junge Stimme.


  »Wenn ich deinen Thron begehrte, könnte mich niemand daran hindern, ihn an mich zu reißen. Warum soll ich nicht die Großen der Stadt gegen dich aufwiegeln? Oder das Volk? Glaub mir, ich wäre dazu fähig.«


  Der Patriarch keuchte, die Schwärze verschlang ihn, die unbarmherzigen Worte dröhnten und hämmerten in seinem Kopf. Dann fühlte er sich wieder frei, der junge Mann hatte sich abgewandt.


  »Sorge dich nicht«, er lächelte liebenswürdig, »ich werde weder dir noch deinem lächerlichen Erben den Thron streitig machen, das werden schon andere tun. Ich will nur in den dunklen Vierteln herrschen und ungehindert meinen Geschäften nachgehen. Kommst du mir dabei nicht in die Quere, werden wir gut miteinander auskommen, wie bisher.«


  »Wozu brauchst du dann den Mondenschleier, der nur Königinnen gebührt? Für deine kleine Schlampe?«


  Der Patriarch liebte es nicht, derart herablassend behandelt zu werden. Und zu seiner Genugtuung und seinem Schaden fand er, dass er endlich eine schwache Stelle in diesem Panzer gefunden hatte. Das blasses Gesicht verzerrte sich und glühende Nadeln bohrten sich in den Schädel des alten Mannes.


  »Wag es nicht, schlecht von ihr zu sprechen. Wenn du so schlau bist, weißt du auch, dass sie dir und Donovan mehr als ebenbürtig ist. Sie ist beinahe eine Göttin und ihr gebührt der Schleier eher als jeder anderen Frau in dieser Stadt.«


  Der Patriarch schnappte nach Luft, wie rasend warf er den Kopf auf dem Polster hin und her, um die Qual loszuwerden. Und wieder verschwand der Schmerz so schnell, wie er gekommen war.


  »Genug geschwatzt! Wo ist der Schleier? Sag es mir gutwillig, sonst erfahre ich es auf andere Weise!«


  »Ich habe ihn nicht mehr. Er war in diesem Zimmer, aber ich habe ihn abgegeben.«


  Jermyn starrte ihn an, dann nickte er langsam.


  »Ich glaube dir. Wo ist er jetzt? Sag es schnell, ich habe mich schon zu lange mit dir aufgehalten, alter Mann!«


  Der Patriarch biss die Zähne zusammen.


  »Ich werde es dir nicht sagen, Junge. Du wirst dir wohl die Mühe machen müssen, danach zu suchen«, knirschte er, fest entschlossen, nicht an den Bewahrer des Schleiers zu denken. Auch so etwas hatte er in seinem langen Leben gelernt.


  »Mutig bist du jedenfalls, Cosmo Politanus«, Jermyn hatte sich wieder beruhigt, »ich kann verstehen, dass du dich so lange gehalten hast. Nun gut, du musst es mir nicht sagen. Schweig, damit ich nicht abgelenkt werde.«


  Wie ein unbewegliches Stück Holz spürte der Patriarch die Zunge in seinem Munde, die schwarzen Augen bohrten sich in die seinen und der fremde Geist ergriff Besitz von ihm.


  Seit Jahrzehnten herrschte Cosmo Politanus als Despot und er hatte gelernt, sich nicht nur vor Anschlägen auf seinen Leib zu schützen. Aber in den letzten Jahren hatte er es versäumt, sich in der Stärkung seiner Sperren zu üben. Zu unangefochten saß er auf seinem Thron und die Übungen kosteten Kraft. Vielleicht hätten aber auch sie ihm nicht geholfen, der Eindringling durchbrach die Barrieren, als seien es Spinnweben, und der Patriarch musste erleben, wie in alle Winkel seiner Seele, auch in die düstersten, die verschlossenen, blutbefleckten Kammern, ein grelles Licht fiel, auf jede Schandtat, jeden Verrat, jedes Schuldgefühl. Keine Erinnerung, keinen Gedanken konnte er verbergen und bestürzt erkannte er, dass es vollkommen gleichgültig war, ob er an Donovan dachte oder nicht. Dann war es vorbei, der Eindringling hatte gefunden, was er suchte und zog sich zurück. Er schien zufrieden.


  »Bei den Göttern, was für ein Leben! Wie es mich freut, dass ich deinem prächtigen Sohn diese Kostbarkeit abnehmen kann und nicht dir - du nötigst mir doch beinahe Respekt ab. Auf zu Donovan!«


  Er rutschte von der Bettkante. Niemals hatte der Patriarch so um sein Leben gefürchtet, wie er jetzt um seinen Sohn bangte. Gequälte, krächzende Laute entrangen sich seiner gelähmten Kehle und Jermyn warf ihm einen schnellen Blick zu.


  »Keine Angst, es geschieht ihm nichts - wenn er vernünftig ist. Du wirst dich an nichts erinnern und morgen nach einem langen Schlaf erwachen, erfrischt, wie ich hoffe. Gehab dich wohl, Patriarch, es war mir ein Vergnügen mit dir zu reden.«


  Er blies die Lampe aus und mit der Dunkelheit senkte sich das Vergessen auf Cosmo Politanus.


  


  Zur gleichen Zeit, als Donovan mit laut pochendem Herzen und trockenem Mund der schlanken, vermummten Gestalt entgegensah, die zögernd aus dem Schatten der Hecke auf ihn zutrat, stand der graue Mann reglos in seinem dunklen Ankleidezimmer, die Wange an die Tür zum Schlafgemach gepresst. Er lauschte mit geschlossenen Augen, auch sein Geist war auf den stillen Raum gerichtet. Bald glaubte er ein Geräusch zu hören, das schwache Leuchten eines fremden Geistes wahrzunehmen, bald schien alles totenstill bis auf das Klopfen seines eigenen Herzens und das Summen seiner Gedanken.


  Endlich konnte er nicht länger zögern, er wappnete sich, den Bewohner des Zimmers, so er denn anwesend wäre, mit einem schnellen Gedankenstoß ins Reich der Träume zu schicken. Es dürfte nicht allzu schwer sein, die Überraschung war auf seiner Seite. Donovan konnte sich nicht verschließen, wie alle Welt wusste. Wenn es gelang, die Tür lautlos zu öffnen und unbemerkt hineinzuschleichen ... Der graue Mann wischte sich den Schweiß von der Stirn und drückte langsam, langsam die Klinke herunter.


  Die Angeln waren gut geölt, ohne einen Laut schwang die leichte Tapetentür auf und der Eindringling machte einen vorsichtigen Schritt über die Schwelle. Es war dunkel, der Geruch erloschener Kerzen und ein schwacher Verbenenduft hingen in der Luft - wenn Donovan fortgegangen war, konnte es nicht lange her sein. Nichts rührte sich und der graue Mann wagte einen weiteren Schritt.


  Er spürte die Anwesenheit des fremden Geistes in dem Augenblick, als sich eine Hand um seine Kehle legte. Verzweifelt versuchte er, seine Sperren hochzuziehen und den Angreifer gleichzeitig zu bannen, doch die Attacke erstarb in lodernder Glut. Als er sich mit einem Schrei zurückziehen wollte, versengte eine Flammenzunge die jämmerlichen Reste seiner Schilde. Vor Schmerzen wimmernd wäre er in die Knie gesunken, hätte nicht der erbarmungslose Griff um seinen Hals ihn auf den Füßen gehalten. In seinen Ohren brauste es, rote Wirbel drehten sich vor seinen Augen, verschmolzen zu feurigen Buchstaben, die sich in seinen gequälten Geist brannten.


  »Wo ist Donovan?«


  »Lab...Labyrinth«, krächzte der graue Mann, dankbar, eine Antwort geben zu dürfen. Der Angreifer lockerte seinen Griff, schluchzend sog der graue Mann den Atem in seine gepeinigte Kehle, dann traf ihn ein heftiger Schlag an der Schläfe, und er stürzte schwer zu Boden.


  Eine Stiefelspitze bohrte sich in seine Seite und als er sich nicht rührte, zischte ein Phosphorhölzchen. Die kleine Flamme flackerte über das verzerrte Gesicht des grauen Mannes.


  »So sieht man sich wieder. Meinen Dank, Tartuffe, das erspart mir eine Menge lästiger Sucherei.«


  Das Licht erlosch, einen Moment lang stand Jermyn im Dunkeln und besann sich. Vor dem Einbruch in die Schatzkammer hatten sie solange über den Plänen gebrütet, die ihnen der Mittelsmann verschafft hatte, dass es ihm nicht schwer fiel, sich den Weg zum Labyrinth ins Gedächtnis zu rufen. Er schob den reglosen Körper beiseite und glitt durch die Tapetentür in den Dienstbotengang.


  »Dann wollen wir mal sehn, was der geschätzte Donovan im Labyrinth treibt. Weibergeschichten, hoffe ich!«


  


  »Ava! Ava, du bist wirklich gekommen, ich wagte es kaum zu hoffen ...« Atemlos stieß Donovan die Worte hervor, als die schmale Gestalt des Mädchens endlich auf Armeslänge vor ihm stand. Ein loser Umhang fiel bis auf ihre Knöchel, wenn sie sich bewegte, sah er ihre schlanken Beine. Eine Kapuze bedeckte ihr Haupt, so dass der obere Teil ihres Gesichtes im Schatten lag und er nur Mund und Kinn sehen konnte.


  Sehnsüchtig streckte er ihr eine Hand entgegen, aber sie trat einen Schritt zurück.


  »Ava ...«


  »Ssst, es ist nicht klug, Namen zu nennen!«


  Donovan ließ die Hand sinken. Als spüre sie seine Enttäuschung, setzte sie sanfter hinzu: »Mein Freund, lass uns nicht unvorsichtig sein, es steht zuviel auf dem Spiel.«


  Sie sprach so leise, dass Donovan sie kaum verstehen konnte.


  »Du hast recht«, flüsterte er. »Alles, alles steht auf dem Spiel. Mein Herz ...« Er verstummte, seiner Stimme nicht sicher. Dabei wollte er doch stark sein, sie sollte merken, dass sie in ihm einen Beschützer hatte, auf den sie sich verlassen konnte! Als er sich ein wenig gefasst hatte, fuhr er fort: »Du konntest ihm entkommen?«


  Sie nickte. »Ja, glaub mir, es war nicht einfach, er bewacht mich.«


  Klangen die Worte nicht erstickt, als hielte sie Tränen zurück? Donovan konnte es nicht länger ertragen, die Sehnsucht überwältigte ihn. Schnell trat er auf sie zu und griff nach ihr. Einen köstlichen Augenblick lang hielt sie überrascht still und beglückt spürte er sie in seinen Armen, zart wie einen kleinen Vogel. Dann zog sie zischend den Atem ein und riss sich los.


  »Rühr mich nicht an!«


  Donovan wich zurück, überrascht und verletzt durch ihre Schroffheit. Warum litt sie es nicht, dass er sie tröstete? Wie zerbrechlich sie war. Unwillkürlich dachte er an den kraftvollen, geschmeidigen Leib des Mädchens, das er beim Tanz in den Wilden Nächten umfangen hatte. Leiser Zweifel stieg in ihm hoch.


  »Ava?«


  Schemenhaft stand sie vor ihm, die Kapuze beschattete ihr Gesicht und plötzlich war ihm, als sinke sie in sich zusammen.


  »Verzeih«, flüsterte sie, »gib mir Zeit.«


  Ihre Stimme brach und glühende Reue erfüllte ihn. Hatte sie nicht um Geduld gebeten? Stattdessen misstraute er ihr, weil sie nicht an seinen Hals stürzte, wie er es sich in seiner Selbstsucht wünschte!


  »Oh, nein, ich bin es, der um Verzeihung bitten muss. Liebste, vergib mir, ich vergaß, was du mir geschrieben hattest. Aber sag mir, bist du krank? Du warst so wundervoll beim Tanz und nun scheinst du mir dünn und schwach.«


  Wieder war ihm, als höre er ein leises Zischen unter der Kapuze, sie wandte sich ab und kaum hörbar wehten ihre Worte zu ihm herüber.


  »Du weißt nicht, wie mein Leben bei ihm aussieht.«


  Donovan fuhr empört auf.


  »Was? Schlägt er dich?«


  »Er hat andere Mittel«, sie legte die Hand über die Augen.


  Donovan ballte die Fäuste. Es gefiel dem schuftigen Jermyn, Menschen zu quälen, zu demütigen. Er hatte dem unschuldigen Mädchen Liebe vorgegaukelt, um sie in seine Gewalt zu bekommen, und nun, da sie ihm auf die Schliche gekommen war, versuchte er sie gewaltsam festzuhalten. Und er hatte keine Skrupel - wer wüsste das besser als Donovan?


  »Bleibe bei mir, Liebste. Du musst ihm widerstehen und ich will dir helfen, komm ganz zu mir!«


  Er legte sein ganzes liebendes Herz in die Worte und einen Augenblick schien sie zu zögern.


  »Nein, ich muss zurück, er hält mich mit starken Banden, ich muss mich allein befreien, ich traue keinem Manne mehr, ich glaube ihren falschen Reden nicht mehr ...«


  Die Worte stürzten hervor und brachen ihm fast das Herz. Der Schleier ... eilig zerrte er das schmale Bündel aus seinem Wams.


  »Hier, nimm«, er hielt es ihr hin, »du sollst sehen, dass du mir vertrauen kannst. Es soll ein Unterpfand meiner Liebe zu dir sein, ich werde dich niemals verraten. Nimm, es gehört dir, weil du schon jetzt die Königin meines Herzens bist und einst neben mir auf dem Thron sitzen wirst.«


  Sie schien nur darauf gewartet zu haben. Mit zwei schnellen Schritten war sie bei ihm und riss ihm das Bündel aus den Händen. Er hörte, wie sie tief Luft holte.


  »Aah, ja, jetzt weiß ich, was du für ein Mann bist, mein Freund.«


  Leise und beinahe triumphierend klang es und es erfüllte Donovan mit stolzer Freude.


  Sie verbarg das Bündel unter ihrem Umhang und reichte ihm die Hand.


  »Ich danke dir, Donovan. Du glaubst an mich, nicht wahr?«


  Donovan stürzte sich begierig auf die dargebotene Hand und bedeckte sie mit Küssen.


  »Oh, ja, ja, immer habe ich an dich geglaubt oder doch wenigstens gehofft ...«


  Erregt drückte er die zarten Finger, sie zuckte ein wenig zusammen und wieder musste er unwillkürlich an den kräftigen Griff denken, mit dem sie ihn während des Tanzes gehalten hatte.


  »Geh nicht zurück«, stieß er hervor, »er wird dich zugrunde richten, er ist dein Verderben. Selbst er kann nichts gegen alle Soldaten meines Vaters ausrichten, sie kennen jetzt seine Schlichen und Duquesne - er kann sich verschließen und seine Männer sind kampferprobt selbst im Kampf mit dem Pöbel und«, er senkte die Stimme, »mein Vater kann Gedankenlenker herbeiholen, die deinem Peiniger gewachsen sind. Warum willst du zu ihm zurückgehen?«


  Atemlos wartete er auf ihre Antwort, aber sie entzog sich ihm.


  »Nein, nein, ich kann nicht, ich muss zu ihm zurück.«


  Sie hatte es schon in ihrem Brief geschrieben, aber trotzdem traf Donovan die Enttäuschung hart.


  »So hängst du doch noch an ihm«, sagte er bitter, »du kannst nicht von ihm lassen ...«


  Wütend fuhr sie herum. »Schweig davon! Ich hasse ihn, so wahr ich hier stehe, ich wünsche ihm alles Schlechte. Er hat mich gekränkt und beleidigt und ich werde ihm niemals verzeihen, hörst du, niemals!«


  Der Kies knirschte, kleine Steinchen spritzten nach allen Seiten, als sie heftig mit dem Fuß auftrat. Ihre Stimme zischte hasserfüllt und im schwachen Licht blitzten scharfe, weiße Zähne. Die zarten Hände waren zu Fäusten geballt und Donovan trat erschrocken einen Schritt zurück.


  Noch nie hatte er sie so sprechen gehört. Selbst wenn sie zornig war, hatte ihre Stimme nie diesen bösartigen, gehässigen Klang gehabt und nun sprach sie so von dem Mann, für den sie alles aufgegeben hatte, dessen Geliebte sie geworden war. Wie ein großer, dunkler Schatten überfiel ihn der Zweifel.


  »Und doch schien es mir, als bedeute er dir alles«, sagte er steif, »damals in der Schatzkammer, als du sogar bereit warst, den Palast über uns zusammenstürzen zu lassen, wenn wir ihn nicht laufen ließen.«


  Die Worte waren heraus, ehe er sich zurückhalten konnte.


  Das Mädchen erstarrte, dann holte sie zu Donovans Entsetzen das schwarze Bündel unter ihrem Umhang hervor.


  »Da, nimm es zurück. Du zweifelst doch an mir. Ich habe es gewusst. Wie kannst du mir vertrauen, wenn der Schein so gegen mich spricht. So gibt es keine Hoffnung für mich. Und ich hatte geglaubt, du liebtest mich«, sie schluchzte, »dann bleibt mir nichts anderes, als für immer zu ihm zurückzugehen. Oh, wie sehr habe ich auf dich gehofft, Donovan, und doch hab’ ich es geahnt: Die Männer sind alle gleich, wankelmütig und schlecht oder wankelmütig und schwach! Leb wohl, Donovan.«


  All das stieß sie in rauem, abgerissenen Flüstern hervor, ohne auf Donovans verzweifelte Gebärden zu achten. Zuletzt warf sie ihm das kostbare Geschenk vor die Füße, wickelte den Umhang fest um sich und wandte sich zum Gehen.


  Außer sich vor Reue stürzte Donovan hinter ihr her.


  »Verzeih, verzeih mir, geh nicht!«, er hielt sie fest. »Ich weiß nicht, was ich rede, meine Sinne sind verwirrt, ich habe mich so lange vergeblich nach dir gesehnt. Verzeih mir, nimm den Schleier an, sonst bricht es mir das Herz«, er sank auf die Knie und fasste nach ihrem Umhang. Beschwörend streckte er ihr das schwarze Bündel entgegen.


  »Ich bitte dich, ich flehe dich an ... Ava, liebste Ava!«


  Wie einen Hilfeschrei stieß er ihren Namen hervor. Wenn sie ihn verschmähte, wenn sie ging, ohne dieses Pfand seiner Liebe mitzunehmen, wenn er sie jetzt aus eigener Schuld ein zweites Mal verlor - dann war sein Leben sinnlos, er würde ein Ende ... plötzliche, namenlose Angst packte ihn und ließ ihn zittern.


  Das Mädchen war stehengeblieben. Sie sah auf den Knieenden nieder und wieder entfuhr ihr ein erstickter Laut. Aber sein Jammer schien sie zu rühren, sie nahm den Schleier wieder an sich und ehe er sich mit einem tiefen Seufzer wieder erhob, legte sie ihm schnell die Hand an die Wange, eine Geste, die ihn zutiefst aufwühlte.


  »Wir wollen uns beruhigen, bester Freund«, wisperte sie jetzt, »ich werde zu dir kommen, wenn die Zeit reif ist. Morgen wirst du einen letzten Brief an deinem Fenster finden, darin steht, wie das Band zu lösen ist. Um dir zu zeigen, dass auch ich dich nie vergessen habe, gebe ich dir dies.«


  Sie zog ein Blatt aus dem Ausschnitt ihres Hemdes.


  »Hier, ich habe es immer aufgehoben, als ob ich geahnt hätte, dass ich einmal zu dir finden würde. Es ist das Lied, das du damals für mich aufgeschrieben hast.«


  Ehrfürchtig nahm Donovan das Stück Papier entgegen, es war noch warm von ihrer Haut, ein schwacher Duft hing daran und mit einem Schauer dachte er, dass es eben noch an ihrem Busen geruht hatte. Inbrünstig presste er seine Lippen darauf.


  »Ich werde es hüten wie meinen Augapfel«, stammelte er, »der Mondenschleier ist ein geringes Entgelt für diesen Schatz.« Mit feuchten Augen und tief bewegt verstummte er.


  Auch sie schien gerührt, ihre Schultern zuckten und ihre Hand fuhr zum Mund. Sie wandte sich ab, aber schließlich fasste sie sich.


  »Leb nun wohl, lieber Freund, bald wird unser Warten ein Ende haben.«


  »Lebwohl, Ava, die Zeit wird mir unerträglich lang werden.«


  Noch einmal ergriff er ihre Hand, drückte sie sehnsüchtig an sein Herz und gab sie nur widerwillig frei, als sie sich ihm mit sanftem Nachdruck entzog. Dann wirbelte der Umhang um die schlanke Gestalt und sie eilte davon.


  Donovan sah ihr nach bis sie hinter der nächsten Hecke verschwunden war, bevor er sich zum Gehen wandte. Erst jetzt nahm er seine Umgebung wieder wahr. Nächtliche Stille lag über dem Irrgarten, ganz in seiner Nähe raschelte es leise - ein kleines Tier, das sich schlaftrunken im Gesträuch bewegte. Geräusche trugen weit in der stillen Luft, er hörte den Kies unter ihren Schritten knirschen und lächelte gerührt. Diese Nacht würde er niemals vergessen, dessen war er sich sicher.


  


  Jermyn gähnte. Sie ließen sich Zeit bei ihrem Stelldichein, diese beiden. Flüchtig überlegte er, ob er sie nicht doch einfach außer Gefecht setzen und das Versteck des Mondenschleiers aus Donovan herauskitzeln sollte, aber die Neugier siegte.


  Er wollte wissen, ob dieser lästige Nebenbuhler seine Neigung endlich einer anderen Frau zugewandt hatte, so dass Jermyn sich nicht mehr wegen heimlicher Blicke und verstohlener Zeichen beunruhigen musste. Der Gute vergaffte sich offenbar immer in unpassende Damen, warum sonst Mummenschanz und geheime Treffen?


  Er verlagerte sein Gewicht, vorsichtig, damit der Kies nicht unter seinen Füßen knirschte. Kies war verräterisch, aber sie hatten auf dem Geröll des Ruinenfeldes unermüdlich geübt, sich lautlos darauf zu bewegen, so dass er auf den verschlungenen Pfaden des Labyrinths kaum einen Laut verursacht hatte. Wahrscheinlich hätten sie ihn ohnehin nicht gehört, so eifrig redeten sie miteinander. Das hieß, Donovan redete. Nur selten erhaschte Jermyn einen Ton der Frauenstimme, sie schien jung zu sein, mehr hatte er bisher nicht erkennen können.


  Donovans volltönendes Geschwafel jedoch drang in abgerissenen Fetzen herüber, er legte sich mächtig ins Zeug. Beschwörend schwatzte er auf sein Liebchen ein, seine Stimme bebte. Wie nicht anders zu erwarten war, schien er nicht recht weiterzukommen. Die Kleine zierte sich ...


  Gelangweilt lehnte Jermyn sich gegen die Hecke und spähte durch eine kahle Stelle im Gezweig zu dem Pavillon hinüber.


  Das spärliche Licht der Laternen, die, umschwirrt von Nachtfaltern und anderem ekligem Getier, an den Mauern ringsum hingen, reichte kaum in die Mitte des Labyrinths. Es schuf aus den Pfeilern und Bögen des kleinen Gebäudes ein phantastisches, unwirkliches Gitterwerk, das sich verwirrend über die Gestalten der beiden Heimlichtuer legte. Donovans langaufgeschossene Gestalt mit den runden, gebeugten Schultern war nicht zu verkennen, er hatte die Kapuze halb zurückgeschoben, das Licht fing sich in seinem blonden Haar. Seine Gefährtin dagegen war dicht vermummt, Jermyn sah nur, dass sie deutlich kleiner als ihr langer Galan war.


  Sie bewegte sich unruhig, viel mehr als Donovan, und etwas an ihrer Erscheinung schien Jermyn vage vertraut. Er konnte sich nicht erklären, was es war, bis er merkte, dass sie unter ihrem Umhang wie ein Mann gekleidet war.


  Unwillkürlich zog er die Brauen hoch. Worauf hatte sich der ahnungslose Kerl eingelassen? Vielleicht war es nützlich zu wissen, mit wem der ehrenwerte Thronerbe da anbändelte ...


  Was machten sie jetzt? Jermyn kniff die Augen zusammen. Das Mädchen wich zurück, schüttelte den Kopf und Donovan holte etwas unter seinem Umhang hervor. Ein flaches, schwarzes Bündel, das er ihr feierlich überreichte. Sie griff hastig danach und in einer plötzlichen Eingebung wusste Jermyn, was dort drüben den Besitzer wechselte.


  Donovan war offenbar so verschossen in seine neue Flamme, dass er ihr das kostbarste Erbstück seines Hauses überließ. Warum sonst die Heimlichkeit? Der Patriarch hatte seinem Sohn den Schleier anvertraut, damit er nicht in falsche Hände geriet - armer, alter Narr, das konnte er nicht verhindern, aber Jermyn würde dafür sorgen, dass es die richtigen falschen Hände waren!


  Er grinste, höchst zufrieden mit dem Lauf der Dinge. Bis jetzt war das Ganze ein Kinderspiel, ein hübscher, kleiner Spaziergang.


  Die Torwächter waren so mit ihrem Ärger beschäftigt gewesen, dass er sie kaum hatte ablenken müssen, um unbemerkt an ihnen vorbeizuschlüpfen. Der alte Kammerherr hatte dagegen ein ernsteres Hindernis dargestellt. Er war aus dem Schlaf geschreckt, sobald Jermyn einen Fuß in das Zimmer gesetzt hatte, und ohne einen Moment durch Glotzen oder Schreien zu verlieren, hatte er nach der Klingelschnur gegriffen. Jahrelange Übung vermutlich ...


  Als er nach dem lehrreichen Schwatz mit Cosmo zu Donovans Gemächern kam, war gerade eine Jungfer aus der Tür getreten und hüftschwingend an den Wachen vorbeigetrippelt, ohne ihnen die Antwort auf die Anzüglichkeiten, die sie ihr nachriefen, schuldig zu bleiben.


  Die Gedanken der Männer waren weiter um das Mädel gekreist, sie hatten ihn unbeachtet passieren lassen. Als er gerade begonnen hatte, Donovan in dem weitläufigen Palast aufzuspüren, war Tartuffe erschienen und hatte ihm die weitere Suche erspart. Flüchtig hatte Jermyn sich gefragt, was der Schnüffler bei Donovan wollte und auch jetzt, hier im Labyrinth, ging es ihm durch den Kopf, ob es nicht klug gewesen wäre, Tartuffes Geist zu durchsuchen. Ungeduldig schüttelte er den lästigen Gedanken ab.


  Es konnte ihm gleich sein. Sobald das geheimnisvolle Fräulein seinen anhänglichen Verehrer losgeworden war, würde er ihr folgen und ihr den Schleier abnehmen. Es war beinahe lächerlich einfach, keine Spur von Mord und Totschlag, wie Ninian orakelt hatte. Jermyn runzelte die Stirn. Der Streit mit ihr war das einzige, was seine Hochstimmung trübte.


  Seit gestern morgen hatten sie nur das Nötigste miteinander gesprochen, sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie keinen Wert auf seine Gesellschaft legte, und er hatte ihr Bett gemieden. Bis jetzt verstand er nicht, worüber sie sich erregte.


  Er war für jeden Tag dankbar, den sie bei ihm war, und feiern könnte er es jederzeit, wann immer sie wollte, aber er hatte tatsächlich vergessen, dass sie heute vor genau einem Jahr seine Geliebte geworden war. Warum das so außerordentlich wichtig war, begriff er nicht. Dabei war er so froh über seine überzeugende Ausrede gewesen. Es hatte keine Gefahr bestanden, dass Ninian ihn zu den Meisterspielen in den Höfen begleiten würde, sie verabscheute das Himmelsspiel.


  Jermyn schlug nach einem Nachtfalter, der gegen seine Stirn geflattert war, als die weibliche Stimme plötzlich laut wurde.


  »... hänge nicht mehr an ihm ... habe ihn satt ... hat mich gekränkt und beleidigt ... ihm niemals verzeihen ...«


  Ah, es gab also einen Nebenbuhler, einen ältlichen Ehemann oder einfallslosen Liebhaber, der ihre Gunst verloren hatte. Wahrscheinlich konnten nicht viele Frauen widerstehen, wenn der Thronfolger sie belagerte, selbst wenn er ein saft- und kraftloser Schwätzer war.


  Jermyn lächelte selbstgefällig, er zweifelte nicht daran, dass es ihm gelingen würde, Ninian zu versöhnen. Wenn sie erst sah, weshalb er sie getäuscht hatte und was er ihr als Geschenk brachte, konnte sie nicht länger sauer sein.


  Er hatte sofort beschlossen, den Mondenschleier zu stehlen, als Kaye von ihm erzählt hatte. Ohne Blutvergießen, nur mit ein wenig Fingerfertigkeit und Gedankenarbeit. Dagegen würde sie nichts einwenden können und wenn sie den Schleier annahm - welche Frau, der ihr Geliebter eine solche Gabe brachte, würde sich jemals von ihm abwenden?


  Erhobene Stimmen holten ihn in die Wirklichkeit zurück. Im Pavillon ging es jetzt lebhafter zu. Um ein Haar hätte er laut herausgelacht - Donovan war tatsächlich vor seiner Angebeteten auf die Knie gefallen und hielt ihren Umhang umklammert, während sie versuchte, sich loszureißen, man konnte es ihr nicht verdenken. Was machte der Tölpel jetzt? Er hob etwas auf und hielt es ihr mit beschwörender Geste hin. Der Mondenschleier? Hatte sie ihm das Ding vor die Füße geworfen? Eine leicht erregbare Dame, wie es schien, aber er wünschte doch, sie kämen langsam zum Ende dort drüben, damit er wusste, wem er das Bündel abnehmen musste ...


  »... bitte dich, ich flehe dich an, Ava, liebste Ava ...«


  Jermyn riss es herum.


  Klagend, aber klar und deutlich hatte Donovans Stimme durch die stille Nachtluft geklungen, ihm blieb nicht einmal der gnädige Zweifel, ob er den Namen falsch verstanden hatte. Ava? Ein Zufall ... aber gab es solche Zufälle? Die Gedanken rasten in einem tollen Wirbel durch seinen Kopf. Ein zierliches Mädchen in Männerkleidung, ein Mädchen, in das Donovan so vernarrt war, dass er ihm den Mondenschleier schenkte. Ninian, die Donovan heimlich zunickte, ein Nebenbuhler, den sie hasste, der sie gekränkt hatte, den sie satt hatte ...


  Ava, liebste Ava ... Die Worte gellten in seinen Ohren, ihm wurde übel.


  Ninian? Konnte das Mädchen dort drüben Ninian sein?


  Jermyn presste sich gegen die Hecke und starrte gierig zu den beiden schemenhaften Gestalten. Er merkte nicht, dass die Zweige sein Gesicht zerkratzten. In seiner Brust wühlte ein Schmerz, als habe eine grausame Hand sein Herz ergriffen, drehe und zerre es langsam hin und her, bis sie es von seinem Platz gerissen hatte.


  Er hatte geglaubt, wütenden Hass zu empfinden, wenn er erfuhr, dass Ninian sich einem anderen Mann zugewandt hatte, aber er hatte sich geirrt. Er spürte nur Schmerz, die grausame Pein, die ihn drei lange Jahre im Haus der Weisen gequält hatte, ins Unerträgliche gesteigert, weil er wusste, was er verlieren würde.


  Hinter seinen Schläfen pochte es, schnell verwandelte sich der Schmerz in lodernde Wut, doch bevor er ihr nachgab, und über die beiden dort drüben herfiel, fuhr ihm ein letzter klarer Gedanke durch den Schädel: Das war nicht Ninians Art, nicht auf diese Weise würde sie von ihm gehen!


  Der Zweifel wuchs. Nach einem Jahr kannte er sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich nicht so verstellen konnte. Ihr Zorn und ihre Enttäuschung, dass er nicht ihr zuliebe auf das Himmelsspiel verzichtete, waren echt gewesen. Wenn sie ihn wirklich verlassen wollte, würde sie es ihm ins Gesicht schreien, kein heimliches Spiel von Verrat und Niedertracht beginnen.


  Der Abgrund, der sich vor ihm aufgetan hatte, schloss sich wieder, seine Kaltblütigkeit kehrte zurück. Er wollte verstehen, was sich da vor seinen Augen abspielte, zuschlagen konnte er immer noch. Er trat einen Schritt zurück, sein Zopf hatte sich im Geäst verfangen und er riss sich ungeduldig los. Ohne auf das Ziepen in der Schläfe zu achten, schirmte er seine Sinne gegen die äußere Welt ab und senkte die Sperren, die ihn sonst vor ihren Eindrücken schützten.


  Sogleich umgab ihn das unaufhörliche, durch den Schlaf gedämpfte Gewisper unzähliger menschlicher Geistsphären. Noch war die Nacht nicht weit fortgeschritten und in Myriaden schwach leuchtender Bilder brandeten die Gefühle, Wünsche und Ängste der Menschen gegen seinen Geist an. Aber ihn interessierte nur das Paar im Pavillon und er zwang sich, die wispernden, flimmernden Sphären aus seinem Bewusstsein auszuschließen.


  Der Mann war ohne Zweifel Donovan. Durch sein Gemüt irrlichterten Verzweiflung und Hoffnung. Er war tatsächlich davon überzeugt, Ninian vor sich zu haben, aber das Bild, das er vor seinem inneren Auge sah und das sich wie ein Schleier über die Frau aus Fleisch und Blut legte, die vor ihm stand, unterschied sich deutlich von der Ninian, die Jermyn kannte: eine seltsame Mischung aus dem freundlichen, unbefangenen Mädchen, das sie in der Schule der Weisen gewesen war, und einem hochmütigen Fräulein in einem aufreizenden weißen Kleid. Immer aber war die Gestalt in das leidenschaftlich glühende Licht von Donovans Liebe getaucht, das sich zum blutigen Rot der Begierde verdunkelte ...


  Für einen Moment verschanzte Jermyn sich wieder hinter seinen Sperren. Donovans Verlangen machte ihn rasend, er musste gewaltsam an sich halten, um nicht in den Geist des anderen zu stoßen und die Bilder zu zerstören. Denn da gab es manches, was ihm nicht gefiel. Das aufreizende, weiße Kleid hatte er durchaus erkannt - schließlich hatte er Ninian die zerfetzten Überreste eigenhändig ausgezogen. Sie hatte ihm nicht erzählt, was sie in jener letzte Wilden Nacht getrieben hatte, aber sie hatte Donovan zugenickt, Babitt hatte es gesehen ...


  Aber das musste warten. Die eine große Furcht war verschwunden. Wen auch immer Donovan dort drüben anhimmelte, Ninian war es nicht. Jermyn holte tief Luft und öffnete sich wieder.


  Nein, dieser kalte, kleinliche Geist hatte nichts mit Ninian gemein. Scharf und flach wie eine Messerklinge war er und genauso grausam. Während sich Donovan zu ihren Füßen wand, machte die junge Frau sich heimlich über seine Qualen lustig. Jermyn spürte ihre Verachtung wie beißende Kälte, ihre höhnischen Gedanken wie Nadelstiche.


  »Jetzt gib schon her, du Memme. Welcher richtige Mann würde sich so behandeln lassen? Komm endlich zum Ende ... wenn er meine Hand nicht bald loslässt, schreie ich ... ja, ja, du Schwätzer ... ja, ich denk an dich - totlachen werd ich mich, wenn ich an dich denke! Puh, ich ertrag es kaum ... genug gebalzt für den Fetzen, ja drück noch einmal mein Händchen und dann reichts, sonst muss ich speien.«


  Jermyn hatte genug gehört, er zog sich zurück und verschloss sich. Eine pfiffige Schlampe hielt Donovan zum Narren und betrog ihn um den Mondenschleier. Geschah ihm recht, dem leichtgläubigen Trottel! Was fiel ihm ein, immer noch an Ninian zu denken?


  Jermyn empfand kein Mitleid für den Geprellten, doch der kaltschnäuzige Hohn der Frau widerte ihn an und es erfüllte ihn mit kalter Wut, dass sie es wagte, Ninian für ihr Gaunerstück zu benutzen. Er hatte nicht übel Lust, beiden eine Lehre zu erteilen, die sie nicht sobald vergessen würden. Aber erst musste er wissen, was hinter der ganzen Sache steckte und auf welche Weise es dem kleinen Luder gelungen war, Donovan zu täuschen. Nicht, dass es schwierig gewesen sein dürfte!


  Ah, sie trennten sich - das Mädchen ging eilig davon und Donovan glotzte hinter ihr her. Jermyn verließ seine Deckung hinter der Hecke und glitt über den Weg in den Schatten des Pavillons. Wenn Donovan ihn hörte, machte es auch nichts, dann bekam der Schwärmer seine Abreibung sofort. Aber wie Jermyn vermutet hatte, bemerkte Donovan nichts um sich her. Nach einer Weile seufzte er, als erwache er aus seligen Träumen. Er besann sich und wandte sich dann nach rechts. Jermyn ließ ihn ziehen, ohne Zweifel würde Donovans Schwärmerei bald ein schmerzhaftes Ende finden. Er selbst wollte der Schwindlerin folgen. Wusste er erst, wohin sie den Schleier brachte und ob sie Komplizen hatte, würde er dafür sorgen, dass ihr Erwachen mindestens ebenso schmerzhaft war. Als Donovans Schritte sich entfernten, verließ Jermyn den Pavillon und schlug die Richtung ein, in der die Unbekannte verschwunden war.


  


  Paul de Berengar hatte es aufgegeben, die Galerie über dem Labyrinth entlangzumarschieren. Er stand, das Gesicht an das Fenster gepresst und starrte mit vor Anstrengung tränenden Augen auf das dunkle Gewirr von Hecken und Wegen hinunter. Die vier hohen Leuchten in den Ecken des Irrgartens halfen wenig, das täuschende Spiel von Licht und Schatten verwirrte nur.


  Paul war dankbar für Margeaus Voraussicht, ein weißes Tuch zu tragen. Nur deshalb hatte er sie erspäht und ihr mit den Augen durch die verwinkelten Gänge folgen können.


  Donovan hatte er erst entdeckt, als das helle Oval seines Gesichts über Margeau geschwebt hatte. Seitdem hatte Paul versucht, die beiden im Blick zu behalten. Ihm schien es, als seien sie schon seit Stunden da unten. Offenbar konnte Donovan kein Ende finden, obwohl er ihr den Schleier gegeben haben musste, denn Margeau hatte schon einige Male versucht, fortzukommen, aber immer wieder hatte er sie zurückgehalten. Dabei waren seine Gesten so sanft und bittend gewesen, dass Paul keinen Grund gesehen hatte einzuschreiten. Er vertraute Margeaus Fähigkeit, sich den verliebten Gimpel vom Leibe zu halten.


  Paul lächelte. Er konnte nicht umhin, sie zu bewundern und beinahe bereute er es, ihr kleines Spielchen an Fortunagra verraten zu haben. Aber man musste sich nach allen Seiten tummeln, wollte man es zu etwas bringen. Vielleicht würde sie es ihm nicht einmal übelnehmen, immerhin war auch sie eine Meisterin des doppelten Spiels. Außerdem begehrte nicht sie den Schleier, sondern die Fürstin. Margeau ging es nur um ihre Rache an dem Gaunerpärchen und die würde sie bekommen, egal in wessen Händen der Schleier zuletzt landete. Flüchtig überlegte Paul, ob er Fortunagra nicht bitten sollte, Margeau in seine Gefolgschaft aufzunehmen. Wenn sein Gönner auch eine Abneigung gegen Frauen hatte, so musste er doch eine so geschickte und listenreiche Verbündete begrüßen, die ihm Intimes aus dem Umfeld des Patriarchen berichten und ein Auge auf die süße Isabeau haben konnte. Aus Margeaus Erzählungen glaubte Paul zu hören, dass die Liebe zwischen den beiden Frauen bei aller Freundschaft nicht allzu innig war und Margeau ihrer Kusine die hohe Stellung und den Reichtum neidete.


  Er fuhr aus seinem Grübeln auf, Donovan und seine vermeintliche Angebetete waren ganz aus dem Schatten des Pavillons herausgetreten. Dem Thronfolger war es endlich gelungen, eine Hand des Mädchens zu ergreifen. Es schien ihm schwerzufallen, Margeau freizugeben, er redete auf sie ein, aber ihre Haltung zeigte deutlich, dass sie fortstrebte. Jetzt machte sie sich frei und verschwand im Schatten. Donovan stand wie gebannt und sah ihr nach.


  Paul atmete erleichtert auf. Er wollte nach der Hellebarde greifen, die neben ihm an die Wand lehnte, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.


  Eine Gestalt war hinter einer der Hecken rund um den Pavillon hervorgehuscht und rasch in den Schatten eingetaucht. Paul packte die Hellebarde fester und kniff die Augen zusammen. Er verfluchte das trügerische Licht und nachdem sich eine Weile nichts gerührt hatte, fragte er sich, ob er sich das Ganze nicht eingebildet hatte.


  Gerade wollte er sich entspannen, als der Schatten des gewachsenen Pfeilers lebendig wurde, etwas blitzte auf, als habe sich das Licht der Laternen in Metall gefangen. Dann gab es keinen Zweifel mehr - aus der Schwärze löste sich eine gebückte Gestalt und glitt zum nächsten Pfeiler, direkt hinter Donovan, der immer noch wie angewurzelt dastand und gaffte.


  Paul stieß einen unterdrückten Fluch aus. Niemand wusste von dem Treffen - hatte am Ende der Patriarch Verdacht geschöpft und Donovan bewachen lassen? Der Gedanke trieb ihm den kalten Schweiß auf die Stirn. Wenn es so war, drohte Margeau höchste Gefahr.


  An jedem Ende der Galerie gab es eine Treppe und er lief auf die näher gelegene zu, verhielt dabei aber am nächsten Fenster, aus Furcht, die drei Gestalten dort unten aus den Augen zu verlieren.


  Da - jetzt setzte sich auch Donovan in Bewegung. Paul wartete mit angehaltenem Atem, ob der Schatten vielleicht dem Thronerben folgte, wie er hoffte. Aber nein, der Schatten schlug den gleichen Weg ein wie Margeau.


  Der junge Wachmann zögerte nicht länger. Er rannte die Galerie entlang auf die Treppe zu und verfluchte die schwere Hellebarde. Sie behinderte ihn, aber er wagte nicht, sie zurückzulassen. In seiner Eile, die Treppe hinunter zu kommen, wäre er beinahe auf dem glatten Marmorboden ausgerutscht. Er fing sich gerade noch, aber die Hellebarde fiel klirrend zu Boden.


  Fluchend bückte er sich nach ihr und als er sich aufrichtete, fand er sich Aug in Auge mit Leutnant Caedmon, der zwei Stufen unter ihm auf der Treppe stand und ihm seine Laterne ins Gesicht hielt.


  »Berengar, seid Ihr das? Ihr habt Euren Posten verlassen? Erklärt Euch!«


  


  Gemächlich folgte Jermyn seinem Opfer durch die stillen, dunklen Gänge des Palastes. Sie war ihm ein gutes Stück voraus, er hörte ihre Schritte nicht, aber er hatte die Sperren geöffnet und sah ihren leuchtenden Schemen vor seinem inneren Auge. Im Labyrinth war er ihr einmal zu nahe gekommen. Ein dürrer Zweig war unter seinem Fuß zerbrochen.


  »D...Donovan?«


  Sie war herumgefahren und eine Welle von Panik war ihm entgegengerollt, er hatte schon gefürchtet, sie würde ohnmächtig werden, was ihm nicht recht gewesen wäre.


  Also hatte er sich in sich zurückgezogen, so dass ihre von Angst geschärften Sinne seine Anwesenheit nicht einmal wahrgenommen hätten, wenn er in der Dunkelheit direkt neben ihr gestanden hätte. Schließlich hatte sie sich beruhigt und war rasch weitergelaufen.


  Im Palast war sie in einem Zimmer verschwunden, einer kleinen Kammer, die außer ein paar Mäusen kein lebendiges Wesen verbarg.


  Im Schatten einer Fensternische hatte er auf sie gewartet. Sie hatte sich umgezogen und die Schleppe eines Kleides, die unter dem Umhang hervorlugte, wirbelte kleine Staubwolken auf, als sie weitereilte. Belustigt stellte er fest, dass sie sich in ihren weiten Röcken sicherer bewegte als vorher. Offenbar war sie es nicht gewohnt, Männerkleidung zu tragen.


  An diesem kleinen Abendspaziergang war doch mehr dran, als er gedacht hatte, und je weiter sie im nächtlichen Palast umherliefen, desto neugieriger wurde er.


  


  »Ein Wachmann, junger Paul - wisst Ihr überhaupt, was das ist? Einer, der wacht, wenn die anderen schlafen, einer, dessen Aufmerksamkeit niemals nachlässt, einer, von dessen Wachsamkeit die Sicherheit, ja das Leben aller anderen abhängt!« Leutnant Caedmon lauschte seinen beredten Worten nach und begann von neuem:


  »Wisst Ihr, wir Wachleute sind eigentlich die wichtigsten Menschen im ganzen Palast. Was wäre der Patriarch, was der Rat, was der ganze Hofstaat ohne uns? Wir schützen die Führung der Stadt und damit die Stadt selbst, wir sind nicht nur Palastwachen, wir sind die Wachen der Großen Stadt Dea in einem viel nobleren Sinn als Duquesnes zusammengewürfelter Haufen. Ihr müsst Euch dieser hohen Stellung immer bewusst sein, Berengar, wenn Ihr wirklich zu uns gehören wollt.«


  Caedmon musterte den jungen Mann streng, der unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat. Er gedachte einen tiefen Eindruck zu machen, es sollte nicht heißen, Leutnant Caedmon handhabe die Regeln lascher als Hauptmann Battiste. Sollte sich dieser flatterhafte, junge Wachmann einbilden, heute Nacht ginge es nicht so streng zu wie sonst, so wollte er ihn eines Besseren belehren!


  »Wie kommt Ihr also dazu, die Galerie, deren Schutz Euch anvertraut war, vor der Ablösung zu verlassen? Wir verlassen niemals unseren Posten, das solltet Ihr trotz Eurer Jugend schon gelernt haben. Vergesst nicht, dass es der Garde immer frei steht, sich von Männern zu trennen, die den hohen Ansprüchen nicht genügen. Besonders, wenn sie nur auf Probe eingestellt sind! Es war ein Gefallen, den wir Eurem werten Onkel getan haben, wie Ihr Euch sicher erinnert. Habt Ihr also verstanden, was Ihr Euch zuschulden habt kommen lassen und gebt Ihr mir Euer Wort, dass es nicht wieder vorkommen wird?«


  Mit Befriedigung sah der Leutnant im Schein der Laterne, wie Paul de Berengar bei der Erwähnung seines Onkels zusammenzuckte und sich seine Wangen dunkler färbten. Seine Hand umklammerte den Schaft der Hellebarde, so dass die Knöchel weiß hervortraten und Caedmon stellte zufrieden fest, dass er Eindruck gemacht hatte.


  Der junge Mann schluckte ein paar Mal. Er schien Mühe zu haben, die Worte herauszuwürgen, aber schließlich kamen sie doch. Etwas gepresst zwar, als stieße er sie zwischen fest zusammengebissenen Zähnen hervor, aber immerhin verständlich.


  »Ja, Leutnant, ich habe verstanden.«


  Nun da die Strenge ihre Wirkung gezeigt hatte, durfte man wieder Nachsicht walten lassen, wie es auch der Hauptmann getan hätte. Der Leutnant senkte die Laterne, deren Licht Berengar peinlich geblendet hatte, und fuhr milder fort: »Ich könnte Euch zwei Tage unter Arrest stellen, aber ich bin kein Unmensch, ich will Euch noch einmal Gelegenheit geben, Euer Pflichtbewusstsein unter Beweis zu stellen. Kehrt auf Euren Posten zurück und lasst Euch nicht von jedem Liebespaar ins Bockshorn jagen. Rührt Euch, Berengar!«


  Wohlwollend sah der Leutnant zu, wie der junge Wachmann die beiden Stufen hochstieg und steifbeinig die Galerie entlang schritt. Mit dem Gefühl, sich der ihm anvertrauten Aufgabe würdig erwiesen zu haben, ging er die Treppe hinunter, um seinen Rundgang fortzusetzen.


  


  »Aufgeblasener Wichtigtuer - soll er doch ersticken an seinem Geschwafel!«


  Es war ein Glück, dass der gute Leutnant nicht ahnte, was in den Herzen seiner Mitmenschen vorging, die Mordlust, die Paul de Berengar erfüllte, hätte ihn gewiss entsetzt.


  Als der alte Sack so unvermutet vor ihm gestanden und eine Erklärung gefordert hatte, war Pauls erste Regung gewesen, einen Alarm auszulösen, indem er behauptete, Einbrecher im Labyrinth gesehen zu haben. Dann war ihm durch den Kopf geschossen, was geschehen würde, wenn aus allen Richtungen die Wachmänner herbeikamen und auf Margeau stießen, die in Männerkleidung mit dem Mondenschleier unter dem Arm durch die dunklen Gänge schlich. Fiel ihnen jedoch der Verfolger in die Hände, so plauderte er am Ende aus, was er von dem heimlichen Treffen mitbekommen hatte, so dass das ganze Spiel aufflog. In jedem Fall aber wäre der Mondenschleier verloren.


  So hatte er die Worte heruntergeschluckt und verlegen etwas von zwei Leuten im Irrgarten gemurmelt, die der Leutnant sogleich als harmloses Liebespaar abgetan hatte. Als Caedmon an das Fenster getreten war, hatte sich natürlich keine Seele mehr im Labyrinth gezeigt und er hatte seinen höchst unerwünschten Sermon über die Ehre der Wache vom Stapel gelassen, während Paul der Boden unter den Füßen brannte.


  Der junge Mann knirschte mit den Zähnen und lauschte angestrengt nach unten, wo sich der übereifrige Schnüffler immer noch herumtrieb. Er musste unbedingt zu Margeau gelangen, die ganze Zeit wuchs das Gefühl in ihm, dass von dem geheimnisvollen Verfolger große Gefahr drohte. Aber er durfte sich kein zweites Mal erwischen lassen. Er musste warten, bis Caedmon seinen Rundgang in diesem Teil des Palastes beendet hatte, auch wenn er vor Ungeduld seine Nägel abkaute.


  


  Langsam kehrte das Bewusstsein in Tartuffes dröhnenden Schädel zurück. Seine linke Schläfe pochte und unter seinen tastenden Fingern wölbte sich eine eigroße Schwellung. Er schluckte, seine Kehle brannte, wo der andere zugedrückt hatte. Als er vorsichtig die Augen öffnete, umgab ihn tiefe Dunkelheit. Er richtete sich auf und heftiger Schwindel überfiel ihn, sein Magen hob sich drohend, so dass er sich schleunigst zurücksinken ließ. Als er sich ein wenig beruhigt hatte, kroch er über den Boden, bis er gegen ein Tischbein stieß, an dem er sich mühsam hochzog. Ächzend hangelte er sich an der Kante entlang bis zu einem Stuhl, auf den er niederfiel. Bunte Kreise drehten sich vor seinen Augen und er musste seine ganze Willenskraft zusammennehmen, um nicht sein Abendessen von sich zu geben.


  Von Tätlichkeiten war bei diesem Auftrag nicht die Rede gewesen!


  Der Ehrenwerte Fortunagra hatte sich zum Ausgehen fertiggemacht, als Tartuffe vor ihn getreten war. Sein Kammerherr hatte die Silberspitze zurechtgezupft, die in üppigen Falten über seine Brust und die Handgelenke fiel, und eine große, von Diamanten blitzende Nadel in das schwarze Barett gesteckt.


  Tartuffe war sich seines eigenen schäbigen Anzugs aus verblichenem schwarzem Tuch nur allzu bewusst und seine Augen wanderten neidvoll über die schimmernde Pracht des schwarzen Brokatwamses und der schwarzsamtenen Schaube, die der Ehrenwerte trotz des sommerlich warmen Abends gewählt hatte. Fortunagra gehörte zu den Glücklichen, die immer kühl wirkten, wie hoch es auch hergehen mochte. Gewiss hatte er niemals geschwitzt, weder vor Hitze noch vor Angst ...


  Tartuffe ließ sich nichts von seinen missmutigen Gedanken anmerken, als er sich tief vor seinem Patron verbeugte. Fortunagra lächelte wohlwollend, während er blassgrüne und milchweiße Spielsteine von einem silbernen Tablett nahm und in einen schwarzen Samtbeutel steckte.


  »Ah, Tartuffe, der rechte Mann für einen heiklen Auftrag. Ihr sollt mir etwas beschaffen, etwas von großem Wert, das nicht in falsche Hände geraten darf.«


  Mit knappen Worten hatte der Ehrenwerte Tartuffe in Margeaus Gaukelspiel eingeweiht und Tartuffe hatte eine gewisse Bewunderung für das listige Frauenzimmer empfunden. »Es ist ganz ungefährlich«, hatte Fortunagra seine Erklärungen beendet, »aber die ganze Sache muss mit Vorsicht und Zurückhaltung ausgeführt werden.«


  Pah, Vorsicht und Zurückhaltung - er hätte einen Raufbold schicken sollen, der erst zuschlug und dann Fragen stellte! Wer hätte gedacht, dass dieser verweichlichte Thronfolger derart gewalttätig war ... Thronfolger? Tartuffe fuhr kerzengerade in die Höhe, was er sogleich bitter bereute. Als das Feuerwerk in seinem Kopf erloschen war, blieb ein Gedanke wie mit leuchtenden Lettern eingebrannt übrig: Es war nicht Donovan gewesen, mit dem er aneinandergeraten war. Er hatte die Stimme in seinem Kopf gehört, ach was, gesehen hatte er sie und auch erkannt. Ein furchterregender Geist ...


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloss und bevor er sich unter dem Tisch oder hinter den Vorhängen verbergen konnte, flog die Tür auf und Donovan stürmte mit langen Schritten ins Zimmer.


  


  Fiebrige Hochstimmung hatte den jungen Mann ergriffen. Die Begegnung mit Ava war nicht so verlaufen, wie er gehofft hatte. Manche ihrer Worte hatten ihn verletzt und selbst in seinen Armen hatte sie ihre Zurückhaltung nicht aufgegeben.


  Aber während er durch die stillen, dunklen Gänge des Palastes geeilt war, hatte er sich eingeredet, dass nur der verderbliche Einfluss ihres Verführers aus dem heiteren, unbeschwerten Mädchen dieses verschreckte, misstrauische Geschöpf gemacht hatte. Aber das war vorbei, sie hatte deutlich gezeigt, dass sie den Schurken verabscheute und fürchtete.


  Den Mondenschleier hatte sie angenommen und, was noch besser war, sie hatte Donovan gezeigt, dass sie immer an ihn gedacht hatte. Der Zettel knisterte unter seinem Hemd und er erinnerte sich an das kleine Liedchen, das er für sie aufgeschrieben hatte.


  Wie hatten noch die Worte gelautet ... er warf den Umhang beiseite, trat an den Instrumententisch, um die Kerze zu entzünden, und schrak mit einem Aufschrei zusammen, als sich eine dunkle Gestalt aus dem Sessel erhob. Unter anderen Umständen hätte er wohl nach den Wachen gerufen, aber sein Herz war erfüllt von mutigen Plänen, es schwoll in seiner Brust und tollkühn stürzte er sich auf den Unbekannten.


  »Wer seid Ihr? Was treibt Ihr hier?«


  


  Der Angriff mochte ungeschickt sein, aber er kam unerwartet,Tartuffe fühlte sich am Wams gepackt und entsetzt fühlte er, wie sich seine Füße vom Boden hoben.


  »Junger Herr, junger Herr!«, keuchte er. »Wartet, Euer Vater schickt mich ...«


  Sogleich ließ der Druck auf seiner Brust nach, Donovan hatte ihn freigegeben.


  »Mein Vater? Wartet, ich mache Licht.«


  Als die Kerzen auf dem Tisch brannten, wiederholte er: »Ihr kommt von meinem Vater? Erklärt Euch!«


  Tartuffe nickte eifrig, was seinem schmerzenden Schädel nicht bekam, so dass er sich schleunigst setzen musste.


  »Ja, unser gnädiger Herr hat bestimmt, Euch unauffällig bewachen zu lassen. Ich bin einer Eurer Schatten ...«


  Er presste die Hand auf den Mund.


  »Was ist Euch? Seid Ihr krank?«


  »Nein, nein, nicht krank ...« Tartuffe riss sich mit Anstrengung zusammen. Er musste wissen, was aus dem Mondenschleier geworden war.


  »Ich sollte Eure Gemächer bewachen«, er blinzelte bieder im Schein der Kerzen, »und kurz nachdem Ihr sie verlassen hattet, sah ich, wie jemand sie vom Dienstbotengang her betrat. Ein Mann, den ich erkannte. Ein gefährlicher Mann ... ich folgte ihm hier herein, aber er muss es bemerkt haben, denn er lauerte mir im Dunkeln auf und überwältigte mich.«


  »Ein Mann«, Donovan erschrak sichtbar, »und Ihr erkanntet ihn?«


  Tartuffe hörte zufrieden die Angst in seiner Stimme. Der Junge hatte den Köder geschluckt.


  »Ja, junger Herr, ich kenne seinen Namen nicht, aber er ist einer der übelsten Verbrecher der dunklen Viertel, Gesindel, mit dessen Bekanntschaft ein junger Herr wie Ihr sich nie besudeln würde ...«, er quiekte entsetzt, die Worte hatten eine ebenso unerwartete wie unangenehme Wirkung: Donovan packte ihn und zerrte ihn hoch.


  »Konntest du ihn sehen? Wie sah er aus? Schnell, rede!«


  »S...sachte, junger Herr«, stotterte Tartuffe, »er ... er hat rotes Haar, stachlig wie ein Reisigbesen und einen langen dünnen Zopf an der Sch...«


  Donovan stieß ihn zurück in den Stuhl, er war totenblass.


  »Jermyn! Oh, ihr Götter, er ist ihr gefolgt. Ich muss sie warnen, ihr helfen.« Er stürzte zur Tür, hielt inne und rang die Hände.


  »Aber wo ist sie hingelaufen? Er wird sie finden, mit seinen verdammten Kräften - die Wachen, ich muss die Wachen rufen! Nein, das nicht ... oh, Götter, steht mir bei.«


  Verzweifelt fuhr er sich durch das blonde Haar und Tartuffe betrachtete aufmerksam die Gedanken, die sich in seinem Hirn jagten:


  Verursachte er jetzt einen großen Aufruhr, fiel den Wachen am Ende auch Ava in die Hände, Ava, die den Mondenschleier bei sich trug.


  Tartuffe frohlockte, er hatte richtig gewettet. Der Trottel hatte Margeau den Mondenschleier gegeben, noch war nichts verloren und wenn er es geschickt anstellte, würde ihn dieser harmlose Idiot zu ihr führen. Dann konnte er den Betrug aufdecken. Zutiefst verletzt würde Donovan den Schleier wieder an sich nehmen, und in seinem verwirrten, aufgewühlten Zustand dürfte es nicht schwerfallen, ihn von dem kostbaren Stück zu befreien. Was ging dem armen Schaf noch durch den Kopf?


  Gewiss, sie konnte sich verteidigen, aber wenn Jermyn dazukam, wenn sie die Wachen und ihn gegen sich hatte - war sie einem doppelten Angriff gewachsen? Man würde ihr nicht glauben, dass er ihr den Mondenschleier gegeben hatte, und sie für eine gemeine Diebin halten. Und ihre furchtbaren Kräfte - wenn sie so verzweifelt war, dass sie die Mauern über sich einstürzen ließ, oder wenn Jermyn sie dazu zwang ... all die Menschen im Palast ... und wenn der Vater erfuhr, dass er den Schleier weggegeben hatte, der ihm anvertraut war...


  Donovans Gedanken verhedderten sich, sie lähmten ihn.


  »Was soll ich nur tun?«, blökte er und Tartuffe frohlockte. Der Thronfolger, der junge Herr bat ihn um Hilfe, wie erwartet! Er hatte Mühe, seine Genugtuung zu verbergen, doch seine Miene blieb unverändert ergeben und ehrerbietig.


  »Wenn Ihr erlaubt, junger Herr, ich vermag einen Menschen auf dem geistigen Plan zu finden. Geduldet Euch einen Augenblick, bis ich mich versenkt habe.«


  »Du bist auch ein Gedankenlenker?«, fragte Donovan misstrauisch. Tartuffe richtete sich würdevoll auf.


  »Ja, Herr, es gibt auch anständige Menschen in unserer Zunft«, erwiderte er tugendhaft, dann schloss er die Augen und zwang sich, alle äußeren Eindrücke auszuschalten.


  Er war niemals wirklich geschult worden. Wie Jermyn hatte er eines Tages die Fähigkeit in sich entdeckt, die Gedanken seiner Mitmenschen zu sehen. Er hatte tatsächlich im Dienste einer vornehmen Familie gestanden, wie er Babitt erzählt hatte, aber er war kein unschuldiges Opfer adeliger Willkür gewesen. Dienerschaft und schwache Mitglieder der Familie hatte er in Angst und Schrecken versetzt, indem er drohte, ihre kleinen Geheimnisse zu verraten. Geheimnisse, von denen kein Mensch frei ist und die niemand vor aller Augen ausgebreitet sehen möchte. Auf diese Weise hatte er sich manches Geldstück und manchen Gefallen erschwindelt, bis er an den Falschen geraten war.


  Der Ehemann der jüngsten Tochter des Hauses hatte den Schwiegereltern und seiner Braut die Existenz einer kranken Geliebten und eines kleinen Sohnes noch in der Nacht vor der Hochzeit gestanden und Verzeihung erlangt. Als Tartuffe ihn mit diesem Wissen erpressen wollte, hatte der junge Mann ihn an seinen Schwiegervater ausgeliefert, einen mächtigen und zornmütigen Mann. Der vornehme Herr hatte trotz seiner hohen Stellung die Fäuste gebraucht und Tartuffe hatte sich, übel zugerichtet, nur dadurch retten können, dass er dem Rasenden seinen Tod vorgespielt hatte. Man hatte ihn in die Gosse geworfen, er hatte sich in einen Schlupfwinkel geschleppt und seine Wunden geleckt, bis er wieder laufen und aus den Augen schauen konnte.


  Danach war er spornstreichs zu Fortunagra gegangen und hatte seine Dienste angeboten. Der blinde Gedankenlenker hatte ihn ein wenig unterwiesen und Fortunagra hatte ihn für kleine, hinterhältige Aufträge recht nützlich gefunden. Tartuffe konnte einen Ahnungslosen lenken und, wenn er sich sehr anstrengte, die Geistsphäre eines Menschen finden.


  Es fiel ihm schwer: Die innere Welt war für ihn kein unendlicher Raum von funkelnder Dunkelheit, durch den die menschlichen Seelenleiber in unendlichen Schattierungen schwebten, sondern mit dichtem, grauem Nebel gefüllt, den er kaum zu durchdringen vermochte. Aber er musste wissen, wohin der Schleier getragen wurde, und so tastete und suchte er, bis er auf das heftig pulsende Licht eines erregten Menschen stieß, das sich nicht weit von ihnen rasch durch den Nebel bewegte. Nur wenig dahinter fand er ein zweites Licht, ein bläuliches Aufblitzen nur, dünn und scharf, als liefe ein Funke über eine Stahlklinge. Ein starker Geist, entschlossen und zielstrebig. Er hatte sie gefunden, und keinen Moment zu früh. Mühsam kämpfte er gegen den Schwindel an, der ihn bei jeder größeren geistigen Anstrengung überfiel. Er spürte den kalten Schweiß auf seiner Stirn und fasste nach der Tischkante, um sich zu stützen. Als er die Augen öffnete, fand er Donovans Blick besorgt auf sich gerichtet.


  »Gelingt es nicht? Ihr seid ganz grau ...«


  Tartuffe atmete tief.


  »Doch, doch, ich habe ihn, aber der Hund hat sich sehr gut verschlossen, kaum, dass ich ihn entdecken konnte. Er folgte einem anderen Licht in einigem Abstand und deshalb musste er einen kleinen Spalt in seinen Sperren offen lassen.«


  »Wo, wo ... er folgte jemandem? Einer Frau? So, rede doch.«


  Donovan schüttelte ihn in rasender Ungeduld.


  »Gemach, junger Herr, das kann ich nicht sagen, aber er folgte dem Licht gewiss und sie bewegten sich im südlichen Viertel des Palastes.«


  Tartuffes Stimme verklang, er würgte, aber Donovan murmelte:


  »Im südlichen Viertel ... dort liegen die Gemächer der Fürstin. Warum läuft sie dorthin?«


  Er packte den Gedankenseher am Handgelenk.


  »Kommt mit, Ihr müsst mir den Weg weisen und mir gegen den anderen helfen, kommt, schnell, schnell ...«


  Er rannte zur Tür hinaus, ohne sich um die erstaunten Blicke der Wachen zu kümmern. Da er sie jedoch nicht aufforderte, ihm zu folgen, blieben sie, wo sie waren, und sahen ihm nach, als er mit dem grauen Mann im Schlepptau am Ende des Ganges verschwand.


  


  Bis er sicher sein konnte, dass Caedmon am Ende seiner Runde angelangt war, hatte Paul sich in solche Ungeduld hineingesteigert, dass sein Hemd schweißnass am Rücken klebte. Schließlich ertrug er es nicht länger und sprang die Treppe hinunter. Vorsichtig lugte er in den unteren Gang und als er ihn leer fand, rannte er, so leise er es in den schweren Stiefeln vermochte.


  Sollte der übereifrige Leutnant doch noch einmal zurückkehren, so musste er eben den Arrest hinnehmen. Wenn er sich nur genügend zerknirscht zeigte, würden sie ihn schon nicht aus der Wache werfen, nicht bei einem Onkel, der Stadtkämmerer und ein Vertrauter des Patriarchen war.


  Während er lief, überlegte er fieberhaft. Seine Geliebte und ihr Verfolger hatten mittlerweile einen großen Vorsprung, und er wusste nicht, welchen Weg Margeau eingeschlagen hatte. Wartete er jedoch vor Isabeaus Türen auf sie, war sie einem Angriff des Fremden schutzlos ausgeliefert ...


  »Holla, wer da?«


  Paul fluchte lautlos und drückte sich atemlos hinter einen Pfeiler. Die Gestalt eines Gardisten folgte dem Schatten, der ihm über die Wand vorauseilte. Der Mann musste seine Schritte gehört haben ...


  »Wer da? Zeigt Euch!«


  Berengars Herz klopfte zum Zerspringen. Warum hatte er sich wie ein Eindringling verborgen, statt dem anderen entgegenzugehen und irgendein Märchen über verdächtige Geräusche zu erzählen? Der schwerfällige Horatio de Cornelis war nicht für seine Schlauheit berühmt, aber wie sollte Paul ihm jetzt erklären, warum er sich versteckt hatte? De Cornelis nahm eine Fackel aus der Halterung und hielt sie in die halbrunden Nischen, die die Wände schmückten. Näher und näher kam er, und Paul packte die Hellebarde fester. Wenn es nicht anders ging, musste er den anderen außer Gefecht setzen, bevor er ihn erkannte. Aber dann war ihm das Glück noch einmal hold.


  De Cornelis hatte ihn fast erreicht, als ihm aus einem muschelförmigen Becken laut fauchend eine fette, rote Katze ins Gesicht sprang. Der Wachmann schrie auf und schlug mit der Fackel nach dem Tier, das sich kreischend fallen ließ und zwischen seinen Beinen hindurchschoss. De Cornelis rannte fluchend hinter ihr her und als das Getöse verklang, wagte Paul sich aus seinem Versteck hervor. Wieder hatte er kostbare Zeit verloren, es hatte keinen Sinn mehr, Margeau in den Gängen zu suchen. Er hastete zur Treppe zurück, um den Weg durch den östlichen Flügel zu den Gemächern der Fürstin zu nehmen.


  


  Leise schwebte das letzte Federchen des Fächers zu Boden. Die Fürstin runzelte unmutig die Stirn, als ihre Finger nichts mehr zum Zupfen fanden. Sie schleuderte den gerupften Elfenbeingriff von sich und nahm ihre ruhelose Wanderung wieder auf.


  Schlafgemach und Boudoir waren ihr bald zu eng geworden, sie hatte die beiden Türflügel zu ihrem Salon geöffnet und mit etwas Mühe einen der großen Bronzeleuchter entzündet, nachdem sie sich im Dunkeln die Zehen empfindlich an Cosmos ausladendem Stuhl gestoßen hatte. Böse Worte murmelnd hatte sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht darauf niedergelassen. Wäre der Alte nicht so entsetzlich stur, hätte sie sich auf all diese Unannehmlichkeiten nicht einlassen müssen!


  Sie hatte sich die Finger verbrannt, was ihre Laune nicht verbesserte, und dann hatte sie gewartet und gewartet. Doch Margeau war nicht wiedergekommen.


  Es schien der Fürstin, als sei bereits die halbe Nacht vergangen und mittlerweile war sie fest davon überzeugt, dass ihr Unternehmen fehlgeschlagen war: Donovan hatte den Schwindel durchschaut und Alarm geschlagen, Margeau saß vor dem gestrengen Antlitz ihres Gatten und plauderte alles aus, natürlich die ganze Schuld auf sie, Isabeau schiebend, das heuchlerische Luder. Aber sie würde alles ableugnen: Margeau war irre geworden, ja, sie hatte sich alles eingebildet. Und die Briefe?


  Sie bewahrte Donovans Briefe und ihre Schreibproben in einem Geheimfach ihres Schreibtisches auf und Cosmo würde ungefähr so lange brauchen, wie sie sich die Nase puderte, bis er es gefunden hatte. Dann würde alles ans Licht kommen.


  Mit zitternden Händen öffnete sie das zierliche, vergoldete Möbelstück aus Rosenholz und holte alle Schriftstücke hervor. Verbrennen, sie musste alles verbrennen ...


  Hastig wandte sie sich dem Kamin zu, aber in diesen Tagen war es so heiß, dass sie befohlen hatte, die Feuer ausgehen zu lassen. Sie wagte nicht, nach einem Diener zu rufen, und selbst ein Feuer zu entzünden, überstieg ihre Kräfte.


  Warum nur hatte Margeau Blandine weggeschickt? War es am Ende ein abgekartetes Spiel? Wollte die Kusine den Schleier für sich behalten und ihr eine lange Nase drehen? Bei wem sollte sie sich auch beschweren?


  Hilflos in ihren Zweifeln gefangen stopfte die Fürstin die Briefe in die Lade zurück. Ihre Angst wurde immer mehr zur Gewissheit. Gleich würden die Wachen mit harten Fäusten an die Tür hämmern..


  Sie schrie, als es tatsächlich klopfte. Aber es war ein leises Pochen, verstohlen, nicht polternd und derb. Am ganzen Leibe zitternd, eilte sie zur Tür.


  »W...wer ist da?«


  »Wer soll es schon sein? Ich, die Bergprinzessin, geschwind, mach auf!«


  Einen Augenblick später stand Margeau im Zimmer und streifte die Kapuze zurück. Obwohl sie blass war und mitgenommen wirkte, leuchteten ihre Augen in wildem Triumph.


  »H...hast du ihn?«, stammelte Isabeau, »hat er ihn dir wirklich gegeben?«


  Margeau nickte und klopfte sich selbstgefällig auf ihre Brust, über der sie das Mantelkleid nur notdürftig geschlossen hatte.


  »Dann gib ihn mir, rasch, ich will ihn sehen ...« Gierig streckte die Fürstin die Hände aus, aber Margeau schob sie beiseite.


  »Nicht so stürmisch, meine Liebe. Erst hilfst du mir aus dieser schauerlichen Verkleidung.«


  Sie warf den Umhang achtlos über die Figur eines flötespielenden Fauns und begann, die Verschnürung des Überkleides zu lösen. Isabeau half ihr, aber ihre Finger zitterten so, dass sie nur Knoten in die Bänder machte.


  Schließlich aber streifte Margeau das Kleid ab. Es fiel zwischen die verstreut liegenden Federn des Fächers und darunter kam ein schwarzes Bündel zum Vorschein, flach und weich. Die Fürstin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als sie es sah.


  »Ist es das?«, fragte sie heiser und wieder nickte Margeau. Aber sie hielt das Bündel fest und musterte spöttisch die Gier im Gesicht ihrer Kusine.


  »Ich denke schon, aber willst du nicht wissen, wie es mir mit meinem Galan ergangen ist, Isa?«, fragte sie honigsüß. Isabeau bemühte sich, ihre Fassung zu bewahren. Sie führte Margeau in ihr Schlafgemach und ließ sich auf ihrem Bett nieder.


  »Gewiss, erzähle. Du warst lange weg.«


  »Oh ja, er hat kein Ende gefunden. ‚Liebste, mein Herz, bleib bei mir, ich habe immer an dich geglaubt.‘ Es war zum Totlachen, Isa. Manchmal konnte ich mich kaum zurückhalten. Und immer wollte er mich begrabschen«, sie schüttelte sich, »und unhöflich war er, hat gejammert, wie dünn und schwach ich geworden wäre. Ich musste ihm vorflunkern, dass der andere mich misshandelt - da ist ihm aber die Brust geschwollen: Gleich sollte ich bei ihm bleiben, er würde mich gewiss nie schlagen. Schön langweilig würde das! Oh, Isa, du hättest hören sollen, wie ich ihn an der Nase herumgeführt habe, er ist sogar vor mir auf dem Boden gerutscht.«


  Margeau ließ sich auf die Knie nieder und presste das schwarze Bündel mit schmachtendem Augenaufschlag an sich.


  »‚Vergib mir, Liebste‘«, äffte sie Donovans reuevolle Worte nach und erhob sich wieder. »Ich war ein wenig heftig geworden, als ich meinen stachelköpfigen Liebhaber schmähte und er hatte Verdacht geschöpft. Da musste ich schnell die gekränkte Unschuld spielen und ihm den Schleier wieder vor die Füße werfen.«


  »Margeau, wie konntest du!«, die Fürstin, die schrill über die Posse gekichert hatte, starrte die Freundin entsetzt an. »Wenn er ihn nun wieder an sich genommen hätte?«


  »Ach was, da kennst du den schlecht«, erwiderte Margeau unbekümmert, »nachgekrochen ist er mir: ‚Ich bitte dich, ich flehe dich an, Ava ...‘ Oh, wie musste ich mir das Lachen verbeißen. Wir haben ihn ordentlich drangekriegt, Liebste, und ich bedaure es zutiefst, dass ich nicht dabei sein kann, wenn er den letzten Brief findet - zu gerne würde ich sein Gesicht sehen.«


  Die beiden Frauen sahen sich an und plötzlich löste sich die Anspannung der letzten Stunden. Sie ließen sich auf das Bett fallen und wälzten sich kreischend vor Lachen in den weichen Kissen. Während sie sich die Lachtränen aus den Augen wischte, reichte Margeau ihrer Kusine das schwarze Bündel hinüber.


  »Da, ich hab dich lange genug auf die Folter gespannt, nun lass uns sehen, ob der Fetzen wirklich so wundervoll ist, wie du sagst.«


  Isabeau achtete nicht auf die respektlosen Worte. Ehrfurchtsvoll nahm sie das Bündel entgegen und wog es auf der Hand.


  »Es ist so federleicht, ich kann kaum glauben, dass ich mich von Kopf bis Fuß darin einhüllen kann.«


  Sie legte es auf das Bett und kniete davor nieder. Andächtig schlug sie die erste Lage des schwarzen Stoffes zurück und stieß einen leisen Ruf der Verwunderung aus. Margeau, die die Versunkenheit ihrer Kusine beinahe gerührt betrachtet hatte, kam um das Bett herum.


  »Was ist? Was hast du da?«


  »Ein Zettel, schau, ein Gedicht.«


  »Nein! Er hat tatsächlich ein Gedicht für mich gemacht? Gib her.«


  Margeau riss der Fürstin den Zettel aus der Hand und überflog ihn rasch. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und begann schrill zu lachen.


  »Dieser Gimpel, hör dir das an.«


  Sie stellte sich in Positur und begann zu deklamieren:


  »Wie Mond und Sterne sich verdunkeln,


  Wenn eine Wolke dicht und schwarz darüber flieht, - blablabla, wie geht’s weiter? Ah, ja ...


  Wie starr wird Wasser hell lebend’ ges Funkeln,


  Wennwinterskalterhauchesüberzieht, - hui, wie neu und ungewöhnlich, pass auf, es gibt noch mehr traurige Vergleiche:


  Wie zarter bunter Flor ermattet sinkt, - ach ja, jetzt ist das Feuer an der Reihe, oh, ich hasse diese dämlichen Gedichte, in denen alles brav abgehandelt wird,


  Wenn Sommers Glut ihn niederstreckt, - und jetzt noch die kleinen Piepmätze ...


  Wie kleiner Vögel Stimme scheu verklingt,


  Wenneineshabichtsschattensieerschreckt ... - so, und jetzt, Überraschung, ist er an der Reihe ...«


  Wie ein Bänkelsänger stellte Margeau einen Fuß vor, warf sich in die Brust und wollte mit weitausholender Gebärde fortfahren, als Isabeau ungeduldig ausrief: »Ach Margeau, lass den Unsinn, ich will nicht wissen, wie er sich fühlt, der dumme Kerl. Ich brenne darauf, den Schleier anzuschauen. Du kannst es nachher zu Ende vortragen ...«


  »Nicht doch, unterbrecht sie nicht, edle Dame! Ich möchte zu gerne wissen, wie dieses prächtige Machwerk endet.«


  Der Schrei blieb ihnen in der Kehle stecken, Margeau verlor das Gleichgewicht und klammerte sich haltsuchend an den Bettpfosten, während der Zettel unbeachtet zu Boden flatterte. Die Fürstin rang nach Atem, sie sank auf das Bett, aber sie hatte die Geistesgegenwart, das schwarze Bündel mit ihren weiten Röcken zu bedecken.


  Wie lange der Mann schon am Türrahmen gelehnt hatte, konnten die Frauen nicht sagen. Sie hatten weder Schritte gehört noch das leise Knacken der Klinke. Es war, als sei der Mann aus dem Nichts aufgetaucht. Er rührte sich nicht und hatte die Kapuze tief in die Stirn gezogen, doch sonst wirkte er nicht besonders bedrohlich. Margeau fasste sich als erste.


  »Was fällt Ihm ein, Kerl, in die Gemächer der Fürstin vorzudringen?«, herrschte sie ihn an. »Gleich werden wir die Wachen rufen!«


  »Das werdet Ihr gewiss nicht, edles Fräulein«, erwiderte der Mann gelassen, »sie könnten etwas hier finden, was Euch gar nicht recht wäre ... Bergprinzessin.«


  Das letzte Wort klang wie ein Peitschenknall und Margeau zuckte zusammen. Die Fürstin wurde kreideweiß


  »W...wer seid Ihr? Was w...wollt Ihr von uns?«


  Der Mann verneigte sich gewandt.


  »Nichts weiter, edle Dame, beunruhigt Euch nicht. Nur etwas, was mir eher zusteht als Euch, ach ja, und das Gedicht möchte ich zu Ende hören. Lest es vor, mein Fräulein.«


  Margeau, in der ein böser Verdacht aufkeimte, schüttelte stumm den Kopf. Der Mann löste sich vom Türrahmen und machte einen Schritt ins Zimmer. Gemächlich streifte er die Kapuze zurück und Margeau sah ihren Verdacht bestätigt. Hasserfüllt schüttelte sie abermals den Kopf und wich langsam zurück. Der Rothaarige hatte sie geschmäht und wollte nun ihre Pläne zunichte machen. Aber er schwatzte gerne, wenn sie sich nicht irrte, vielleicht gelang es doch ... nur wenige Schritte hinter ihr, an der Wand neben dem Kopfende des Bettes hing die Klingelschnur. Wenn sie die erreichte und die Wachen herbeirufen konnte ... man würde den Mondenschleier bei ihnen entdecken, aber sie würde behaupten, der Eindringling habe ihn geraubt und dann die Fürstin überfallen ...


  Schritt für Schritt wich Margeau an die Wand zurück. Der schwarze Blick war auf Isabeau gerichtet, er dachte wohl, sie stecke hinter dem ganzen Schwindel. Isa starrte ihn an wie eine Maus die Katze, unfähig sich zu rühren. Auch sie musste ihn erkannt haben ...


  »Bleib stehen.« Er hatte nicht einmal den Kopf gewandt. Der Befehl klang sanft, aber Margeau erstarrte, die Hand hinter ihrem Rücken am Klingelzug.


  »Du gibst nicht so schnell auf, was?«, sagte der junge Mann in freundlichem Plauderton. »Du scheinst mir ein einfallsreiches kleines Luder zu sein, wahrscheinlich wirst du es hier am Hof weit bringen. Fürchtet Ihr sie nicht, edle Dame?«, seine Stimme wurde hart. »Lies!«


  In ohnmächtigem Zorn spürte Margeau, wie ihre Glieder sich von selbst bewegten. Sie musste sich bücken und den Zettel von der Stiefelspitze ihres Peinigers aufheben. Ihr Rücken richtete sich auf, ihre Augen erfassten das Geschriebene und ihr Mund formte gegen ihren Willen Worte.


  


  Verdunkelt, starr und matt


  So leb auch ich dahin


  Von Tränen, ach, ist meine Stimme satt


  Weil fern von dir, geliebtes Mädchen, ich noch bin


  


  Doch Licht und Leben winken wieder mir


  Gesang und Schönheit kehr’n zurück mit dir


  


  Margeau schwieg erschöpft und der junge Mann nickte nachdenklich. »Nett, wenn man sowas mag. Aber ich fürchte, er wird noch eine Weile ohne sein geliebtes Mädchen leben müssen, was meinst du, Schätzchen?«


  Offener Hohn sprach aus seinen Worten, sein Gesicht verzerrte sich zu einer bösen Fratze. Er trat zu Margeau und sie musste es geschehen lassen, dass er mit raschen Griffen ihren Leib abtastete.


  »Pfui, mager wie eine Ziege in den Brachfeldern, du solltest keine Beinlinge tragen, die stehen anderen Frauen besser«, murmelte er und eine heiße Woge des Zorn und der Scham stieg ihr in die Wangen. Paul, wo blieb Paul?


  Er fand den Dolch, den sie zur Sicherheit unter das Wams gesteckt hatte, und zog ihn aus der Scheide. Das schmale Ding glänzte kalt und tödlich, als er ihre Nasenspitze sanft mit der Spitze berührte. Die Fürstin keuchte erschrocken auf. Margeau rührte sich nicht, aber kleine Schweißperlen erschienen unter den gefärbten Stirnlöckchen. Er sah es und es flackerte böse in den schwarzen Augen. Er packte die dünnen Haarsträhnen und säbelte sie ab, so roh, dass Margeau vor Schmerz die Tränen in die Augen traten.


  »Für deine verdammte Frechheit sollte ich dir die Nase abschneiden, edles Fräulein«, knurrte er, aber dann lächelte er und warf den kleinen Dolch achtlos auf die Marmorplatte des Waschtischs.


  »Da du mir jedoch die Mühe erspart hast, mir den Mondenschleier selbst von Donovan zu holen, und mich auf so reizende Weise mit diesem Gedicht ergötzt hast, will ich nachsichtig sein. Rückt ein wenig beiseite, edle Fürstin und gebt mir den Schleier, den Ihr so umsichtig verdeckt habt. Ja, ja, ziert Euch nicht. Glaubt mir, er ist bei mir in guten Händen. So, und nun, werte Damen«, das schwarze Bündel unter den Arm geklemmt, wies er einladend ins vordere Zimmer, »wollen wir nach vorne gehen - ich will nicht länger das Schlafzimmer unserer hohen Fürstin besudeln - und Ihr erzählt mir, wie Ihr Donovan zum Narren gehalten habt, damit auch ich etwas zu Lachen habe.«


  Sie wussten, dass er sie in seiner Gewalt hatte und sie jederzeit in zwei Statuen verwandeln konnte, so unbeweglich, wie die Bronzefiguren im Salon der Fürstin. So stolperten sie hinter ihm her ins Vorzimmer, wo er sich mit überschlagenen Beinen im Stuhl des Patriarchen niederließ.


  Und während sie wie zwei gescholtene Kinder vor ihm standen und mit erstickter Stimme die perfide Geschichte ihres Betrugs erzählen mussten, ruhten seine Augen auf ihnen, boshaft und wachsam.


  


  Donovan rannte durch den stillen Palast wie er noch niemals gerannt war. Andere Kinder hätten es vielleicht geliebt, über die glatten Marmorböden der langen, geraden Gänge zu schlittern und gewiss wäre es ihm nicht verwehrt worden, aber Donovan hatte sich schon immer ernst und feierlich bewegt. Wilde Kinderspiele waren nie seine Sache gewesen. Ja, er hatte die kleinen Gesellschaften, die seine Mutter und später seine Kinderfrauen auf Geheiß des Patriarchen mit den Kindern der anderen vornehmen Familien veranstaltet hatten, gefürchtet und schließlich sogar gehasst. Bei allen Spielen war er stets der letzte gewesen, es war schrecklich zu sehen, wie sich die Erwachsenen gewunden hatten, weil sie nicht ihm, dem Thronfolger, die begehrten Preise überreichen konnten. Von den üppigen Speisen, den süßen Kuchen und dem verdünnten Wein war ihm übel geworden, in den folgenden Tagen hatte er das Bett hüten und bittere Arznei schlucken müssen, während aus dem Vorzimmer die ebenso bitteren Klagen des Patriarchen über seinen Schwächling von Sohn herüberklangen.


  Aber nun holte er alles nach, nun rannte und schlitterte er, dass Tartuffe ihm kaum folgen konnte. Doch obwohl Donovans Atem schwer ging und das Herz in seiner Brust hämmerte, trieb ihn grimmige Entschlossenheit vorwärts. Ein berauschendes Gefühl der Tollkühnheit, des Wagemuts hatte ihn gepackt. Er handelte wie die Helden, von denen die alten Lieder sangen, er eilte der geliebten Frau zu Hilfe, befreite sie aus Todesnot ...


  Er würde sich jeder Gefahr stellen, jeder, mochte es Jermyn sein, die Wachen, ja selbst der Patriarch. Er würde ihr beweisen, dass sie auf ihn bauen konnte!


  Und so rannte er, getrieben von Furcht und Liebe, ohne auf das Stechen in seiner Brust und die Schmerzen in den Beinen zu achten. An den Wänden erschienen schon die lieblichen Schäferszenen, mit denen die Fürstin die Gänge ihrer Gemächer hatte schmücken lassen. Welkende Blumensträuße in großen Urnen verströmten in der dunklen Wärme einen betäubenden Duft, in den sich der Gestank verrottenden Wassers mischte.


  Donovan verstand zwar nicht, warum Ava nicht hinaus geflüchtet war, sondern sich in den verwirrenden Gängen des Palastes immer weiter den Gemächern der Fürstin näherte, wie ihm Tartuffe keuchend bestätigte. Es musste Zufall sein, ihr grausamer Verfolger jagte sie und sie rannte dorthin, wo sich ein Ausweg bot. Vielleicht hatte sie vor lauter Verzweiflung die Richtung verloren und irrte erschöpft im südlichen Flügel umher ...


  Am Ende des Ganges tauchten die hohen weißgoldenen Türen auf, die zu den inneren Gemächern der Fürstin führten und als sie an dem letzten Quergang vorübergekommen waren, drehte Donovan sich um. Tartuffe, der in einigem Abstand hinter ihm herhechelte, deutete auf die Tür und japste:


  »Da drin ... sind alle da ... drin!«


  Alle? Ava, Jermyn, die Fürstin? Wer noch? Was erwartete ihn hinter diesen Türen? Donovans Hand krampfte sich um das Heft seines Dolches, er erhöhte seine Geschwindigkeit, als wolle er der Furcht entkommen, die ihm im Nacken saß.


  Weshalb waren die Gemächer seiner Stiefmutter unbewacht? Ohne einen Moment inne zu halten, warf er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Türen.


  Sie sprangen mit lautem Krachen auf, Donovan riss den Dolch aus der Scheide und stürzte in das Vorzimmer der Fürstin, Tartuffe folgte ihm dicht auf den Fersen..


  


  »Paul! Paul, mein Junge ...«


  Berengar blieb wie angewurzelt stehen und verwünschte die Götter, die es in dieser Nacht offenbar auf ihn abgesehen hatten. Flüchtig überlegte er, ob er den Ruf nicht einfach überhören und Ralf de Berengar nachher vormachen solle, er habe seine Stimme nicht erkannt. Aber wenn der Onkel später Caedmon begegnete, kam die Geschichte doch heraus. Bei allen bösen Geistern, warum musste der alte Kerl so entsetzlich pflichtbewusst sein? Paul hatte ganz vergessen, dass der Schatzmeister manchmal bis tief in der Nacht im Palast blieb und sich über die Geldangelegenheiten der Großen Verschwenderin Dea den Kopf zerbrach. Warum ausgerechnet heute, wo alle anständigen Männer in der Villa d’Este spielten und sich volllaufen ließen?


  Aber es half nichts. Paul ergab sich in sein Schicksal und drehte sich um. Sein Onkel war herangekommen und blickte ihm halb besorgt, halb erfreut entgegen. In letzter Zeit hatte er immer diesen Gesichtsausdruck, wenn er Paul begegnete. Der gute Mann war seinem Neffen herzlich zugetan, aber neuerdings streifte ihn manchmal ein leiser Zweifel, ob der wohlgeratene junge Mann wirklich nur das hübsche Gesicht und die schlanke Gestalt seines missratenen Vater geerbt hatte. Selbst er, der immer in den Büchern vergraben war und die üblichen Lustbarkeiten der adeligen Herren mied, hatte Gerüchte gehört ...


  Deshalb freute er sich, als er den jungen Mann in Uniform sah, obwohl es ihn wunderte, dass er in solch unziemlicher Hast durch die Korridore des Fürstinnenpalastes rannte. Er legte dem Neffen die eine Hand auf die Schulter und reichte ihm die andere, die dieser artig küsste.


  »Paul, ich wusste nicht, dass du heute Dienst hast. Gewiss meldetest du dich freiwillig?«


  Die freundliche Stimme klang hoffnungsvoll, aber Paul wagte nicht, die Vermutung des Onkels zu bestätigen.


  »Nicht ganz, Onkel«, erwiderte er mit entwaffnendem Lächeln, »der Hauptmann ist sehr streng. Aber ich hatte es verdient«, setzte er schnell hinzu.


  Es wirkte immer gut, wenn man etwas freimütig und männlich zugab, hatte Fortunagra ihm beigebracht, meistens wurde einem dann schnell vergeben und man entging unangenehmen Fragen nach dem Warum und Wieso. Dass auch Ralf de Berengar ihm beigebracht hatte, zu seinen Fehlern zu stehen, hatte Paul schon lange vergessen. Wie immer hatte Fortunagra recht. Der Schatzmeister unterdrückte zwar einen Seufzer, aber dann lächelte auch er.


  »So hast du gewiss einen eiligen Auftrag zu erfüllen, da du so rasch daherläufst, dass du deinen alten Onkel übersiehst, mein Junge?«, meinte er und Paul zermarterte sein Hirn nach einer glaubwürdigen Ausrede, denn wieder konnte er dem Alten nicht zustimmen. Wenn er mit einem erdachten Auftrag prahlte, saß er am Ende auch in der Scheiße ... ah, ja!


  »Verzeiht, Onkel«, er krümmte sich und schnitt ein jämmerliches Gesicht, »aber mich drängt mein Gedärm. Ein plötzliches Bedürfnis, sehr ungelegen, aber um der Ehre der Wache willen ...«


  Erschrocken winkte Ralf de Berengar ab.


  »Bei den Göttern, geh nur, mein Junge, geh, aber dass sie euch auf Wache schicken, wenn ihr unwohl seid! Ich will doch mit Hauptmann Battiste darüber sprechen ...«


  »Onkel«, Paul schrie es beinahe, nun wirklich verzweifelt. Gewaltsam riss er sich zusammen. »Bemüht Euch nicht, der Hauptmann kann nichts dafür, es fing gerade erst an. Gebt mir Urlaub, ich bitte Euch ...«


  Er brauchte das Flehen nicht zu heucheln, sein Onkel verstand und wollte ihn gehen lassen, als zu Pauls ungläubigem Entsetzen Leutnant Caedmon um die Ecke des Ganges bog.


  Er kam geradewegs auf die beiden Berengars zu und als er Paul erkannte, verfinsterte sich seine Miene so, dass der junge Mann die Übelkeit nicht mehr vortäuschen musste.


  »Wachmann, ich traue meinen Augen nicht! Schon wieder habt Ihr Euren Platz verlassen! War ich nicht deutlich genug, habt Ihr mir nicht Euer Wort gegeben? Wie könnt Ihr es wagen?«


  Der Schatzmeister hatte erstaunt von dem erzürnten Antlitz des Leutnants zu der niedergeschlagenen Miene seines Neffen geblickt und zog nun seine eigenen Schlüsse.


  »Herr Offizier«, begann er würdevoll, »erlaubt, dass ich mich einmische. Wenn dieser junge Wachmann seine Pflicht vernachlässigt hat, dann geschah es wegen eines Bedürfnisses, dessen Forderungen nicht einmal der Patriarch ignorieren kann. Ihr habt gewiss schon selbst einmal erfahren, wie es ist, wenn sich bestimmte Stoffe unbedingt vom Körper trennen wollen ...«


  Näher wollte er die Vorgänge, die seinen Neffen quälten, nicht beschreiben und zunächst blickte Caedmon den Ehrenwerten Berengar verständnislos an, aber nun begann Paul, der einen unverhofften Ausweg aus seinen Schwierigkeiten sah, leise zu stöhnen und presste die Hand auf seinen Unterleib.


  »Was? Seid ihr krank? Auch eben schon?«


  »Da begann es gerade«, stieß Paul zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Warum habt Ihr das nicht gesagt, Berengar«, fragte Caedmon vorwurfsvoll, »und mich stattdessen Reden schwingen lassen?«


  »Ich ... ich ...«


  »Es ging ihm gegen die Ehre, Herr Offizier, versteht Ihr das nicht?« Nun war es an Ralf, vorwurfsvoll zu sprechen und Caedmon zog den Kopf ein.


  »Gewiss, gewiss, wenn man auch manchmal den Mund aufmachen muss, aber sei’s drum. Kommt, Wachmann, ich begleite Euch zur Latrine, nicht, dass Ihr mir zusammenbrecht.«


  »Aber, Leutnant«, Paul trat der kalte Schweiß auf die Stirn, »glaubt mir, ich kann auch alleine ...«


  »Nichts da, nichts da«, Caedmon duldete keinen Widerspruch, »wir sorgen für unsere Leute«, fügte er mit einem Seitenblick auf den Schatzmeister hinzu.


  »Ja, Paul«, Berengar nickte wohlwollend, »nimm nur die Hilfe deines Offiziers an. Gehab dich wohl, mein Junge.«


  Entschlossen schob Caedmon seine Hand unter den Ellenbogen des jungen Mannes und Paul blieb nichts anderes übrig, als sich fortführen zu lassen.


  


  Donovan würde das Bild, dass sich seinen Augen bot, niemals vergessen. Das Tableau mit den drei Menschen vor ihm brannte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis, um ihn bis ans Ende seiner Tage zu begleiten.


  In dem ausladenden Stuhl seines Vaters thronte Jermyn, als sei es sein gutes Recht, dort zu sitzen. Ihm gegenüber, vor dem großen Kamin, über dem ein Bild des Patriarchen hing, standen zwei Frauen. In der einen erkannte er Isabeau, seine Stiefmutter, obwohl ihr schönes Gesicht zu einer Grimasse aus Angst und Wut verzerrt war. Sie war nicht angekleidet, sondern trug nur ein loses Morgengewand über ihren Unterkleidern. Verwundert, dass ihm solche Kleinigkeiten auffielen, sah Donovan auf ihrem Busen einige lose Federchen, die bei ihren schweren Atemzügen leise zitterten.


  Die andere Frau - sie trug Männerkleidung. Ein Wams, Beinlinge, ein weißes Tuch um den Hals geschlungen, nur der Umhang fehlte und die Kapuze des Gollers war zurückgeschoben, so dass er endlich ihr Gesicht sehen konnte. Ava, seine Geliebte ...


  Aber ihr Haar war blond bis auf einige schwarze Stoppeln auf der Stirn und ihr Gesicht war das Gesicht Margeaus. Sonst war kein Mensch im Zimmer und mit grausamer, untrüglicher Sicherheit wusste Donovan, dass sich auch niemand in den angrenzenden Räumen verbarg.


  Margeau de Valois, die Kusine seiner Stiefmutter, trug die Kleider, in denen er gerade erst Ava gesehen hatte, im Irrgarten, wo er ihr den Mondenschleier als Beweis seiner Liebe übergeben hatte. Den Mondenschleier, eingehüllt in ein schwarzes Tuch, ein flaches Bündel, das nun auf Jermyns Schoß lag.


  Sein Blick glitt von Jermyns höhnischem Gesicht zu den beiden Frauen. Isabeau war kreidebleich geworden, sie senkte den Blick, aber Margeau sah ihm gerade in die Augen, sie hob das spitze Kinn und lächelte.


  In diesem Augenblick starb etwas in Donovan. Eine kalte Starre fiel über ihn. Sie legte sich über seine Sinne und nur wie von Ferne merkte er, wie Tartuffe hinter ihm hervorstürzte, sich mit seinem ganzen Gewicht auf Jermyn warf und ihn vom Stuhl riss.


  


  Als Tartuffe hinter Donovan ins Zimmer geschlichen war, hatte er mit einem Blick erfasst, dass die beiden Frauen verloren waren. Sie hatten um einen hohen Einsatz gespielt, es musste bitter sein, ihn nun in den Händen ihres Feindes zu sehen, aber das scherte Tartuffe nicht. Und es ließ ihn kalt, dass Donovan zu Eis erstarrt war, weil seine rosenroten Träume grausam zerstört worden waren.


  Aber der Mondenschleier, den dieser Hundsfott da so selbstverständlich an sich genommen hatte, der ging ihn etwas an. Dafür war er hergeschickt worden.


  Fortunagra konnte außerordentlich unangenehm sein, wenn seine Aufträge nicht ausgeführt wurden, aber auch außerordentlich großzügig, wenn eine schwierige Aufgabe zu seiner Zufriedenheit gelöst worden war. Und was für eine Geschichte würde Tartuffe zu erzählen haben! Damit wäre er für immer in den inneren Zirkel um den Patron aufgenommen. Jetzt hieß es, klug und behutsam vorgehen.


  Mit Bedacht war Tartuffe nicht in den Lichtschein der Kerzen getreten, sondern im Halbdunkel geblieben. Jermyn schien abgelenkt von der kleinen hässlichen Geschichte, die er offenbar gerade angehört hatte und vom Anblick der drei Schauspieler in diesem Drama. Er hatte ja nicht einmal gemerkt, dass sie sich genähert hatten - so war es immer bei den Mächtigen, irgendwann wurden sie ein Opfer ihrer Überheblichkeit.


  Das musste Tartuffe sich zu Nutze machen. Langsam schob er sich näher, ganz leise und unauffällig. Dabei lockerte er das nadelscharfe Stilett in seinem Ärmel und ließ es sachte in seine Hand gleiten. Er war nicht so dumm, Jermyns Gedankenkräfte herauszufordern, darin war ihm der andere weit überlegen. Aber auf herkömmlichem Wege musste dem Burschen beizukommen sein. Man durfte ihm nur keine Zeit lassen, seine verdammten Gedanken einzusetzen. Was für ein Jammer, dass die Klinge nicht vergiftet war, dann hätte schon ein kleiner Kratzer genügt. Aber wenn man sie, so wie er, ungeschützt am Körper trug, traf das Gift einen am Ende selbst. Nun gut, die Klinge war scharf wie ein Rasiermesser.


  Jermyn hatte den Kopf immer noch Donovan zugewandt, Tartuffe sah die große Schlagader an seinem Hals pochen. Ein tiefer, wohlgezielter Schnitt würde die Sache erledigen und ehe sich die anderen von ihrem Schrecken erholt hätten, war er mit dem Schleier verschwunden.


  Auf Tartuffe, nutze die Gelegenheit!


  


  Isabeau würgte an der Galle, die in ihrer Kehle brannte. Als sie Donovans fassungsloses Gesicht gesehen hatte, das langsame Verstehen, das seine Augen stumpf machte, erkannte sie zum ersten Mal, was sie ihm angetan hatten, und einen Moment lang wollte sie vor Scham im Erdboden versinken.


  Er war ihr immer wohlgesonnen gewesen, und unwillkürlich musste sie an den unglücklichen Jungen denken, der zu ihr gekommen war, um ein wenig Freundlichkeit und Verständnis für seine Musik und seine Gedichte zu finden. Das Wohlwollen war jetzt dahin, einen solchen Betrug konnte kein Mensch verzeihen und nun hatte sie einen neuen Feind gewonnen, einen gefährlichen Feind.


  Dann war die weiche Regung vorbei, sie vergaß Donovans Seelenschmerz und ihr Gemüt verhärtete sich. Umso wichtiger war es, dass sie für sich selbst sorgte. Dafür brauchte sie den Mondenschleier, sie musste ihn einfach haben! Sonst war alles vergebens gewesen, sie hatte Donovans Freundschaft umsonst geopfert, sich umsonst in höchste Gefahr begeben ...


  In diesem Moment hasste sie den Rothaarigen ärger als sie je einen Menschen gehasst hatte und liebend gern hätte sie ihm die Augen ausgekratzt, diese schrecklichen, durchdringenden Augen. Oh ja, jetzt verstand sie, warum Margeau sich so grausam an ihm hatte rächen wollen.


  Wenn sie den Mondenschleier in die Finger bekam, so hatte sie doch etwas, um das sie verhandeln konnte, wenn sie nicht mehr unter Cosmos Schutz stand, und wenn sie ihn nur gegen eine große Summe Goldes eintauschte. Aber haben musste sie ihn. So nah, so nah ... beinahe hätte sie ihn in den Händen gehalten. Sie schmeckte die Galle im Mund, bitter wie ihre Enttäuschung, als plötzlich Leben in das starre Bild vor ihren Augen kam.


  Aus dem Schatten sprang eine Gestalt hervor, den Arm hoch über den Kopf erhoben. Stahl blitzte auf, als sie sich auf den Mann im Stuhl stürzte. Er fiel, aber er musste den Angriff im letzten Moment gemerkt haben, denn mit katzenhafter Geschmeidigkeit drehte er sich im Fallen und der tödliche Stoß verfehlte ihn. Der Angreifer warf sich über ihn, aber der Bursche rollte zu Seite und stand schon wieder auf den Füßen.


  Die beiden Kämpfenden waren in den Lichtschein des Bronzeleuchters geraten. Rot glühten die schwarzen Augen ihres Peinigers auf, dann wandte er Isabeau den Rücken zu und sie sah den anderen, einen unscheinbaren, nicht mehr jungen Mann, der es nicht gewohnt war, zu kämpfen. Er taumelte und Angst malte sich in seinen Zügen. Der andere zischte etwas, das Isabeau nicht verstand, doch die Augen des Angreifers weiteten sich entsetzt. Ungläubig sah sie einen roten Widerschein in ihnen und mit plötzlicher Hellsicht wusste sie, dass der Mann den tödlichen Gedankenkräften des anderen nicht gewachsen war. Wenn er unterlag, würde mit ihm ihre Hoffnung sterben, den begehrten Schleier doch noch zu erringen. Man musste dem tapferen Kerl helfen ...


  Isabeau sah sich um, aber Margeau stand wie gebannt und Donovan - er würde nie handeln, der Schwächling! Ohne sich zu besinnen, angetrieben von der Gier nach dem Schleier, packte die Fürstin den eisernen Schürhaken, der neben dem Kamin hing.


  In einem letzten verzweifelten Versuch, das Messer weit vor sich gestreckt, wankte der Angreifer auf den Rothaarigen zu. Isabeau umklammerte den schweren Stab mit beiden Händen, hob ihn unter Aufbietung aller Kräfte hoch und ließ ihn mit fest zusammengekniffenen Augen niedersausen.


  Sie spürte, wie das Eisen in Fleisch und Knochen sank, und ihr Magen drehte sich um. Sie wollte den Griff loslassen, aber er schien wie festgeklebt. Dann stürzte der Körper vor ihr zu Boden und der Schürhaken wurde ihr aus den Händen gerissen.


  Isabeau ächzte, das Krachen des berstenden Schädels in den Ohren. Blindlings stürzte sie zum Kamin, sank in die Knie und erbrach sich in die kalte Feuerstelle.


  


  Nach einer angemessenen Zeit öffnete Paul die Tür der Latrine und lugte vorsichtig hinaus. Den Göttern sei Dank, Caedmon hatte es wenigstens nicht für nötig befunden, zu warten, bis er seine Verrichtungen beendet hatte. Nun würde er zurück auf seinen Posten gehen, langsam, um nicht wieder jemanden auf sich aufmerksam zu machen, denn die ganze Rennerei hatte ihn seinem Ziel nicht näher gebracht.


  Es war sehr still im Palast geblieben, kein Alarm war geschlagen worden, er hatte kein wildes Frauenkreischen gehört. Vielleicht war ja alles gutgegangen und Margeau erwartete ihn triumphierend mit dem Schleier. Paul ging weiter mit ruhigen, abgemessenen Schritten durch die stillen Gänge. Diesmal hielt ihn niemand auf.


  


  Außer dem verzweifelten Würgen der Fürstin war kein Geräusch im Zimmer zu hören. Drei Menschen standen bewegungslos in dem prächtigen Raum und starrten auf das schreckliche Ding, das ausgestreckt zwischen ihnen lag und den bunten Marmorboden besudelte. Schließlich rührte sich einer, riss den Umhang von der Figur des Fauns und bedeckte die traurigen Überreste Tartuffes.


  Dann trat Jermyn zu der Fürstin, die von Krämpfen geschüttelt auf allen Vieren vor dem Kamin kniete. Er zerrte sie hoch und gab ihr eine schallende Ohrfeige. Sie rang nach Atem und schluchzte ein paar Mal auf. Dann schlug sie die Hände vor das Gesicht und brach in Tränen aus. Er führte sie zu dem Stuhl des Patriarchen, und stieß sie grob hinein.


  »Ich danke Euch nicht«, sagte er heiser, »obwohl Ihr mir die Arbeit abgenommen habt. Der Schlag war für mich bestimmt. Churo hat etwas gut bei mir.«


  Er bückte sich und hob das schwarze Bündel auf, das hinuntergefallen war, als Tartuffe sich auf ihn gestürzt hatte, betrachtete es mit einem seltsamen Gesichtsausdruck, als sei es ihm unheimlich, und verbarg es unter seinem Wams.


  »Ich werde dafür sorgen, dass es dort hinkommt, wohin du es haben wolltest, Donovan«, sagte er zu dem jungen Fürsten, der wie betäubt mit hängenden Schultern da stand. »Gib es auf«, fuhr er beinahe freundlich fort, »werd endlich erwachsen, du wirst sie niemals bekommen.«


  Donovan schwieg und zeigte mit keiner Regung, dass er Jermyn verstanden hatte.


  Jermyn warf einen Blick auf die drei Vornehmen und den Luxus, der sie hier umgab. »Was seid Ihr nur für ein elendes Pack«, sagte er verächtlich. Dann wanderte er zu Tartuffes Leiche und stieß ihn mit dem Fuß an. »Und der war auch nicht besser, bin gespannt, wie ihr ihn loswerden wollt.«


  Gereizt durch das fortwährende Schweigen, wandte er sich wieder an Donovan.


  »Ich begreife nicht, dass du wirklich auf diese beiden miesen Flittchen hereingefallen bist. Du bist drei Jahre lang mit Ninian im Haus der Weisen gewesen, du hast sie in den Gewölben erlebt. Wie konntest du dich von der da«, er machte eine verächtliche Kopfbewegung zu Margeau, »täuschen lassen?«


  Donovan hob langsam den Kopf und wieder einmal begegneten sich die schwarzen und die blauen Augen.


  »Ich habe sie auch bei den Freien Tänzen erlebt«, antwortete er ausdruckslos. Kein Muskel regte sich in seinem Gesicht, als Jermyn einen drohenden Schritt auf ihn zu machte. Einen Moment lang maßen sich die beiden jungen Männer schweigend.


  »Schlag sie dir aus dem Kopf, Donovan«, flüsterte Jermyn schließlich, »hörst du, schlag sie dir aus dem Kopf oder ich helfe nach. Kein Licht und Leben, nicht Gesang und Schönheit für dich, nicht durch sie!«


  Als er seine eigenen sehnsuchtsvollen Worte aus diesem Munde hörte, zuckte ein heftiger Schmerz über Donovans Gesicht. Als werde ihm Jermyns Anblick unerträglich, schweiften seine Augen über den Kopf des anderen hinweg zum Kamin hinüber.


  Margeau hatte sich nicht gerührt, seit Donovan und Tartuffe ins Zimmer gestürmt waren. Schlimmer hatte es nicht mehr kommen können, aber als sie Donovans fassungsloses Schafsgesicht gesehen hatte, wäre sie beinahe in lautes Gelächter ausgebrochen. Spaß hatte sie immerhin gehabt! Noch einmal war Hoffnung in ihr aufgeflackert, als Tartuffe Jermyn so unvermutet angegriffen hatte, aber Isabeau, diese Gans, hatte es vermasselt, weil sie nicht hatte hinschauen können. Sie, Margeau, würde die Augen nicht schließen.


  Von der Memme Donovan war nichts zu erwarten, er würde sich nur weiter beleidigen lassen, von diesem ... diesem ...


  Es waren die einzigen wahren Worte gewesen, die sie zu Donovan gesprochen hatte, als sie ihren Hass und ihre Abscheu auf Jermyn hinausschrie. Er hatte sie verschmäht und damit unverzeihlich gekränkt, jetzt zerstörte er ihren schönen Plan und würde mit dem verdammten Schleier im Triumph zu seinem Liebchen zurückkehren. Kehrte er zurück? Nicht, wenn es nach ihr ging!


  Langsam zog Margeau das Messerchen, das er ihr abgenommen hatte, aus dem Gürtel. Sie hatte es im Vorbeigehen wieder eingesteckt, er hatte es nicht bemerkt. Auch jetzt war er so damit beschäftigt, Donovan zu quälen, dass er nichts merken würde, bis es zu spät war. Unhörbar schob sie sich näher, ein einziger Stoß unter das linke Schulterblatt ... Paul hatte ihr die Stelle gezeigt, hatte sie sogar mit seinem Messer dort leicht geritzt bei ihren Spielen, sie wusste genau, wohin sie zielen musste.


  Donovan würde ja wohl stillhalten, wenn er sonst schon nichts tat. Er wollte die Hure für sich haben - es war zum Lachen, aber sie würde ihm doch noch dazu verhelfen.


  Wie ein Pfeil von der Sehne eines sehr entschlossenen Schützen, flog Margeau auf Jermyn zu, das Messer fest in ihrer kleinen Faust.


  Er hatte keine Zeit mehr sich umzudrehen, aber Donovans Augen weiteten sich vor Schrecken und warnten ihn. Er warf sich zur Seite und das Messer bohrte sich nicht in seinen Rücken, sondern in seinen linken Arm.


  Ehe Margeau zurückspringen konnte, fuhr er herum und schlug ihr mit der geballten Faust ins Gesicht. Die Gewalt des Schlages schleuderte die junge Frau gegen den schweren bronzenen Leuchter und ihr Kopf krachte gegen den Blütenkranz, mit dem der Meister sein Werk liebevoll verziert hatte. Mit einem leisen Knacken brach der zarte Wirbelknochen und Margeau de Valois fiel zu Boden.


  Donovans Gesicht war eingefallen wie das eines alten Mannes, Isabeau hatte die Lehnen des Stuhles mit beiden Händen umklammert und starrte mit hervorquellenden Augen auf das armselige Häuflein schäbiger Männerkleider, die blonden Haare, die sich gelöst hatten ...


  Jermyn presste die Hand auf den blutenden Arm, ein Muskel zuckte in seinem weißen Gesicht. Er atmete schwer, als er die beiden Toten ansah, die der leichte Spaziergang gekostet hatte. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich auf dem Absatz um und marschierte hinaus. In der Tür stieß er mit Paul de Berengar zusammen, dem unter dem furchtbaren, schwarzen Blick die drohenden Worte in der Kehle steckenblieben.


  


  Wie zum Hohn hatte sich ein großer, warmer Sommermond am Himmel erhoben, als Donovan endlich in seine Gemächer zurückkehrte. Mit Paul de Berengars Hilfe waren sie die beiden ... die beiden Toten losgeworden.


  Der junge Wachmann hatte nach Margeau gefragt und als die Fürstin mit schrillem Aufschluchzen auf das arme Geschöpf zeigte, hatte er erst ungläubig den Kopf geschüttelt und war dann neben dem Mädchen in die Knie gesunken. Aber er hatte sich schnell wieder gefasst, die beiden Leichen aus dem Lichtschein in eine dunkle Ecke gezogen und ihnen mit harter Stimme befohlen, die verräterischen Spuren zu entfernen, bevor sie eingetrocknet waren. Als Isabeau entsetzt abwehrte, fragte er, ob sie lieber am Galgen landen wolle und das hatte gewirkt. Mit dem Wasser aus ihrem Krug hatten sie Blut und ... das andere von der Stelle, an der Tartuffes Kopf gelegen hatte, weggewischt.


  Berengar hatte ihnen eingeschärft, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis er mit Hilfe kam. Als Donovan ihn stammelnd fragte, wen er denn zu Hilfe holen wollte, hatte der junge Mann barsch und ohne Respekt geantwortet, das bräuchte er nicht zu wissen. Es seien Männer, die sich auf dergleichen verstünden.


  So hatten sie in brütendem Schweigen beieinander gesessen, denn Isabeau hatte es nicht ertragen, in ihrem Schlafgemach allein zu sein, solange die beiden Toten nicht fort waren. Es gab nichts zu reden, denn wenn sie nun auch nie wieder Gefährten sein würden, so waren sie doch Komplizen, untrennbar aneinandergekettet durch ihre gemeinsame Schuld. Keiner würde den anderen verraten können, ohne auch sich selbst preiszugeben. Vor dem Patriarchen und den anderen durften sie sich also nichts anmerken lassen.


  Aber beide hatten das Gefühl, dass eigentlich der alte Mann so recht schuld an ihrem Unglück war. Seine Gemahlin, weil er ihr den Schleier verweigert, und sein Sohn, weil er ihm das Erbstück aufgedrängt hatte.


  Paul war schließlich zurückgekommen, vier starke schweigsame Männern mit unbewegten Gesichtern im Gefolge. Sie hatten zwei Körbe dabei, in denen große Wäschestücke transportiert wurden.


  Donovan und Isabeau hatten sich hinter einen Wandschirm geflüchtet, als die Männer die sterblichen Überreste von Tartuffe und Margeau verstaut hatten, und so nicht gesehen, wie Paul den weißen Schal von Margeaus Hals nahm und in seinem Wams verbarg. Dann waren er und die Männer mit ihrer furchtbaren Last verschwunden und weder Donovan noch Isabeau sollten jemals erfahren, wohin sie gebracht worden war.


  Als Donovan leer und ausgebrannt wieder in seinem Schlafgemach stand, aus dem er vor wenigen Stunden voller Hoffnung aufgebrochen war, fiel ihm auf, dass er noch keine einzige Träne geweint hatte. Und sonst machte ihm doch der Tod eines Vogels die Augen feucht ...


  Aber da war keine Trauer in ihm, nur Müdigkeit, und auf einmal wurde ihm klar, dass es keinen Grund für íhn gab, die Toten zu betrauern. Sie hatten ihn beide betrogen, das Mädchen so grausam, wie es schlimmer kaum möglich war.


  In der Stille seines Zimmers kam eine große Ruhe über ihn und in der Leere seines Herzens erkannte er, dass er niemals wirklich geglaubt hatte, dass die Briefe von Ninian stammten.


  Jermyn hatte recht gehabt, er hatte drei Jahre lang mit ihr zusammengelebt, hatte ihre Liebe zu seinem Nebenbuhler kennengelernt, ihre Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit. Die Wilden Nächte - das war nichts anderes gewesen als die Ausgelassenheit eines jungen Mädchens. Sie hatte ihm keine Hoffnungen gemacht und dass sie sich für ihr wildes Benehmen entschuldigt hatte, passte auch zu ihr. Aber das andere - heimliche Briefe und heimliche Treffen - das hatte er nur glauben wollen, es war nicht ihre Art.


  Plötzlich merkte er, dass er froh darüber war, einem Betrug aufgesessen zu sein. Er sprang auf, eilte ans Fenster und stieß die Läden auf. Richtig, im Licht des Mondes schimmerte ein weißer Zettel.


  Donovan nahm ihn, entfaltete ihn und las die höhnischen Worte, die ihn vernichtet hätten. So aber blieb seine Liebe und die Erinnerung an Ava unbefleckt und als er den Zettel in winzige Stücke zerriss und unter die Asche im Kamin mischte, beschloss er, Jermyns Rat anzunehmen. Es war Zeit, aus den Träumen zu erwachen und erwachsen zu werden.


  1.Tag des Fruchtmondes 1465 p.DC., 3. Stunde


  Ninian kauerte auf dem Sims des alten Wachturms, die Arme um die hochgezogenen Beine geschlungen. Die Nachtluft war erfüllt vom Zirpen der Grillen. Vor einem Jahr hatte sie es gar nicht wahrgenommen, nun zerrte es in seiner aufreizenden Eintönigkeit an ihrem aufgewühlten Gemüt, bis sie am liebsten geschrien hätte. Die dicken Mauern ihres Schlafgemachs würden den durchdringenden Ton abhalten und sie könnte sich die Decken über die Ohren ziehen, aber sie zog es vor, sich den schrillen Insektenstimmen auszusetzen - sie übertönten die nagenden Fragen in ihrem Kopf.


  Wo war Jermyn? Was tat er?


  Es war schlimm genug, dass er dieses lächerliche Spiel und das Zusammensein mit den anderen Männern so wichtig nahm, dass ihm nichts daran lag, die Erinnerung an ihre erste gemeinsame Nacht mit ihr zu teilen, diese Erinnerung, die noch jetzt ihr Blut erregte. Die ganzen letzten Tage hatte sie daran gedacht und sich darauf gefreut, es hatte sie sehr gekränkt, wie gründlich er es vergessen hatte.


  Sie presste die Stirn auf die Knie und biss sich auf die Lippen.


  Dann hatte sie erfahren, dass er überhaupt nicht mit Babitt und dem Bullen zusammengewesen war.


  Seither zerbrach sie sich den Kopf darüber, was er so unbedingt ohne sie machen wollte, dass er sogar bereit war, dafür zu lügen. Heute, an diesem Tag! Er hatte sie noch nie angelogen, oder war er nur so geschickt gewesen, dass sie es nicht gemerkt hatte? Sicher, da waren seine kleinen Spielchen, aber da hatte er immer durchblicken lassen, dass er etwas vorhatte, mit dem er sie verblüffen wollte. Zuletzt hatte er ihr immer alles erzählt und sei es nur deshalb, weil er ein bewunderndes Publikum liebte.


  Doch diesmal war es eine richtige Lüge gewesen und sie war sicher, dass sie niemals etwas davon erfahren hätte, wenn sie nicht Babitt zufällig getroffen hätte. Was trieb er?


  Einen Alleingang, einen Bruch, der ihm zu gefährlich schien, als dass er sie mitnehmen wollte? Litt sein Stolz so sehr unter ihrem Wunsch über sein Leben zu wachen, dass er sie nicht mehr dabeihaben wollte?


  Der Magen drehte sich ihr um bei dem Gedanken, sie könne ihm lästig sein, aber so schmerzlich er war, schien er immer noch besser als jener, den sie mehr fürchtete als alles anderes. Bysshe, flüsterte es in ihrem Kopf, Bysshe ...


  Sie umarmte ihre Knie so fest, dass es schmerzte. Wie sollte sie es ertragen, wenn er sich die ganze Nacht nicht mehr blicken ließ? Und wenn er doch kam und ihr gegenüberstand und wieder log? Wie damals, als sie seinen Betrug mit dem Bademädchen entdeckt hatte, regte sich ihr Stolz. Sie bohrte die Nägel in ihre Handflächen - wenn er es wagte, sie ein zweites Mal zu hintergehen ... Sie ballte die Fäuste so fest, dass sich die kurzen Fingernägel in ihre Handflächen bohrten. Wenn er es wagte ...


  Sie fuhr hoch. Über dem Schrillen der Insektenstimmen hörte sie hastige Schritte auf dem Geröll im Innenhof. Da war er.


  Einen Augenblick lang war sie versucht, sitzenzubleiben und abzuwarten, ob er nach ihr rief, aber dann hielt sie es nicht mehr aus.


  Mit zitternden Gliedern glitt sie das Seil hinab und stolperte über das Geröll in ihr Schlafgemach und voller Bitterkeit dachte sie an die schwindelerregende Seligkeit, die sie vor einem Jahr empfunden hatte.


  Jermyn hatte sich offenbar nicht besonders beeilt, denn sie stand schon hochaufgerichtet im Zimmer, als er hereinkam. Ihr Herz hämmerte, aber sie zwang sich, ihm unbewegt entgegenzusehen. Er trug die graue Einbrechermontur, aber seine Miene war finster, nicht triumphierend, wie sie erwartet hatte. Ein wilder, beinahe furchterregender Glanz lag in seinen Augen und er wich ihrem zornigen Blick nicht aus. Ninian hatte vorgehabt, ihn schweigend zu empfangen, kein Wort zu sagen und es ihm zu überlassen, sein Verhalten zu erklären, aber sie brachte es nicht fertig. Kaum stand sie ihm gegenüber, brodelte ihre gekränkte Liebe über.


  »Nun, hast du dich gut unterhalten bei deinem Meisterspiel? Oder war es dir zu langweilig und du hast dich nach anderen, aufregenderen Lustbarkeiten umgesehen? Kurzweiliger als bei mir wird es wohl auf jeden Fall gewesen sein, denk ich mir.«


  Voller Zorn spürte sie, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, sie zwang sich zu einem zittrigen Lachen. »Ein Jahr ist ja auch eine lange Zeit, da ist es kein Wunder, wenn sich Überdruss einstellt ...«


  Jermyns Gesicht verzerrte sich, als habe sie ihn geschlagen.


  »Halt den Mund!«, fuhr er sie an, so grob, dass sie zurückwich. Mit ein paar schnellen Schritten war er bei ihr, packte sie hart an den Schultern und schüttelte sie.


  »Sprich nicht so mit mir, Ninian, hörst du? Nicht heute Nacht!«


  Rau, beinahe gequält kam es heraus und sie schwieg verwirrt. Er ließ sie los und holte ein schwarzes Bündel aus der Brusttasche seines Kittels.


  »Warte«, sagte er scharf, als sie den Mund öffnete.


  Er legte das Bündel behutsam auf den Boden zu ihren Füßen. Dann löschte er die Kerzen und als das letzte Glimmern der Dochte erstorben war, hüllte die Schwärze sie ein wie ein dichtes Tuch. Ninians Herz hämmerte, sie versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen, aber sie spürte nur, dass er sich bewegte. Etwas raschelte und sie wollte fragen, was er treibe, aber sie brachte keinen Ton hervor. Dann hörte sie seine Stimme, leise und sacht.


  »Schau.«


  Zuerst glaubte sie, ihre Augen spielten ihr einen Streich. Auf dem Boden vor ihr leuchtete ein weißes Licht auf, es wuchs, quoll aus der Dunkelheit wie eine Quelle aus dem Erdreich, ein kühles, reines, silbrigweißes Licht, als schiebe sich der volle, winterliche Mond hinter einer dunklen Wolke hervor.


  Ninian spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufrichteten. Dann sprach er wieder, rau und brüchig, wie vor einem Jahr.


  »Ich werde deiner niemals überdrüssig, Ninian, niemals, hörst du? Nicht, solange ich lebe.«


  Ungläubig hob sie die Augen von dem Teich weißen Lichts zu ihren Füßen. Der Schein beleuchtete sein Gesicht und sie erkannte, dass er die Wahrheit sprach.


  »Jermyn, ein ... ein Mondenschleier. Du hast mir einen Mondenschleier gebracht?«


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie hatte Mühe, die Worte herauszubringen.


  »Ja, erinnerst du dich? Ich sagte, ich bringe dir einen.«


  Es schwirrte in Ninians Kopf, das Atmen fiel ihr schwer.


  »Woher hast du ihn, Jermyn?«, fragte sie. »Aus ... aus einem Tempel?«


  »Nein«, er antwortete schnell und entschieden. »Ich ... ich habe ihn Leuten aus den Händen genommen, die nicht würdig sind, so etwas zu besitzen. Sie wollten ihn für sich, für ihre Eitelkeit, aber ich wollte ihn für dich, nur für dich. Ich hätte ihn nicht angerührt, wäre es nicht für dich gewesen.«


  Seine Stimme schwankte und sie glaubte ihm. Eine große Freude erblühte in ihr und verzehrte die Ängste und Zweifel, die sie gequält hatten. Für einen Moment klangen ihr ihre eigenen Worte in den Ohren.


  ›Betrug, Diebstahl, sogar Mord - glaubst du, ich nähme ein Geschenk an, das auf diese Weise errungen wurde?‹


  Vor ihr auf dem Boden lag der Schleier aus dem lebendigen Licht des Mondes, ein Ding von herzzerreißender Schönheit, der Beweis einer großen Liebe ...


  Ihr Herz verfing sich in dem schimmerndem Gewebe und die Frage kam nicht über ihre Lippen. Sie wollte nicht wissen, woher er es genommen und welchen Preis er dafür gezahlt hatte.


  Sie sank vor dem Schleier auf die Knie und berührte ehrfürchtig das zarte, seidenweiche Gewebe. Es war kühl und warm zugleich, und durch den hauchfeinen Stoff fühlte sie Jermyns Finger, die sich fest um die ihren schlossen.


  »Glaubst du mir, Ninian?«, fragte er drängend. Sie nickte nur und er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie und es war genauso wie vor einem Jahr. Ninian stiegen Tränen in die Augen und sie griff nach seinen Armen, um Halt zu finden. Er ächzte und sie spürte den zerrissenen, verklebten Stoff unter ihren Fingern.


  »Du bist ja verletzt.«


  Er hielt sie fest und suchte nach ihren Lippen.


  »Es ist gar nichts, nur ein kleiner Schnitt«, murmelte er undeutlich, während sein Mund gieriger wurde. Sie küssten sich über dem leuchtenden Schleier, bis ihnen der Atem verging.


  »Du sollst ihn für mich tragen, Süße, für mich allein!«


  Ninian lächelte mit geschlossenen Augen.


  »Erst versorgen wir deine Wunde, mein Herz.«


  Bevor die Sommernacht verblasste, hatte sie ihre Kleider vor seinen Augen Stück für Stück abgelegt, ihren nackten Leib in den schimmernden Glanz des Mondenschleiers gehüllt und die Arme geöffnet. Zart wie Spinnweb war der Schleier doch groß genug für sie beide, das kühle, silberne Licht des Wintermondes vereinigte sich mit dem milden, goldenen des Sommermondes und so feierten sie ihren Jahrestag gebührend und zu ihrer vollkommenen Befriedigung.


  


  Dritter Teil


  
 Der Zirkus
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  Prolog


  Spätsommer 1465 p.DC.


  Selbst seine ärgsten Gegner im Rat mussten zugeben, dass dem alten Patriarchen mit der Wiederherstellung des Alten Zirkus ein Geniestreich gelungen war. Je weiter die Bauarbeiten fortschritten, desto größeren Raum nahmen sie in den Gedanken und Gesprächen der Bewohner Deas ein und vertrieben manches daraus, das die öffentliche Ordnung gefährdet hätte.


  Statt böse Reden über die Teuerung und aufrührerische Parolen zu führen, schwatzten die Leute in den Straßen und Gassen, in den Handwerksstuben und kleinen Läden, in Garküchen, Schenken und Speisehäusern, an den Hafenkais und in den Handelshallen über den Fortschritt der Bautätigkeiten, über die Mengen von Baumaterial, die auf der riesigen Baustelle verbraucht wurden, über die Unglücksfälle, und vor allem über die nahenden Eröffnungsfeiern.


  Jeder besaß Neuigkeiten aus erster Hand, denn jeder hatte einen Verwandten, Bekannten, Bruder oder Freund, der am Zirkus arbeitete. Sogar die Handwerker, die sich zuerst nur murrend der Fron gebeugt hatten, ergaben sich in ihr Schicksal. Nur noch selten musste Duquesne einen widerspenstigen Meister mit Gewalt herbeizwingen.


  Auch das fahrende Volk stellte sich auf das große Ereignis ein. Geschichtenerzähler berichteten ihren staunenden Zuhörern von den großartigen Spielen, die die Kaiser im Alten Zirkus veranstaltet hatten, Gaukler zeigten Kunststücke »ganz wie aus der Alten Zeit« und Bänkelsänger sangen von Tierhatzen und Wasserschlachten, wobei sie sich Tücher um den Leib wanden, wie man es an den alten Statuen sah, und ihren Kopf mit Laubkränzen schmückten.


  Die ruhmreiche Alte Zeit war groß im Schwange. Alle wollten mitreden, teilte doch jeder arme Teufel, der in diesen minderen Zeiten nur Mangel und Sorgen kannte, mit den Reichen und Vornehmen die große Vergangenheit. Sie alle waren Kinder Deas, der Großen Stadt, gegründet von Göttern und Helden, die einst die ganze Welt beherrscht hatte.


  Aber das bloße Wissen reichte nicht. Man wollte etwas anschauen, noch besser anfassen, und so entstand ein schwunghafter Handel mit Überresten aus dem gepriesenen Zeitalter. Bruchstücke von Skulpturen, Reliefstücke, Scherben von glasierten Kacheln, selbst einfache, ungeschmückte Steinbrocken aus dem Alten Zirkus erfreuten sich äußerster Beliebtheit. Duquesne musste schließlich Wachen aufstellen, die alle Arbeiter und Handwerker beim Verlassen der Baustelle kontrollierten, sonst wäre binnen weniger Wochen kein Stein von dem mächtigen Bauwerk übriggeblieben.


  Die Antiquitätenhändler zahlten schwindelerregende Summen in die Truhen der Stadt für das Recht, einen sorgfältig bemessenen Teil dieser Schätze unter die Sammler bringen zu dürfen, und es hieß, dass sie sich trotzdem eine goldene Nase verdienten.


  In den dunklen Vierteln aber entfalteten Künstler mit flinken Fingern ein ungeheures Geschick mit Ton und Marmorbrocken und mancher glückliche Besucher der Großen Stadt zog mit einem Reliefstück, Händen und Füßen alter Statuen und zusammengeleimten Tonschalen nach Hause, die viele Jahre jünger waren als er selbst.


  Aber auch das kurbelte den Aufschwung mächtig an und so war Duquesne gehalten, die vielen Straßenhändler, die derlei feilboten, gewähren zu lassen, solange der Betrug sich in Grenzen hielt. Ein Schlaukopf freilich, der gutgläubigen, reichen Bauern von den Kohlfeldern Brasicas den Pfeiler auf dem Volksplatz verkauft hatte, trieb es zu weit: Als die Sache aufflog, weil der letzte Käufer den Pfeiler einzäunen wollte, musste der umtriebige Händler seinen Gewinn herausrücken und verbrachte drei unangenehme Tage im Schandholz vor den Handelshallen. Das Gold aber wanderte in die Truhen der Schatzkammer und dem empörten Bauern wurde ungerührt beschieden, Dummheit komme einen ebenso teuer zu stehen wie uralte Steinpfeiler.


  Zu Ralf de Berengars Freude waren dies nicht die einzigen Summen, die in die Stadtkasse flossen. Auch mit dem Verkauf der Lizenzen hatte der Patriarch recht behalten.


  Wie vor den Wilden Nächten schoben sich endlose Schlangen von Straßenhändlern und Garköchen durch die Amtsräume des Patriarchenpalastes, um für die Erlaubnis zu zahlen, ihre Waren während der Spiele im Zirkus verkaufen zu dürfen.


  In seiner Weisheit hatte der Patriarch verfügt, dass man die Lizenz für ein ganzes Jahr kaufen musste und da er vier große Spiele und mehrere kleinere Vorführungen plante, kam ein erkleckliches Sümmchen zustande. Manch einer musste sich das Geld leihen, aber dann durfte er das begehrte rote Fähnchen an seinen Stand oder Bauchladen heften, das ihn als ‚Freund der Spiele’ auswies. Jeder, der irgendetwas für den Wiederaufbau des Zirkus getan hatte, bekam es, und alle ‚Freunde der Spiele‘ hofften auf Vorrechte, aber, wie ein erschöpfter Beamter mürrisch erklärte, es wäre mittlerweile einfacher, die zu bevorzugen, die keine Freunde der Spiele waren.


  Wer wirklich besondere Vorrechte erlangen wollte, musste tief in die Tasche greifen. Das Recht, auf den vordersten Rängen zu sitzen, das Recht einen Platz mit seinem Namen zu bezeichnen, so dass kein anderer dort sitzen durfte, das Recht, in der Nähe der Logen zu sitzen, schließlich die Logen selbst - alles musste mit schwerem Gold bezahlt werden.


  Neun Logen gab es. Eine war dem Patriarchen vorbehalten, vier weitere den ältesten Familien. Den Vesta - der Familie von Donovans Mutter, Castlerea und D’Este, die mangels Geld bereitwillig eines ihrer letzen großen Erbstücke hergegeben hatten: die Glieder einer verrosteten Ankerkette, die angeblich vom Schiff des Ulissos stammten, und schließlich D’Aquinas, zu deren Gunsten Ralf de Berengar den Anspruch von der großmütterlichen Linie der Luxor her aufgegeben hatte, da er den Spielen nicht mehr als einmal beiwohnen wollte.


  Die sechste Loge hatte sich Armenos Sasskatchevan gesichert und es hieß, um seiner Schwiegertochter willen, habe er auch für Castlerea gezahlt. Die siebte hatte mit viel List und Tücke, Bestechung und Erpressung Fortunagra ergattert.


  Die achte Loge hatte der Patriarch dem Hohepriester aus dem Tempel Aller Götter aufgeschwatzt, der als einer der wenigen dem Wiederaufbau des Großen Zirkus ablehnend gegenüberstand. Aber als der alte Herrscher listig angedeutet hatte, welch ungünstigen Eindruck es auf die Gläubigen machen würde, wenn die Götter nicht Anteil nahmen und dass auch der Tempel gewiss den einen oder anderen Groschen brauchen könnte, hatte der Hohepriester widerwillig zugestimmt. So wurde eine Loge den Göttern geweiht und er würde darin zusammen mit den anderen Priestern zumindest an der Eröffnung teilnehmen.


  So blieb noch eine Loge übrig. Hoch und niedrig rätselte, wem sie zufallen würde, denn der Patriarch hüllte sich in Schweigen.


  Einige schwindelerregend hohe Gebote aus den Kreisen der Unterwelt wurden abgelehnt - soweit ging selbst die Geldgier des Patriarchen nicht, und außer Fortunagra hatte kein Patron das Geschick, sich eine Loge zu ergaunern.


  Eine Zeitlang ging das Gerücht herum, die Loge würde unter den Vornehmen verlost werden, und der glückliche Gewinner dürfe sie dann bezahlen, wie auch jedes Los bezahlt werden müsse, aber es blieb bei dem Gerücht und das Rätselraten dauerte an.


  Der Patriarch lebte sichtlich auf und amüsierte sich täglich aufs Neue über die Erzählungen, die ihm über die Rangeleien der Vornehmen um die besten Plätze zugetragen wurden.


  »Bist du nicht dankbar, dass du dich nicht um deinen Sitzplatz sorgen musst, Täubchen?«


  Gut gelaunt kniff er seine Gemahlin in die Wange und Isabeau lächelte schwach.


  »Du darfst dir auch ein paar Freundinnen einladen«, fuhr er großzügig fort, »zwei oder drei, da du ja die gute Margeau entbehren musst. Wo sie nur hingekommen ist?«


  Isabeau erblasste und der Patriarch tätschelte mitfühlend ihr Knie.


  »Wenn du mich fragst, Isa, sie war immer zu waghalsig, die Kleine. Hat einmal zuviel mit dem Feuer gespielt und ist an den Falschen geraten. Das kommt davon, dass sie keinen Herrn und Meister hatte! Es ist nicht gut, wenn Frauen zuviel Freiheit haben. Ich frage mich, ob ich das Weibervolk nicht von den Zirkusspielen ausschließe - sollen sie spinnen und weben wie ihre Vorgängerinnen.«


  Das Gerücht machte die Runde und ein solcher Sturm der Entrüstung erhob sich unter den Frauen von Dea, dass alle Ehemänner den Patriarchen herzlich baten, das Verbot doch zurückzunehmen. Cosmo Politanus lachte, dass ihn beinahe der Schlag traf, und kam ihrer Bitte nach.


  Eine allgemeine, freudige Aufregung hüllte Dea ein, gerade wie die kühlen Herbstnebel, die jeden Morgen über der Stadt hingen. Aber die Götter meinten es gut und noch war das Wetter schön. Wenn alles lief, wie der Patriarch es wünschte, würde man vor den Herbststürmen die große Einweihung feiern und mit den Spielen und den Kornspenden würde der Friede in der Stadt über die kargen Wintermonate hinweg erhalten bleiben. Aber die Zeit wurde knapp und so drängte der Patriarch und jedes Mal, wenn der oberste Baumeister Ducas Violetes kam, um von der Baustelle zu berichten, wurde die Unterredung stürmischer.
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  Meister Violetes teilte die allgemeine freudige Aufregung nicht. Er saß in seiner Bauhütte, einem kleinen hölzernen Verschlag unter den großen Rundbögen des inneren Ringganges. Eine Seite der Zeltbahn, die das Dach bildete, war zurückgerollt und in dem Sonnenstrahl, der durch die Bögen auf seine Zeichnungen fiel, tanzten Myriaden winziger Staubkörnchen. Es war noch früh, aber von draußen drangen die Stimmen der Arbeiter und der Lärm der großen Baustelle herein. Die Tage wurden kürzer und die Arbeiter mussten sich tummeln. Und er nicht weniger, deshalb saß er auch jetzt schon über seine Pläne gebeugt, von denen einige Kopien uralter kostbarer Zeichnungen waren, die er teils selbst besaß, teils von Sammlern geliehen hatte.


  Viele hatte er jedoch eigenhändig angefertigt, in jahrzehntelanger, mühevoller Arbeit. Sie waren sein Lebenswerk, so wie die Arbeit, die er hier unternommen hatte, die Krönung seines Lebens sein sollte. Das hatte er zumindest gehofft, als der Patriarch ihm den Auftrag erteilt hatte. Ja, er hatte wirklich geglaubt, dem Stadtherrn wäre daran gelegen, dieses gewaltigste und erhabenste Bauwerk der Alten in neuem Glanze erstehen zu lassen, aus Hochachtung vor den großen Ahnen und zur Erbauung der Nachgeborenen.


  Der Meister erlaubte sich ein bitteres Lächeln, während er zwei Bögen, die den Aufriss des Untergeschosses zeigten, sorgfältig an den Schnittkanten aneinanderschob. Wie alt musste man werden, um sich nicht mehr von den eigenen Wünschen blenden zu lassen?


  Nachdem er in seinem jahrelangen Wirken unzählige Aufträge für reiche und vornehme Bürger ausgeführt hatte, deren Ansprüche nur von ihrer Unwissenheit überboten worden waren, hatte er wahrhaftig angenommen, der Patriarch handle aus lauterem Sinn, im Dienste der hohen Kunst und ohne eigene Ziele zu verfolgen. Er hätte es besser wissen müssen!


  Ducas Violetes entstammte einem alten, angesehenen Geschlecht von Baumeistern, aber in seiner Jugend hatte er seinem Vater wenig Freude gemacht. Er war lieber mit Stift und Papier zwischen den verfallenen Bauten des Ruinenfeldes herumgekrochen, um die einstigen Prachtbauten zu zeichnen, als sich in den Berechnungen zu üben, die ein guter Baumeister kennen musste, um sichere Bauwerke errichten zu können. Und es hatte große Nachfrage nach Baumeistern geherrscht, damals, als Dea unter den Patriarchen allmählich wieder zu Reichtum kam.


  Aber weder Versprechungen noch Schläge hatten ihn von seinen nutzlosen Spielereien abhalten können, und da er der einzige Nachfolger war und sich durchaus anstellig und willig zeigte, wenn man ihn denn ans Reißbrett bekam, hatte der Vater ihn schließlich gewähren lassen.


  Später hatte der junge Mann eingesehen, dass es nötig war, all die langweiligen Dinge zu lernen, ebenso wie die harte Arbeit auf den Baustellen. Denn Ducas Violetes träumte: Er wollte die gewaltigen Bauten der Alten neu erstehen lassen, er wollte, dass ihnen Gerechtigkeit widerfuhr, dass man sie mit Scheu und Achtung verehrte und nicht als Steinbruch missbrauchte. Wie auf den großen Plätzen der Stadt sollten Menschen aus allen Teilen der Welt bewundernd zwischen den prächtigen Gebäuden einherwandern, nicht alte Weiber mit ihren Ziegen.


  Das war sein Traum, aber zunächst hatte er sich der harten Wirklichkeit beugen müssen. Als junger Mann schon hatte er seinen Vater beerbt, und es waren Bürgerhäuser und Lagerhallen, Amtsgebäude und Lustschlösschen gewesen, die er gebaut hatte.


  Er hatte sich dem Gott des Geldes gebeugt und getan, was man vom ihm verlangte. Aber er hatte nie aufgehört, seine Zeichnungen zu machen, und bald wusste er mehr von der Bauweise der Alten, als jeder andere in der Stadt.


  Wenn eine vornehme Familie ihren alten Palast ausbessern oder verschönern wollte und die anderen Baumeister ratlos vor den vielfach verschachtelten Gebäuden standen, war er zur Stelle und erfüllte, wenn auch manchmal widerwillig, die Wünsche der Leute. Dabei studierte er an den Fundamenten, die sich tief in der Erde immer noch fanden, die Bauweise und Werkstoffe der Alten und erweiterte so seine Kenntnisse.


  Oft war er mit einem vertrauten Gehilfen im Alten Zirkus, maß aus und entnahm Proben. Als der Patriarch einige Umbauten am Palast ausführen ließ, arbeitete Violetes ohne Entgelt für die Erlaubnis, die Fundamente zu studieren, die angeblich aus den Gründungsjahren Deas stammten. Alles, was er entdeckte, zeichnete er mit strenger Genauigkeit.


  Allmählich wurden die Sammler auf ihn aufmerksam, die wirklichen Sammler, nicht solche wie der Patriarch, die Juwelen und Zierrat für die Verschönerung ihrer Gemächer und zur Darstellung ihres Reichtums zusammenrafften. Nein, diejenigen, die über eine alte, rostige Münze in Verzückung geraten konnten, über eine gesprungene Tonschale, ein abblätterndes Wandgemälde. Alte Männer, die sorgfältig jede Glasscherbe aus der Alten Zeit zusammentrugen und sie in unendlicher Geduld wieder zu einem Gefäß zusammensetzten. Sie begannen ihn zu schätzen, weil er ihnen sagen konnte, wie die Räume ausgesehen hatten, in denen ihrer Kostbarkeiten gestanden hatten und aus welcher Zeit ein Ornament stammte.


  Er wurde gut Freund mit einem schäbigen, alten Kunsthändler aus den Südreichen, Vitalonga, einem Mann, den sein Vater nicht einmal angesehen hätte. Violetes hatte ihn für einen gewöhnlichen Hehler gehalten, bis ein Sammler aus wahrhaft alter Familie voller Hochachtung von Vitalonga gesprochen und darauf bestanden hatte, dass die beiden Männer sich kennenlernten. Violetes hatte es nicht bereut, Vitalonga besaß viele alte Zeichnungen und Pläne, die er Violetes großzügig kopieren ließ. Und für einen Fremden wusste Vitalonga so viel über die Vergangenheit Deas, dass Violetes sich oft seiner Unwissenheit schämte. Die Unterhaltung mit dem Stummen war allerdings manchmal mühsam und neulich hatte er ihm einen rechten Bärendienst erwiesen.


  Violetes runzelte finster die Stirn, als er an den Auftrag dachte, den Vitalonga ihm beschert hatte.


  Er war im Laufe der Jahre so bekannt geworden, dass er sich seine Aufträge aussuchen konnte, und manche lehnte er einfach ab. Verblümt oder unverblümt, je nachdem wie mächtig und gefährlich der Auftraggeber war. Faustus Messala, der Bordellbesitzer, der ohne mit der Wimper zu zucken auch den doppelten Preis für die Verschönerung der Fassaden seiner Freudenhäuser im alten Stil gezahlt hätte, ebenso wie die Familie d’Aquinas, die das wundervolle Ebenmaß ihres alten Stadtpalastes durch einige Türmchen »verbessern« wollte. Das war heikel gewesen, Guy d’Aquinas nahm nicht gerne ein Nein entgegen.


  Manchmal war Violetes allerdings auch ins Schwanken geraten.


  So hatte er vor etwa zehn Jahren den Auftrag einer Badehausbetreiberin, eines schwarzen, furchterregenden Weibes, angenommen. Als er die unterirdischen Badekammern gesehen hatte, die wie durch ein Wunder fast vollständig erhalten geblieben waren, hatte er nicht widerstehen können, obwohl er die Frau mit ihrem bizarren Aussehen und ihren derben Reden herzlich missbilligte. Aber sie hatte prompt bezahlt und ihm nicht in seine Arbeit hineingeredet, das musste er ihr lassen.


  Nun sollte er wieder einen Baderaum im Stil der Alten bauen, aber die Auftraggeber waren äußerst zwielichtige Gestalten. Ein junges Gaunerpärchen, das sich - man staune über diese Unverschämtheit - im Palast der Kaiserinnen auf dem Ruinenfeld eingenistet hatte. Trotz Vitalongas warmer Empfehlung hatten die beiden Violetes gar nicht gefallen: Der junge Mann hatte ein richtiges Galgengesicht unter seiner herausfordernden Frisur und einen frechen, beunruhigenden Blick, und die junge Frau war so unziemlich gekleidet gewesen, dass Violetes nicht gewusst hatte, wohin er seine Augen wenden sollte. In ihrer Nase hatte ein Diamant gefunkelt, das dünne weiße Hemd und das enge Wams hatten nicht viel verborgen und sie hatte ihre Beine zur Schau gestellt! Dabei hatten sie so unverschämt selbstsicher gewirkt, so felsenfest davon überzeugt, dass er eilen würde, um ihren Wünschen nachzukommen - aber sie sollten schon sehen, dass auch er sich nicht drängen ließ!


  Von anderen Handwerkern, die für die beiden arbeiteten, hatte er gehört, dass es wesentlich gefährlicher war, diesem jungen Mann etwas abzuschlagen als Guy d’Aquinas. Auch Vitalonga hatte bedenklich den Kopf gewiegt, als Violetes ihm seine Ablehnung mitgeteilt hatte. Und Violetes musste zugeben, dass ihm unter dem Blick des Burschen so unbehaglich geworden war, dass er sich immerhin bequemt hatte, die beiden in ihrem Palast aufzusuchen. Seitdem hielt er sie hin, in bester Handwerkermanier, und mit der Arbeit an der großen Baustelle hatte er ja auch eine wundervolle Ausrede. Und weil ihn der Hochmut der beiden Grünschnäbel so ärgerte, hatte er auch die anderen Handwerker überredet, ihre Arbeiten in dem alten Palast einzustellen. Violetes war ein mächtiger Mann in ihrer Zunft und sie gehorchten, wenn auch etwas bänglich. Was aber bedeutete diese kleine Genugtuung gegenüber den Sorgen, die ihm der Zirkus machte?


  Meister Violetes seufzte. Es schien, als sei der alte, kranke Mann auf dem Thron der Patriarchen mit seinem gichtigen Bein und seiner Kurzatmigkeit immer noch ein mächtigerer Tyrann als jähzornige Adelige und verbrecherische Gedankenlenker, denn es gelang dem Baumeister nicht, sich mit seinen Vorschlägen und Warnungen zu behaupten. Dabei ging es hier nicht darum, seinen eigenen Dickschädel durchzusetzen, sondern um seine Verantwortung als oberster Leiter des Wiederaufbaus. Er musste für die Sicherheit all der Menschen sorgen, die den Zirkus betreten würden, und was er gesehen hatte, als er mit Fackeln und Spiegeln in den riesigen unterirdischen Räumen des Zirkus umhergewandert war, hatte ihn recht bedenklich gestimmt.


  Da lag eine Menge Arbeit vor ihm und allen Bauleuten der Stadt, eine Eröffnung in diesem Jahr, ja selbst im nächsten oder übernächsten, erschien seinem fachmännischen Verstand beinahe verbrecherischer Leichtsinn.


  Der Meister griff nach einem Stück farbiger Kreide und färbte einige Partien auf den Aufrissen rot, mit mehr Druck, als nötig gewesen wäre. Den losen Staub blies er ab, legte ein Stück Nesseltuch auf die beiden Zeichnungen und rollte sie zusammen. Dann reinigte er die Hände vom Staub, schlüpfte in den faltenreichen Mantel aus buntgefüttertem Tuch, stülpte sich das samtene Barett auf die grauen Locken, die immer ein wenig zu lang waren, und klemmte die Rollen unter den Arm. Er griff nach dem langen Stock, den er brauchte, seit sein Rücken sich unangenehm bemerkbar machte, und straffte die Schultern.


  Nun folgte wieder eine der unerfreulichen Sitzungen, die er mittlerweile fürchten gelernt hatte, aber er würde es noch einmal versuchen.


  


  Als vom Tempel Aller Götter die zehnte Vormittagsstunde geschlagen wurde, ertönte eine laute, zornige Stimme aus dem Arbeitszimmer des Patriarchen. Die Wachen vor den Türen sahen sich mit hochgezogenen Brauen an und Malateste presste das Ohr besorgt an das kleine Loch in der Wandtäfelung des Vorzimmers und lauschte gespannt auf Anzeichen eines der gefürchteten Anfälle von Atemnot.


  Aber es schien nicht der Patriarch zu sein, der so erregt war. Malateste hörte ihn kurzatmig, aber ganz gelassen sprechen.


  »Ach was, Unterbau! Was interessiert mich der Unterbau? Oder ein paar Risse. Der Klotz hat so lange da gestanden, der wird doch wohl ein paar läppische Zuschauer und ein paar Sitzreihen aushalten! Schmiert ein bisschen Mörtel oder Zement oder wie das Zeug heißt, über die alten Steine, schraubt ein paar Marmorplatten an, streicht alles schön weiß und bunt und dann können wir Eröffnung feiern, möglichst noch vor dem Winter, guter Meister. Am Material soll’s nicht fehlen, sagt nur, was Ihr braucht, wir tun unser Bestes. Eure künstlerischen Empfindlichkeiten müsst Ihr hintan stellen, es kommt nur darauf, dass wir fertig werden.«


  Nun ertönte von drinnen ein zorniger Aufschrei, es klang, als würde etwas krachend zu Boden geworfen. Malateste wollte schon nach den Wachen rufen, als die Tür aufflog und Meister Violetes mit fliegendem Mantel herausstürmte. Der Kammerherr hatte nicht einmal Zeit, sein Ohr von der Wand zu nehmen. Aber der erzürnte Meister beachtete ihn nicht.


  »Fertig werden!«, brüllte er. »Ihr habt ja keine Ahnung! Das verdammte Ding wird unter Euch zusammenbrechen. Aber das geht auf Eure Kappe, ich habe nichts mehr mit Eurem elenden Zirkus zu schaffen. Gehabt Euch wohl!«


  Er hämmerte mit dem Knauf seines langen Stockes an die Tür und als die Wachen sie eilig öffneten, brauste er wie ein zorniger Sturmgott hinaus.


  Malateste trat erschrocken zu seinem Herrn.


  »Ein leicht erregbarer Herr, unser guter Meister«, meinte der Patriarch halb belustigt, »aber ich glaube, er übertreibt ein wenig, was, Malateste? Das alte Gemäuer wird uns schon aushalten, bestell Duquesne zu mir, er soll die Bauarbeiten vorantreiben, das kann er so gut wie kein zweiter. Ach ja, und schick das an Violetes, vielleicht braucht er es ja noch.«


  Er deutete mit seinem fetten Kinn auf die beiden Zeichnungen, die, beschwert mit zwei kleinen bronzenen Liebesgenien, auf seinem Schreibtisch lagen.


  Als die elfte Stunde geschlagen wurde, stand Duquesne vor dem Patriarchen und nahm mit unbewegter Miene zur Kenntnis, dass zu seinen mannigfaltigen Aufgaben die Aufsicht über die Bautätigkeit am Zirkus gekommen war, und zur zwölften Stunde summte die ganze Stadt Dea davon, dass der große Baumeister Ducas Violetes im Streit vom Patriarchen geschieden war und die Arbeit am Alten Zirkus niedergelegt hatte.


  


  Wag kam mit der Nachricht in den Palast gewieselt. »Er hat’s geschmissn«, krähte er, »seine Gnaden ham’s geschmissn!«


  »Ber hat bas geschbissn?«, fragte Jermyn missmutig. Er saß vor einem Haufen Rechnungen in der Vorhalle und hielt sich die Nase zu. Die volle Sickergrube machte sich bei diesem warmen Wetter sehr unangenehm bemerkbar.


  »Na, der Violetes die Bauerei am Zirkus, Patron. Die Spatzn feifns von den Dächern un unser guter Bastard soll’s jetz weitermachn ...«


  »Was?« Jermyn ließ vor Verblüffung seine Nase los. »Der hat doch keine Ahnung vom Bauen.«


  »Aber vom Leuteschinden«, versetzte Wag listig und Jermyn grinste.


  »Da hast du wohl recht. Übrigens, was ist mit der Scheißgrube? Sie stinkt zum Steinerweichen.«


  »Du meinst, von wegen Leuteschinden, was, Patron? Mule will mir helfen, der Gute, da du ja kein Geld ausgeben willst«, erklärte Wag in gerechter Empörung.


  »Hast du eine Ahnung, was mich dieser vermaledeite Umzug in den Zirkus kostet, Wag? Manchmal frage ich mich, ob das so ’ne gute Idee war.«


  »Das lass aber lieber nicht den Bullen und Witok hören. Wenn ich mich nicht irre, hast du sie auf diese Idee gebracht, mein Lieber«, ließ sich Ninian vernehmen, die mit Kamante hereinkam.


  Sie waren bei LaPrixa gewesen, weil Kamante ein unerträglicher Juckreiz quälte, der schwangere Frauen offenbar heimsuchte. Zum Glück hatte LaPrixa weise genickt, ein paar hämische Bemerkungen gemacht und Kamante eine Dose mit kühlender Salbe und ein halbes Dutzend gute Ratschläge gegeben.


  Der Leib des Mädchens hatte sich schon sehr gerundet, aber sie trug ihre Last mit Würde und hatte es sich angewöhnt, eine Hand beschützend auf ihrem Leib ruhenzulassen. Das kindliche, bewegliche Mädchen war verschwunden, Kamante nahm ihre neue Rolle ernst, sie bereitete sich darauf vor, Kwaheri, mit dessen Rückkehr sie fest rechnete, eine gute Ehefrau zu sein. Gewissenhaft besorgte sie die Hausarbeit, obwohl Wag sie immer drängte, sich zu schonen. Wenn Ninian wie ein Junge im Schneidersitz auf einem Mauerstück hockte oder über die halbfertige Treppe turnte, betrachtete Kamante sie mit nachsichtiger Herablassung.


  »Sie behandelt mich wie ein unartiges Gör, als sei sie doppelt so alt wie ich«, beklagte Ninian sich bei Jermyn. Aber er tat ihr nicht den Gefallen, sie zu bemitleiden, sondern fiel vor Lachen beinahe aus dem Bett.


  Auch jetzt warf Kamante einen missbilligenden Blick auf den mit Zetteln, Bechern und Tässchen überladenen Tisch und verschwand mit ihrer Salbe in der Küche.


  »Mach Kahwe!«, schrie Jermyn ihr nach. Ninian nahm mit spitzen Fingern einen Zettel, der mit braunen Ringen verziert war.


  »Hast du nicht mal genug von dem schwarzen Gesöff?«


  »Nein, hab ich nicht«, knurrte er und nahm ihr das Papier aus der Hand. »Schau dir das an, zehn Goldstücke für Zement, ich bitte dich, ich wollte nicht den ganzen Zirkusbau bezahlen!«


  »Wenn sie es ordentlich machen wollen, muss es wohl so sein, denk mal, wie alt der Zirkus ist, da gibt’s bestimmt einiges auszubessern. Puh«, sie verzog das Gesicht und wedelte mit der Hand vor ihrer Nase, »diese Sickergrube ist ein Unglück. Hat Wag niemanden gefunden, der ihm helfen kann? Dann musst du ...«


  »Oh, nein, meine Teure, ich wühle ganz bestimmt nicht in der Scheiße! Mule will ihm helfen.«


  »Na, hoffentlich kommt er bald.« Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Bretterstapel und Mörtelsäcke.


  »Wäre es nicht schön, wenn wir eine richtige Latrine hätten, mit Anschluss an den Kanal? Und eine richtige Badekammer? Morgens ist es so kalt in der Waschhütte.«


  »Eine hervorragende Abhärtung«, er grinste, als er ihren ungläubigen Blick sah, »du hast ja recht. Aber weißt du was? Vielleicht geht’s ja jetzt weiter damit. Violetes hat die Leitung des Zirkusaufbaus abgegeben. Dann müsste er ja jetzt Zeit für uns haben, oder? Ich würde es ihm jedenfalls raten!«


  Ninian strahlte.


  »Wunderbar, dann wird es noch vor dem Winter fertig und wir müssen nicht bei Wind und Regen zu LaPrixa wandern, um uns etwas aufzuwärmen. Perfekt. Ich werd’ sie fragen, ob ich einige der Wandmalereien abmalen darf und dann sammle ich Steinbilder hier aus den Palästen und setze sie zusammen und Vitalonga hat zwei silberne Muschelschalen, die wunderbar für eine Badekammer passen und eine Liege brauchen wir auch und Fischköpfe, aus denen das Wasser kommt und ...«


  Jermyn starrte sie an.


  »Holla«, unterbrach er ihre begeisterte Aufzählung, »vielleicht lassen wir ja erst mal die Wände mauern und den Abfluss anschließen oder wie das heißt.«


  Ninian errötete.


  »Spielverderber,« zischte sie, »aber ich bin trotzdem froh, dass es endlich weitergeht.«
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  Zwei Wochen später standen die Bretterstapel und Mörtelsäcke immer noch unberührt im Innenhof und Ninians Vorfreude hatte sich wieder gelegt. Sie hockte in einem von Vitalongas Lagerräumen und blätterte in Büchern über das Leben in der Alten Zeit, auf der Suche nach einer Abbildung der Wasserschlachten, die im Alten Zirkus abgehalten wurden.


  Der Bulle und Witok weigerten sich hartnäckig, ihr zu glauben, dass es solche phantastischen Spektakel wirklich gegeben hatte. Und sie hatte den Verdacht, dass auch Jermyn ihr nur glaubte, weil er sie nicht kränken wollte. Aber vielleicht konnte sie ja ein alter Stich oder wenigstens eine alte Beschreibung überzeugen.


  Vitalonga hatte zu Recht erzählt, dass seine Gewölbe uralt waren. Ninian hatte sich zuerst gewundert, dass er seine wertvollen Kunstwerke, empfindlichen Teppiche, Bücher, Pergamente und Zeichnungen in der feuchten Ufermauer aufbewahrte, aber in Wirklichkeit lagen seine Lagerräume viel weiter stadteinwärts, in anderen, vergessenen Gewölben tief unter der Erde, die er ausfindig gemacht und in Besitz genommen hatte.


  Man musste ein ganzes Stück durch feuchte, dunkle Gänge laufen, bis man sie erreichte, und am Anfang hatte Vitalonga Ninian ein Hanfknäuel mitgegeben, damit sie wieder zurückfand. Aber nun hatte sie schon so oft in den unterirdischen Schatzkammern herumgestöbert, dass sie den Weg auch ohne das Knäuel fand. Sie kam hierher, wenn Jermyn Vitalonga in einem unerklärlichen Anfall von Neugier über die Geschichte der Patriarchen ausfragte, deren blutige Windungen ihn faszinierten. Ninian langweilte sich bei den stummen Zwiegesprächen und Jermyn hatte nicht immer Lust, das Gehörte sofort zu wiederholen. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass er ihr später erzählte, was er von Vitalonga erfahren hatte.


  Heute aber war sie alleine gekommen, weil er gleich nach ihren Übungen etwas von Geschäften gemurmelt hatte und verschwunden war.


  Sie saß zwischen den vollgestopften Regalen und nieste, wenn ihr der Staub der alten Folianten in die Nase stieg. Ein Jammer, dass sie Kamante nicht hierher schicken konnte ...


  Schließlich hatte sie genug, Abbildungen oder Schilderungen von Seeschlachten hatte sie keine gefunden, dafür aber andere bemerkenswerte Berichte und mit zwei dünnen Bänden machte sie sich auf den Rückweg. Noch ein ganzes Stück von Vitalongas Hinterzimmer entfernt, hörte sie Jermyns aufgebrachte Stimme und beeilte sich, den Rest des Weges zurückzulegen.


  Als sie staubverschmiert und mit Spinnweben im Haar in die Stube trat, fand sie die beiden Männer in alles andere als ein stummes Zwiegespräch verwickelt.


  »Und was sollte mich daran hindern, ihm seinen verdammten Hochmut auszutreiben? Ich war sogar bereit, ihn zu bezahlen, aber wenn er mir so kommt, wird er verdammt nochmal alles umsonst machen und mir auch noch dankbar sein, der eingebildete Sack!« Jermyns Augen glitzerten bösartig, aber auch der alte Mann war erregt, wie Ninian ihn selten gesehen hatte. Furchtlos starrte er Jermyn an und gestikulierte mit den Armen. Krampfhaft bewegte sich der Mund unter dem spärlichen grauen Bart und empörte, krächzende Laute kamen aus seiner Kehle.


  Das, was er zu sagen hatte, musste von einigem Gewicht sein, denn Jermyn schwieg verärgert und presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.


  »Was ist los?«, fragte Ninian. »Warum streitet ihr?«


  »Er will nicht, dass ich dieses Aas Violetes zwinge, endlich mit unseren Bauarbeiten anzufangen«, knurrte Jermyn. »Er meint, Künstler darf man nicht zwingen - so ein Schmonzes!«


  Vitalonga wedelte drohend mit dem Finger und deutete entschieden auf Ninian.


  »Er will, dass ich dir sage, was er damit meint«, begann Jermyn verdrossen. »Ein Künstler - offenbar hält er den alten Mörtelklopfer dafür ... schon gut, schon gut, ich wiederhole nur Eure Worte. Also, ein Künstler kann nur mit freiem Geist arbeiten. Man kann ihn nicht zwingen, wenn man ihm nicht wirkliche Gewalt antun will, nicht dass mir das schwerfallen würde, wie etwa ...«, er stockte und zu Ninians Verblüffung errötete er und schüttelte unwillig den Kopf. Vitalonga schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, so dass vier kleine Tierköpfe aus vergoldeter Bronze, die einst ein Zaumzeug geschmückt hatten, klirrend hochsprangen. Ohne darauf zu achten, bedeutete der alte Mann Jermyn weiterzureden.


  »... wie etwa seine Familie zu ermorden, ihm die Zunge herauszureißen, seine Nase aufzu...«


  »Ja, ja, ich habe schon verstanden«, unterbrach Ninian hastig die Aufzählung weiterer Gräuel, »man kann also einen Künstler nicht zwingen.«


  »Nein, nicht wenn er sein Bestes geben soll und ein wirklicher Künstler kann nicht anders, als sein Bestes zu geben oder es wenigstens zu versuchen. Also darf ich Violetes nicht zwingen, zu uns zu kommen. Lenken kann ich ihn nicht, denn ...«, er lauschte der Stimme in seinem Kopf, »... denn in Fragen der Baukunst bin ich ahnungslos wie ein Säugling und es würde nur Pfusch dabei herauskommen, vielen Dank, Vitalonga. Seid Ihr nun zufrieden?«


  Der Kunsthändler hatte sich wieder beruhigt und nickte milde, die trüben Augen fragend auf Ninian gerichtet.


  »Ich fürchte, er hat recht«, sagte sie zögernd, »es sieht so aus, als müssten wir auf unsere Badestube verzichten und auf unseren Anschluss an den Kanal, wie schade.«


  »Ja, aber noch mehr ärgert es mich, dass er es gewagt hat, mir ins Gesicht zu sagen, dass er für solche wie uns nicht arbeitet«, knurrte Jermyn.


  »Hat er das? Das ist wirklich stark.«


  Es traf sie immer noch, wenn sie auf die Verachtung ehrbarer Bürger stieß, und bei einem Mann wie Ducas Violetes, dessen Arbeit sie bewunderte, kränkte es sie besonders. Sie sah den drohenden Funken in Jermyns Augen und schwieg. Zeigte sie ihre Betroffenheit, würde er den Meister am Ende aus schierer Rachsucht herbeizerren, was Vitalonga auch sagen mochte.


  »So sind eben Künstler«, sagte sie daher mit gezwungenem Lachen, »er hat doch sogar dem Patriarchen die Brocken vor die Füße geworfen, nicht wahr?«


  Um von dem leidigen Thema abzulenken, setzte sie sich und legte die beiden Leporelli auf den niederen Tisch.


  »Ich glaube, ich habe herausgefunden, warum er die Arbeit aufgekündigt hat. Hört euch das an: ,Maeglos Baliol hatte in Rewa einen Zirkus gebaut, um dort Kampfspiele abzuhalten. Doch stellte er ihn nicht auf feste Fundamente und errichtete das Holzgerüst des Oberbaus nicht mit Sorgfalt. Die Schaulustigen strömten in Massen herbei und füllten die Reihen bis auf den letzten Platz. So groß die Menge war, so groß war das Verhängnis. Das Bauwerk ging aus den Fugen, es stürzte ein und riss das zahllose Volk in die Tiefe und begrub es unter den Trümmern. 30 000, die Blüte der Stadt Rewa und viele Edle aus Dea der Großen, starben. Ungeheuer waren das Leid und die Qualen und jene, die sofort tot waren, musste man glücklich preisen.‘ - Was sagt ihr jetzt? Vielleicht befürchtet Violetes etwas ähnliches, wenn die Bauarbeiten nicht ordentlich ausgeführt werden und da der Patriarch ihm keine Zeit lässt, will er nichts mehr damit zu tun haben. Ich könnte es verstehen ...«


  »Und woher hast du diese Schauergeschichte?«, fragte Jermyn mürrisch. Ninian blätterte suchend in den Seiten, aber Vitalonga kritzelte etwas auf seine Tafel und schob sie ihr hin.


  »Chronik des Valens Citatus, tausendzweihundert Jahre alt, übersetzt von Vincenzo d’Este«, las sie und warf dem alten Mann dann einen bewundernden Blick zu, »Famos, Ihr seid wirklich ein Quell des Wissens, Meister.«


  Vitalonga strich sich über das Kinn, um sein Schmunzeln zu verbergen und Jermyn grinste wider Willen. Niemand war unempfänglich für Schmeicheleien eines hübschen Mädchens. Er ließ sich auf dem Polster neben Ninian nieder.


  »Vielleicht konnten sie damals noch nicht richtig bauen. Da steht ja, dass sie schon bei den Fundamenten gepfuscht hatten. Der Zirkus steht aber seit Jahrhunderten, der wird doch jetzt nicht plötzlich zusammenbrechen, bloß weil Meister Violetes nicht jeden Stützpfeiler einzeln erneuert. Der Kerl ist einfach ein aufgeblasener Wichtigtuer, der sich ärgert, dass die Arbeit auch ohne seine wertvolle Mithilfe weitergeht, nichts für ungut, Vitalonga. Was meint Ihr, ist der Zirkus vom Zusammenbruch bedroht?«


  Der alte Mann zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht, ich bin kein Baumeister. Man müsste in die unterirdischen Gewölbe kriechen und alles gründlich prüfen. Aber Ihr habt recht, der Zirkus steht schon lange und als er errichtet wurde, waren die Baumeister auf der Höhe ihrer Kunst.«


  »Na, also.«


  Jermyn wiederholte Vitalongas Worte für Ninian und der Friede war wieder hergestellt.


  »Was hast du noch ausgegraben, mehr Schauergeschichten?«


  »Vielleicht«, sie wedelte mit dem zweiten Bändchen, »ich glaube, das gehört auch zu der Chronik des Citatus. Eine Geschichte der Stadt, vor allem der alten Familien. Erlaubt Ihr, dass ich sie mitnehme, Vitalonga?«


  Der alte Mann verzog das Gesicht, aber schließlich nickte er, wobei er mahnend einen Finger hob, die Geste des Essens und Trinkens machte und entschieden den Kopf schüttelte. Jermyn, der seiner Meinung nach zu wenig Achtung vor seinen papiernen Schätzen hatte, streifte er mit einem vielsagenden Blick. Ninian kicherte.


  »Keine Angst Vitalonga, ich achte schon darauf, dass er nicht seine Kahwetasse darauf abstellt.«


  Als die beiden jungen Leute den Kunsthändler verließen und zurückschlenderten, waren sie sich darin einig, dass Meister Violetes ein wichtigtuerischer Scharlatan und Betrüger war, der mit seinem gelehrten Gerede und seinen Unkenrufen die Kosten in die Höhe trieb und seinen Kunden das Geld aus der Tasche zog.


  


  Der Mann in der blauroten Uniform der Stadtwache wischte sich verstohlen den Schweiß ab, der unter dem Helm hervor in seine Augen lief. Seinen Kameraden ging es nicht besser. Wie er schwitzten sie in der für die Jahreszeit ungewöhnlichen Hitze.


  Duquesne hatte darauf geachtet, dass die Uniformen seiner Leute aus festem, kräftigem Tuch bestanden, und beinahe neidvoll blickte der Wächter zu den Arbeitern, die über ihm nur mit einem Lendenschurz bekleidet auf den steilen Stufen des Zirkus und den hölzernen Gerüsten herumkletterten. Auch sie waren der sengenden Sonne ausgesetzt - ihre nackten Rücken leuchteten rot wie gekochter Krebs - und keuchten unter der Last der schweren Mörtelbütten, aber sie konnten um Nachschub in den Schatten der Bogengänge unter den Sitzreihen zurückkehren. Er dagegen musste mit aufgepflanzter Hellebarde reglos stehenbleiben, bis seine Ablösung kam.


  Oder bis er eine Gruppe säumiger Männer entdeckte, die ihre Verschnaufpause zu lange ausdehnten und die er mit lautem Gebrüll und derben Stößen in den verlängerten Rücken wieder zur Arbeit treiben konnte. Das bot wenigstens etwas Abwechslung.


  Ein leichter Windhauch kühlte sein schweißnasses Gesicht und eilig lüpfte er den Helm, aber nur kurz. Sie hatten Duquesne gebeten, doch wenigstens auf die Helme zu verzichten.


  »Sicher«, hatte der Hauptmann auf seine kalte, unangenehme Art gesagt, »setzt die Helme meinetwegen ab, wenn es euch lieber ist, dass euch herabfallende Steinbrocken den Schädel einschlagen. Aber bedenkt, das Gesindel dort oben hantiert mit schwerem Werkzeug und ist euch nicht wohlgesonnen.«


  Tatsächlich waren mehrere Kameraden von herabstürzenden Steinen getroffen worden. Als auch Maurerkellen, Hämmer und anderes Gerät den Arbeitern auf unerklärliche Weise aus den Händen glitt, hatten sie nicht mehr wegen der Helme gemurrt.


  Duquesne hatte jeden Vorfall streng untersucht und kam ihm der Verdacht, es könne sich nicht um einen Unfall, sondern um einen gezielten Angriff handeln, hatte er alle Handwerker, die über dem Verletzten gearbeitet hatten, unerbittlich bestraft. Seither kamen solche Zwischenfälle nur noch selten vor. Löste sich doch einmal ein Stein, so brachen die Arbeiter sogleich in lautes Geschrei aus, um die Wächter zu warnen, auch wenn es ihnen gegen den Strich ging.


  Der Wachmann schob den Helm in den Nacken und starrte die steil ansteigenden Sitzreihen hinauf, die sich wie ein von Menschenhand erschaffener Berghang aus honigfarbenem Sandstein über ihm erhoben. Nach dem gleißenden Weiß der Marmorverkleidungen, die bereits die unteren drei Stufen bedeckten, schien ihm der wolkenlose Herbsthimmel darüber von tiefem Violett, vor dem sich die Balken der großen Flaschenzüge und Seilwinden wie die schwarzen Arme eines Galgens abhoben.


  Die blendende Helligkeit des Marmors schmerzte in den Augen und der Wachmann ließ seine Blicke dankbar über das Gewimmel der Arbeiter schweifen. Sie schmierten Mörtel auf die alten Steine und errichteten hoch oben eine hölzerne Galerie für die armen Leute.


  Ihr Hämmern und Klopfen hallte von den Bankreihen wider und sehnsüchtig dachte der Wachmann an die Patrouillengänge im Gelehrtenviertel, die ihm so langweilig erschienen waren, dass er sich freiwillig zum Dienst im Zirkus gemeldet hatte. Er hatte näher an dem aufregenden Geschehen im Alten Zirkus sein wollen, um damit prahlen zu können ... ein Schauer kleiner Steinchen und »Obacht, Obacht«-Schreie flogen ihm um die Ohren, als eine Sandbütte vom Gerüst kippte. Oh, ja, nah genug dran war er jetzt und die Schankmädchen lauschten seinen Erzählungen so gebannt, dass sie vergaßen, auf seine Finger zu achten, aber die Straßen im Gelehrtenviertel waren schattig und still, es gab breite Toreinfahrten, in denen man sich ungesehen ausruhen und einen unauffälligen Schluck nehmen konnte. Vor allem aber - der Hauptmann ließ sich nur selten dort blicken.


  Hier sah man ihn jeden Tag und auch jetzt spürte der Wächter jenes merkwürdige Prickeln im Nacken, das ihn stets überfiel, wenn er Duquesne in der Nähe wusste. Er wagte einen vorsichtigen Blick über die Schulter. Ja, dort stand der Hauptmann, schwarz gekleidet wie stets, mitten in der Arena im prallen Sonnenlicht und sprach mit einem der Vorarbeiter. Der Mann fuchtelte verärgert mit den Armen und sein nackter, hagerer Rücken glänzte von Schweiß. Duquesne dagegen wirkte kühl und gelassen, die Hitze schien ihm nichts auszumachen, aber das war nicht verwunderlich, war doch seine Mutter eine Schwarze aus den Südlichen Reichen gewesen.


  Nun blickte er in die Richtung, in die der aufgebrachte Mann wies, und zuckte mit den Schultern. Der Wachmann verrenkte sich den Hals, um zu sehen, was selbst den mächtigen Duquesne ratlos machte, und als sein Blick auf eine Gruppe älterer Herren fiel, die vor einem der Ausgänge eifrig die Köpfe zusammensteckten, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Die Sammler - die konnte er nicht einfach davonscheuchen, die musste selbst Duquesne mit Samthandschuhen anfassen. Die meisten waren Duzfreunde des Patriarchen und der alte Mann hatte ihnen großzügig das Recht eingeräumt, während der Bauarbeiten im Zirkus zu weilen, um Kunstschätze und Kostbarkeiten zu bergen, die zum Vorschein kommen mochten.


  Seit Baubeginn kroch die Schar grauhaariger, würdiger Herren ohne auf Alter, Ansehen und Stand zu achten zwischen den eindrucksvollen Trümmern herum. Sie klopften hier und gruben dort. Tauchten unter Schuttbergen tatsächlich Teile zerbrochener Statuen auf, waren sie sofort zur Stelle, befahlen, den Fundplatz abzusperren und den ganzen Hügel zu durchsuchen, in der Hoffnung auch die restlichen Teile der Skulptur zu finden. Ständig gerieten sie den Arbeitern in die Quere, einmal stockten die Bauarbeiten einen ganzen Tag lang, weil die Sammler eine Relieftafel entdeckt hatten, die auf keinen Fall unter dem Mörtel verschwinden durfte, und erst mit viel Aufwand entfernt werden musste.


  Auch jetzt hatten sie sich um irgendein Ding versammelt, was ihrer Aufmerksamkeit wert schien. Sie schwatzten, nickten und fuchtelten einander mit eigensinnigen Fingern vor der Nase herum. Mit ihren dürren, schwarzbestrumpften Beinen und den vornehmen, schwarzen Schauben, die sie trotz der Hitze trugen, sahen sie aus wie eine Schar ältlicher Krähen, die um ein Stück Aas stritten ...


  Der Wächter zog seinen Gürtel hoch und schnaubte verächtlich. Einmal hatte er gesehen, worum sie zankten, ein faustgroßer weißlicher Stein war es gewesen, der Kopf einer uralten Figur, älter noch als der Zirkus selbst. Es hatte sie ordentlich in Aufregung versetzt, obwohl der Wachmann an den dicht an dicht gesetzten Haarkringeln, den leeren Augenhöhlen, dem starren Grinsen und der abgeschlagenen Nase nichts besonderes hatte finden können.


  Die wirklich wertvollen Funde jedoch, nach denen alle die Augen aufsperrten, die Wachleute nicht ausgenommen, die Kupfer- und Silbermünzen, die Goldstücke, Ringe und Gewandnadeln, die sich in den Ritzen der Sitzreihen und in den freigelegten Gängen fanden - diese Dinge ließen die Sammler häufig kalt. Sie warfen einen halben Blick darauf, murmelten herablassend: »Aus den letzten Regierungsjahren von Capula, davon hab ich Dutzende in meiner Sammlung«, und wandten sich gleichgültig ab.


  Das hieß freilich nicht, dass der Finder seinen Schatz behalten durfte, obwohl man damit wirklich Eindruck auf die Schönen hätte machen können. Jedes Fundstück musste abgegeben werden, Duquesne ließ sowohl die Arbeiter als auch seine Wachleute kontrollieren und wehe dem Mann, der versuchte, etwas hinauszuschmuggeln. Während der Eröffnungsspiele sollte alles in der Arena versteigert werden.


  Sie würden sich beeilen müssen mit ihrer Feier. Der Wachmann blinzelte zum Himmel empor. Die Sonne strahlte mit unverminderter Kraft, doch ihre Bahn wurde mit jedem Tag flacher. Gar so lange konnte es nicht mehr dauern, bis die ersten Herbststürme über die Stadt brausten. Und wie immer um diese Zeit hatte in den letzten Tagen der Boden unter ihren Füßen gegrollt. Gestern noch hatten die Teller und Becher in den Regalen seiner Stammkneipe geklirrt und die blonde Phyllis hatte sich auf seinen Schoß fallen lassen und sich in gespielter Angst kreischend an ihn geklammert.


  Der Wachmann schmunzelte, als er daran dachte. Er hatte die Gelegenheit weidlich ausgenutzt, aber nach seiner Erfahrung waren die leichten Erdstöße ein untrügliches Zeichen dafür, dass das Wetter über kurz oder lang umschlagen würde. Die schönen Tage gingen zu Ende.


  


  Duquesne hockte die fortschreitende Zeit, die seinem Wachmann nur einen müßigen Gedanken wert war, wie ein Dämon im Nacken.


  Bei seinem letzten Bericht im Palast hatte der Patriarch gar nicht mehr nach dem Stand der Bauarbeiten gefragt, sondern die Eröffnungsfeier einfach auf den Tag des nächsten Herbstvollmondes gelegt. Damit blieben genau zwei Wochen Zeit, die Bauarbeiten abzuschließen und alles für das Fest vorzubereiten.


  Selbst für einen Mann von Duquesnes Umsicht war das ein kaum zu bewältigendes Unterfangen und so gab er den Klagen des Vorarbeiters nach und ging zu den vornehmen Herren hinüber, die das Fortschreiten der Arbeiten behinderten. Unter seinen schweren Stiefeln knirschte Geröll, das den alten Bretterboden des Zirkus knöcheltief bedeckte und auch noch fortgeschafft werden musste. Der Vorarbeiter kehrte zu seinem Trupp zurück. Er machte seinem Ärger mit rüden Gesten Luft und Duquesne konnte es ihm nicht verdenken.


  »Das übliche Rudel alter Narren«, dachte er grimmig, als er sich den Sammlern näherte, aber er verzog keine Miene und seine Verbeugung war von ausgesuchter Höflichkeit.


  »Edle Herren, darf ich Euch bitten, ein wenig beiseite zu treten, die Arbeiter müssen diesen Ausgang ausbessern und bemalen, die Zeit drängt. Wie Ihr wisst, möchte der Patriarch den Zirkus bald eröffnen.«


  Die grauen Köpfe wandten sich ihm zu und er wappnete sich gegen den üblichen Ausdruck herablassender Verachtung, mit dem ihm ihresgleichen zu begegnen pflegten. Aber diese Herren waren zu sehr mit ihrem Steckenpferd beschäftigt, um ihm viel Aufmerksamkeit zu schenken, sie wirkten nur leicht verärgert über die Störung.


  Piero D’Este, das Oberhaupt der weitverzweigten und altehrwürdigen Familie D’Este, ein freundlicher alter Herr, nickte ihm sogar wohlwollend zu, während er seine kreidigen Hände an dem schwarzen Überrock abwischte.


  »Ah, unser fleißiger Duquesne ...«


  Braggo de Poccole jedoch, ein Kunstkenner ersten Ranges, schüttelte missbilligend das Haupt. Seine schweren Wangen bebten.


  »Ja, es ist eine rechte Schande, aber Cosmo war von je her ein Banause.«


  Kein Muskel zuckte in Duquesnes Gesicht. Für solche Worte könnte er den Mann in Ketten legen, aber wenn der Patriarch davon erführe, würde ihm das schlecht bekommen. Diese Männer standen außerhalb seines Zugriffs. Daher verneigte er sich nur ein weiteres Mal.


  »Unser Herr hat es so befohlen.«


  »Er hätte auf Meister Violetes hören«, fuhr de Poccole fort, als habe Duquesne nicht gesprochen, »und sich mehr Zeit lassen sollen. Hier verbergen sich so viele Schätze, die es zu heben gilt. Es ist überliefert, dass unsere ruhmvollen Vorfahren viele Statuen und Kultgeräte aus den Tempeln hierher brachten und in den unterirdischen Gängen versteckten, als die Barbaren vor der Stadt lagen, aber wir haben bisher nichts von Bedeutung gefunden. Vitalonga hat uns gesagt, dass sie die Eingänge zu diesen Gängen zumauerten und ihre Lage durch Markierungen im Boden der Arena kennzeichneten. Nun haben wir hier etwas gefunden, aber Vitalonga ist zu unserem Unglück nicht da. Man müsste den Boden hier öffnen, um zu sehen, was darunter liegt.«


  Er stampfte mit seinem modischen Ochsenmaulschuh auf eine Stelle des Bretterbodens, welche die ehrwürdigen Herren eigenhändig vom gröbsten Schutt befreit hatten. Es klang dumpf und Duquesne sah, wie die Bohlen bebten. Ein auffälliges Zeichen konnte er jedoch nicht erkennen. Wer wusste schon, was die alten Trottel sich einbildeten.


  Die alten Trottel stimmten de Poccole eifrig zu und sahen Duquesne erwartungsvoll an. Sie waren hohe Herren, gewohnt zu befehlen, aber sie wussten, dass der Patriarch seinen Bastardsohn mit weitreichenden Vollmachten ausgestattet hatte, um die Arbeiten voranzutreiben, und so mussten sie sich zurückhalten. Auch Duquesne wusste das. Er neigte bedauernd den dunklen Kopf.


  »So gern ich Euren Wünschen willfahren würde, sind mir doch die Hände gebunden. Alle Männer müssen nach dem Willen unseres Herrn mit ganzer Kraft an der Fertigstellung des Zirkus arbeiten. Ich kann keinen einzigen von ihnen entbehren. Gewiss liegt Euch das Allgemeinwohl nicht weniger am Herzen als unserem gütigen Patriarchen. Lasst also die Arbeiter in ihrem Werk am Zirkus fortfahren.«


  Es war ihnen deutlich anzusehen, welchen Platz das Allgemeinwohl in ihren Herzen einnahm, aber sie sahen ein, dass ihnen nichts anderes übrig blieb als nachzugeben, wollten sie unwürdiges Gezänk mit diesem glatten und unerbittlichen Handlanger des Stadtherrn vermeiden.


  Braggo de Poccole richtete sich würdevoll auf und zog die Schaube mit dem Kragen aus Goldbrokat enger um die Schultern.


  »Ohne Vitalongas Rat sollten wir nichts unternehmen«, erklärte er mit einem finnigen Blick, »wir wollen nach ihm schicken und uns ein wenig erfrischen, während wir auf ihn warten.«


  Ohne weiter auf Duquesne zu achten, schritt er zu dem Zelt, das im Schatten des südlichen Rundes für die Sammler errichtet worden war, und die anderen Herren folgten ihm halb betrübt, halb verdrossen.


  Duquesne gab dem krummbeinigen Vorarbeiter ein Zeichen, der Mann pfiff gellend auf zwei Fingern und sogleich sprangen die Männer auf, die sich in den spärlichen Schatten der Steinreihen gekauert hatten.


  Der Vorarbeiter nickte Duquesne zu, als er vorbeiging. Er war so ausgemergelt, dass man sich fragte, wie er sich auf den Beinen hielt, aber er trug die Bretter auf seiner Schulter ohne sichtbare Anstrengung. Wie die meisten Arbeiter hatte er sich ein schmutziges Tuch um die Stirn gebunden, damit ihm der Schweiß nicht in die Augen lief, und es war nicht zu erkennen, ob die struppigen Haarbüschel grau vom Alter oder vom Kalkstaub waren.


  »Das war prompt, Euer Gnadn, man dankt«, ein breites Grinsen entblößte zahnlose Kiefer. Duquesne musterte ihn angewidert.


  »Macht, dass ihr an die Arbeit kommt. Wer sein Soll nicht erfüllt, bekommt keinen Lohn.« Er kehrte ihnen den Rücken zu und durchquerte mit großen Schritten die Arena.


  Der Vorarbeiter sah ihm finster nach und als er ihn sicher außer Hörweite wusste, spie er einen kräftigen Strahl braunen Speichels in den Schutt.


  »Gewiss, un mich kann Euer Gnadn am Arsche lecken.«


  Die anderen Männer feixten, aber sie schleppten hastig Bretter, Werkzeug und Farbeneimer vor den Ausgang, den sie herrichten sollten, und während einige hastig mit dem Aufbau des Gerüsts begannen, rannten die anderen zurück, um die schweren Mörtelwannen zu holen. Keiner von ihnen konnte es sich leisten, einen Tageslohn zu verlieren.


  Auch im kühlen Halbdunkel unter den Sitzreihen dröhnte das Klopfen und Hämmern und die Rufe der Handwerker hallten in den alten Gewölben wider. Überall brannten Fackeln, in deren Licht die Männer fieberhaft arbeiteten, aber nach der gleißenden Helligkeit draußen dauerte es eine Weile bis Duquesnes Augen sich an die Düsternis gewöhnt hatten.


  Für diese Räume, die nicht den Blicken der Zuschauer ausgesetzt waren, hatte man keine Farbe verschwendet, hier hatte kein Bildhauer und Stuckateur gearbeitet. Nur die ärgsten Schäden hatte man notdürftig behoben, der Schutt war hinausgeschafft und die größten Risse zugeschmiert worden. Es ging darum, den Schein zu wahren ...


  Duquesne, der in seiner dunklen Kleidung beinahe unsichtbar durch die düsteren Gänge schritt, blieb stehen.


  Ein gutes Stück den Gang entlang waren mehrere Männer damit beschäftigt, einen Türsturz abzustützen, der am Morgen heruntergebrochen war und einen Arbeiter erschlagen hatte. Duquesne hatte die betroffenen Männer, die sich um ihren unglücklichen Kameraden geschart hatten, wieder an ihre Arbeit gescheucht und befohlen, die Leiche wegzuschaffen.


  Einer der Männer hatte gewagt, nach dem Lohn des Toten zu fragen, aber Duquesne hatte ihm beschieden, die Schicht habe gerade erst angefangen, der Mann habe daher kein Recht auf einen vollen Tageslohn. Das zornige Murren, das sich darauf erhoben hatte, hatte er schnell zum Schweigen gebracht.


  »Wenn euch soviel daran liegt, werde ich seinen Hinterbliebenen gerne euren Lohn zukommen lassen!«


  Die Männer hatten den Blick gesenkt und die Köpfe eingezogen, aber sie hatten seine harschen Worte nicht vergessen. Als Duquesne jetzt unvermutet auf sie stieß, hüllten ihn Hass und Abscheu wie eine übelriechende Wolke ein. Einen Moment lang stützte er sich schwer gegen die Mauer, die Hand um den Schwertgriff gekrampft. Schlafmangel und übermäßige Anstrengung schwächte die Sperren, mit denen er sich vor der Empfindung anderer schützte, und wenn die Abneigung über das übliche Maß hinausging, spürte er sie wie einen Nagel, der sich in die Stiefelsohle gebohrt hat. Wie konnte dieses Gesindel, dieser Abschaum aus den stinkenden Gassen es wagen, so von ihm zu denken!


  Mit Mühe riss er sich zusammen und schloss die Schranken, so dass in seinem Geist wieder die kalte, brütende Stille herrschte, die er gewohnt war. Er würde die Gesichter dieser Männer nicht vergessen. Wenn die Arbeit am Zirkus beendet war, würde er sie finden, es gab immer etwas, was man ihnen zur Last legen konnte ...


  Er blieb bei ihnen stehen. Sie wagten nicht, ihn anzusehen und taten so, als seien sie ganz in ihre Arbeit vertieft, aber er sah, wie sie die Schultern unter seinen Blicken krümmten. Der Mann auf der Leiter, der gerade einen Pflock in den Querbalken trieb, ließ den Hammer fallen, den er vorher so geschickt gehandhabt hatte, so dass seine Kameraden fluchend zur Seite sprangen. Duquesne lächelte und ging weiter.


  In der Bauhütte warteten die Baumeister, die unter Violetes gearbeitet hatten und denen es selbstverständlich nicht gestattet worden war, die Baustelle zu verlassen. Wenn Duquesne auch keine Ahnung von der Arbeit hatte, so merkte er doch sehr schnell, wenn er getäuscht oder hintergangen wurde. Gleich nachdem er die Aufsicht übernommen hatte, hatte er diesen Männern mit drastischen Worten klar gemacht, was geschehen würde, wenn sie nicht mit vollem Einsatz arbeiteten.


  »Jeder Versuch, den Fortschritt der Arbeiten zu behindern, würde Euch so schlecht bekommen, dass Ihr wünschen werdet, nie etwas von diesem Zirkus gehört zu haben.«


  Ihren Mienen war anzusehen gewesen, dass sie schon jetzt so weit waren, und sie hatten ihm aufs Wort geglaubt. Die Arbeiten waren zügig vorangeschritten, auch wenn sie ihn gewiss insgeheim ebenso verfluchten wie der jämmerlichste Hilfsarbeiter.


  Duquesne setzte sich an Violetes Tisch, zog seine Handschuhe aus und schenkte sich einen Becher lauwarmen verdünnten Weines ein.


  »Nun?« er trank, ohne die in mürrischem Schweigen wartenden Männer anzusehen.


  Matteo Parinese, nach Violetes der ranghöchste Bauführer, trat vor und räusperte sich.


  »Die Arbeit geht gut voran. Nach unseren Berechnungen werden wir in sieben Tagen mit den Sitzreihen fertig sein, auch die Aufgänge wird man benutzen können. Die Stützpfeiler in den Gängen, die zu den Plätzen führen, sind notdürftig ausgebessert, man wird später noch daran arbeiten müssen, wir werden die meisten Holzstützen stehen lassen. Die Treppen sind ausgetreten, aber weitgehend in gutem Zustand - wir haben nur die ausgebessert, über die man die ersten drei Ränge erreicht, wie Ihr befohlen habt. Die Holzbänke für das einfache Volk«, Parinese zögerte und blickte hilfesuchend nach seinen Kollegen, »es ist zu wenig Holz da für die drei Reihen, die der Patriarch befohlen hat. In der ganzen Stadt ist nichts mehr aufzutreiben, wir können nur zwei Reihen ausführen ...«


  Duquesne, der sich während des Berichts Notizen machte, merkte auf.


  »Nein, das könnt Ihr nicht! Der Patriarch hat dem Volk drei Reihen versprochen und drei Reihen wird es bekommen. Wollt ihr unseren gnädigen Herrn Lügen strafen? Die Verlosung hat schon begonnen.«


  »Aber, Herr«, warf Parinese ein, »ich sage doch, es ist nicht genügend Holz da. Wenn wir sicher bauen wollen ...«


  »Nun, so baut ihr eben etwas weniger sicher, aber drei Reihen müssen es sein!«


  Die Baumeister wechselten bestürzte Blicke, aber Duquesnes Stimme hatte endgültig geklungen und seine hellen Augen schienen ihnen kälter als der Marmor, mit dem sie die Sitze verkleidet hatten. Parineses Adamsapfel ruckte auf und nieder, während er diese Kröte herunterwürgte.


  »Wie Ihr befehlt. Im übrigen wird die Eröffnungsfeier stattfinden, wenn nichts dazwischen kommt.«


  Er hatte sich den Unkenruf nicht verkneifen können, doch Duquesne schnaubte nur.


  »Ihr redet wie ein altes Weib. Was sollte schon dazwischenkommen, außer Eurer Unfähigkeit? Doch genug geredet, los, los zurück an die Arbeit.«


  Nachdem die Bauführer betreten abgezogen waren, blieb Duquesne sitzen und starrte auf die Bögen mit unverständlichen Zeichnungen, die den Tisch bedeckten und an den Wänden der Bauhütte hingen. Unter seiner Hand lag der dicke Stapel der Lohnlisten und, wie zum Hohn, die Rechnung eines Holzhändlers.


  Es gab also kein Bauholz mehr in der Stadt und es würde zu lange dauern, es aus den Wäldern rund um den Ouse-See oder aus dem Norden herbeizuschaffen. Nein, es musste auch so gehen. Wieder war er froh, dass er nicht die Grauen Brüder zu Hilfe geholt hatte. Die Baumeister waren ihm feindselig gesonnen und verachteten ihn, aber feige um ihr Ansehen und ihren Wohlstand besorgt taten sie alles, was er von ihnen verlangte.


  Die Grauen Brüder wären mindestens ebenso gut in der Lage gewesen, die Bauarbeiten fortzusetzen. Sie hätten ihn nicht mit ihrer stummen Abscheu belästigt, aber sie wären niemals bereit gewesen, die Arbeiter zu schinden oder gar die Sicherheit der Zuschauer zu vernachlässigen. Auf ihre stille, demütige Weise hätten sie es abgelehnt und weder er noch der Patriarch hätten sie dazu bringen können, seinen Willen zu tun. Sie waren gleichermaßen unempfänglich für Drohungen wie für Versprechungen, und im Allgemeinen vermied Duquesne es, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Er konnte sie nicht unter Druck setzen und misstraute ihrer Verschwiegenheit und Demut.


  Nur für die gewaltige Aufgabe, die Eröffnungsfeiern auszurichten, hatte er sich an sie gewandt. Sie hatten errechnet, wie viele Menschen das gewaltige Rund fassen würde und wie sich die Sitzplätze unter den Einwohnern verteilen ließen. Der Schatzmeister Berengar hätte es am liebsten gesehen, wenn es nur gute Plätze für zahlungskräftige Kunden gegeben hätte, auf dass sich seine Säckel tüchtig füllten. Aber der Patriarch hatte angeordnet, dass die Preise für die oberen Sitzreihen bescheiden sein sollten, und die letzten drei Reihen der hölzernen Galerien waren gar den Mittellosen Deas vorbehalten, ein Geschenk des Fürsten an sein Volk.


  Duquesne runzelte die Stirn, als er an diesen Erlass des alten Mannes dachte. Natürlich war es ein kluger Zug, der seine Beliebtheit bei den einfachen Leuten ungeheuer steigerte, aber ebenso natürlich war Duquesne die Aufgabe zugefallen, die Verteilung dieser Plätze an die Armen zu regeln, damit es nicht am Tag der Eröffnungsfeier zu Tumulten kam.


  Auf den Rat der Grauen Brüder hin hatte er in den Wachstuben in den dunklen Vierteln große Urnen aufstellen lassen, die mit Tontäfelchen gefüllt waren, von denen eine bestimmte Anzahl das Siegel des Patriarchen trugen.


  Jeder erwachsene Bewohner des Viertels durfte dort vorbeikommen und in die Urne greifen. War das Glück ihm hold und er zog eines der gesiegelten Täfelchen heraus, durfte er sich bei den Eröffnungsfeiern auf den hölzernen Tribünen niederlassen, in Begleitung einer weiblichen Person oder zweier Kinder. Man durfte sein Glück dreimal versuchen, aber jedem stand nur ein Täfelchen zu.


  An jeder Urne überwachten zwei Laienbrüder die Auslosung und ließen es sich mit Siegel oder Daumenabdruck bestätigen, wenn man die begehrte Tonscheibe ergattert hatte. Duquesne gab sich jedoch nicht der Täuschung hin, dass es verbrecherischem Gesindel nicht gelingen würde, diese Regelung zu umgehen und sich in den Besitz von mehreren Täfelchen zu bringen, die sie dann mit großem Gewinn verkaufen konnten. Er hatte seine Männer zu äußerster Wachsamkeit aufgefordert und den Übeltätern strenge Strafen angedroht, mehr konnte er nicht tun.


  Mit den Eintrittskarten für die besseren Plätze auf den unteren Sitzreihen war es nicht anders. Die Leute mussten Täfelchen ziehen, die Glücklichen durften zahlen und nicht zu knapp. Manche Familie würde in den Tagen nach den Feiern den Gürtel enger schnallen müssen. Aber das schreckte offenbar niemanden, der Ansturm auf die Urnen war ungeheuer. Und in den ehrbaren Stadtteilen war es dabei zu ebenso wüsten Beschimpfungen und Beschuldigungen gekommen wie in den finsteren Vierteln des Pöbels. Oft hatte nur die Achtung vor den Kutten der Grauen Brüder wilde Schlägereien verhindert.


  Duquesne lächelte dünn, als er an die kummervollen Gesichter der Grauen Brüder dachte, wenn sie ihm davon berichteten. Die Menschen waren alle gleich schlecht, egal ob Lumpenhändler, Handwerker, Kaufmann oder adeliger Herr. Gewalttätig und töricht waren sie, wie wilde Tiere, und wie solche musste man sie behandeln.


  Selbst unter den Reichen und Vornehmen der Stadt war ein verbissener Streit um die Teilnahme an der Eröffnungsfeier entbrannt. Die Plätze in den drei vordersten Reihen wurden ebenfalls ausgelost, aber hier ging es auch darum, an welcher Stelle man saß.


  Je näher der Platz an den Logen des Patriarchen und der Herrschaften von ältestem Adel gelegen war, desto besser. Duquesne hatte von leisen, aber nicht minder erbitterten Auseinandersetzungen zwischen ehrwürdigen Ratsmitgliedern gehört und was derzeit unter der holden Weiblichkeit an spitzzüngiger und lächelnder Zwietracht herrschen mochte, konnte er nur ahnen.


  Der Patriarch hatte seiner Gattin zwanzig Sitze geschenkt, die sie unter ihren Freundinnen verteilen durfte. Er hatte ihr gestattet, vier ihrer engsten Vertrauten zu sich in die Loge des Stadtherrn zu holen.


  »Damit sie jemanden zum Schnattern hat und mich nicht von den Spielen ablenkt, wenn ihr langweilig wird«, hatte er Duquesne wenig liebenswürdig anvertraut.


  Duquesne fragte sich, wer wohl zu den Auserwählten gehören würde, nachdem ihre Kusine auf so geheimnisvolle Weise verschwunden war.


  Der Verlust ihrer Vertrauten hatte die Fürstin schwer getroffen. Sie war einige Tage krank gewesen und hatte das Bett nicht verlassen. Ihr zuliebe hatte der Patriarch Duquesne befohlen, mit allen Mitteln nach Margeau de Valois zu suchen und Duquesne war dem Befehl widerwillig nachgekommen. Schon nach wenigen Tagen aber war ein Seelenloser in sein Quartier gekommen.


  »Der verehrte Hauptmann kann sich die Suche nach der Dame sparen«, leierte die tote Stimme, »sie hat die ewige Ruhe gefunden.«


  Dreimal hatte er den Spruch heruntergebetet und war wieder davongewankt. Duquesne wusste, dass es keinen Sinn hatte, das Geschöpf auszuhorchen. Selbst unter der Folter würde es nichts anderes sagen und nicht einmal der Arit würde mehr als diese Worte in dem zerstörten Geist finden.


  Es hatte Duquesne nicht leid getan um die verschlagene kleine Person, aber es beunruhigte ihn, dass etwas unter seiner Nase vorgegangen war, von dem er nichts wusste. Als er vorsichtig seine Zuträger aushorchen wollte, stieß er auf eine Mauer des Schweigens, ein untrügliches Zeichen, dass einer der mächtigen Patrone die Finger im Spiele hatte. Obwohl sein Unbehagen dadurch noch gesteigert wurde, nahm ihn die Aufgabe, die Arbeiten am Zirkus voranzutreiben, bald so in Anspruch, dass er das Geheimnis um Margeau auf sich beruhen lassen musste.


  Die Fürstin hatte sich wieder erholt und abgesehen von einer gewissen Blässe schien sie ihr elegantes, gelassenes Selbst, besorgt um die Gesundheit des Patriarchen und eifrig mit den Vorbereitungen ihrer Garderobe für die Eröffnungsfeiern beschäftigt.


  Duquesne kniff die Augen zusammen und presste Daumen und Zeigefinger zu beiden Seiten der Nasenwurzel, wie er es bei den Meistern der Wüste gelernt hatte. Es klärte den Kopf und vertrieb den Schmerz, der aus Erschöpfung entstand, seit Tagen war er kaum zum Schlafen gekommen. Diese Eröffnungsfeier ...


  Ein überwältigendes, unvergessliches Ereignis sollte es werden, von dem die Leute zehren konnten, wenn sie in den kargen Wintermonaten die Gürtel enger schnallen mussten. Alle Gladiatorenmeister hatten ein sorgfältig ausgefeiltes Programm vorgelegt, dass der Patriarch selber gründlich prüfte und mit dem Meister aller Meister, dem Scytischen Bullen hatte er sogar lange gesprochen.


  Der Patriarch schätzte den Mann mit dem ebenmäßigen Wuchs, den enormen Körperkräften und dem schlichten, freundlichen Gemüt, er hatte den Aufbau der neuen Schule mit großer Aufmerksamkeit verfolgt. Besonders liebte er die Kampfkünste des seltsamen Fremden, den der Bulle in seiner schäbigen Arena vorführte und begeistert hatte er erklärt, ein solcher Kämpfer habe es verdient, in würdigerer Umgebung aufzutreten. So würde es also einen großen Auftritt des hässlichen Kerls geben, der sich immer noch weigerte, die Sprache Deas zu lernen, und jeden mit Verachtung strafte, von den Jungen, die die Arena fegten bis hinauf zum Patriarchen.


  Duquesne nahm eines der Geräte auf, mit denen die Zeichnungen beschwert waren und runzelte die Stirn.


  Er war dem Fremden einmal in der Scytenschule begegnet. Die Gänge dort waren schmal und sie waren beide stehengeblieben. Der Fremde hatte durch Duquesne hindurchgeblickt und einfach gewartet. Duquesne, der außer für den Patriarchen und die Ratsherren für niemanden den Weg freigab, hatte gespürt, wie seine Dolchhand juckte. Aber er hatte genug gehört, um zu wissen, dass der andere sich wehren würde, und das letzte, was Duquesne wünschte, war eine Schlägerei mit einem elenden Sklaven an diesem Ort. Er hatte den Mann kämpfen sehen und als geübter Kämpfer hatte er erkannt, dass er in einem Handgemenge unterliegen könnte. So war er selbst mit unbewegter Miene beiseite getreten, aber er hatte die Kränkung nicht vergessen.


  Ein wenig verblüfft blickte Duquesne auf das verbogene Winkelmaß in seinen Händen. Es war unbrauchbar geworden und er warf es fort. Um ein Haar hätte es den Mann getroffen, der hereinkam. Er war in die schlichten Gewänder der Grauen Brüder gekleidet, dabei aber breitschultrig und so hochgewachsen, dass er den Kopf einziehen musste. Er hob ein wenig die Brauen, zeigte aber sonst kein Erschrecken angesichts des unerwarteten Geschosses. Die rötliche Gesichtsfarbe, strohblondes Haar und die wasserhellen Augen wiesen ihn als Bewohner der nördlichen Inselreiche aus. Er beherrschte die Sprache Deas vollkommen, doch hatte er den singenden Tonfall seiner Muttersprache beibehalten und der weiche, ein wenig lispelnde Klang mutete bei dem hünenhaften Manne seltsam an.


  Weit davon entfernt, sich zu entschuldigen, betrachtete Duquesne ihn verdrossen. Alle, die durch diese Tür gekommen waren, hatten sich bisher wenigstens einmal die Stirn an dem vermaledeiten Balken gestoßen, er selbst nicht ausgenommen. Nur Bruder Nääs, der sie alle überragte, hatte sich immer rechtzeitig gebückt und als einziger keine verräterische rote Schramme davongetragen. Auf beinahe unheimliche Weise wusste der Mann immer, wo er war und was er tat. Solche Leute konnte man weder täuschen noch einschüchtern.


  Bruder Nääs schien die Abneigung, mit der Duquesne ihn musterte, nicht wahrzunehmen. Er verneigte sich leicht und reichte dem Hauptmann eine dicke Rolle.


  »Hier sind alle Auftritte während der Eröffnungsfeier in ihrer Reihenfolge aufgezeichnet, Herr,« sagte er und die Anrede kam ihm ohne hämische Pause oder Unterwürfigkeit von den Lippen.


  Duquesne wusste, dass er sogar seine Sperren hätte lockern können, es würde ihm nichts anderes als Gelassenheit und wache Aufmerksamkeit entgegenkommen. Aus einer perversen Laune heraus tat er es nicht, obwohl es eine Erleichterung für seine angespannten Kräfte gewesen wäre. Er rollte die Bögen auseinander und überflog die engbeschriebenen Blätter.


  »Habt Ihr überschlagen, wie lange die Feier dauern wird?«


  »Gewiss, am Ende der Aufzählung findet ihr die gesamte Dauer der Veranstaltungen, aber ich kann Euch sagen, dass es vom ersten Fanfarenstoß bis zum Feuerwerk, welches den Abschluss bildet, rund acht Stunden sein werden.«


  Acht Stunden ...


  Duquesne legte die Listen auf den Tisch und glättete sie sorgfältig. Acht Stunden unaufhörlicher Wachsamkeit über fünfzigtausend erregte, aufgeheizte Menschen, eingesperrt in einem Kessel, der nur durch schmale Aufgänge erreicht und verlassen werden konnte. Die Arbeiter nannten sie jetzt schon scherzhaft Nadelöhre.


  Acht Stunden, in denen Menschen von der Hitze und Aufregung übel wurde, Streit zwischen den Anhängern verschiedener Gladiatoren und Kampfparteien oder aus irgendeiner Nichtigkeit ausbrechen konnte und der Rest der Stadt weitgehend unbewacht war, da er einen großen Teil seiner Männer im Zirkus postieren musste.


  Zwar würde auch eine Abteilung der Palastwache den Patriarchen als Garde begleiten und für seine Sicherheit sorgen, aber die Drecksarbeit, die Überwachung des unberechenbaren Pöbels, würde wie immer an der Stadtwache hängenbleiben. Er hatte Thybalt beauftragt, Hilfswachen auszuheben, wie bei der großen Hochzeit im vorigen Jahr, aber diese Männer mussten vorbereitet und eingewiesen werden.


  Mit heimlicher Erleichterung dachte er daran, dass es trotz des schönen Wetters nicht mehr allzu heiß war. Es würde nicht nötig sein, ein Sonnensegel aufzuspannen. Sonst hätte er sich um tausend gutausgebildete Seeleute bemühen müssen, um die gewaltige Plane so schnell wie möglich an den Pfosten auf der Mauerkrone des Zirkus hochziehen zu lassen. Im nächsten Sommer würde dieser Aufwand fällig sein, aber dann würde der Patriarch einen der Leiter der Gladiatorenschulen mit dieser Aufgabe betraut haben und Duquesne müsste sich nicht mehr darum kümmern.


  Überhaupt, der alte Mann - würde er acht Stunden in seiner Loge ausharren können? Und wenn er es nicht mehr aushielt- würden die Feierlichkeiten ausgesetzt und die Spiele abgebrochen? Die Enttäuschung der Menge würde sich in Ausschreitungen und Schlägereien Luft machen und auch darauf musste er vorbereitet sein.


  Und doch - was waren acht Stunden geordneter Raserei gegen den Wahnsinn der Wilden Nächte? Wenn es ihnen gelang, die Lust der Menge auf diese Spiele so zu schüren, dass es dafür auf die Nächte verzichtete, wollte er sich nicht beklagen.


  Duquesne unterdrückte den Seufzer, den er sich vor Bruder Nääs nicht erlauben mochte. Es würde eh kein leichtes Unterfangen sein, die aufgeregte Menge ohne größere Zwischenfälle wieder aus dem Zirkus herauszulotsen, seine Männer mussten jeden Versuch von Drängelei sofort unterbinden, denn wenn diese Masse in Wut oder gar in Panik geriet, würde nichts und niemand sie aufhalten. Als könne er Duquesnes Gedanken sehen, räusperte sich Bruder Nääs und sagte höflich:


  »Es wird nicht ohne Verletzungen und Schwächeanfälle abgehen. Es wären etwa zehn Heiler mit jeweils fünf gut ausgebildeten Gehilfen nötig, um den Zuschauern beizustehen, welche der Aufregung nicht standhalten können und die zu versorgen, die sich verletzen. Da die Gladiatorenschulen ihre eigenen Heiler haben, brauchen wir die Aufführenden nicht zu berücksichtigen. Wenn Ihr es wünscht, werde ich die Bruderschaft bitten, Heiler und Gehilfen zu schicken.«


  Duquesne starrte den Grauen Bruder an. Abgesehen vom Patriarchen war ihm das Wohlergehen der übrigen Zuschauer herzlich gleichgültig und zudem wusste er, dass auch Lizenzen an Bader, Knochenrenker, selbsternannte Heiler, Pillendreher und Quacksalber und Scharlatane aller Art verkauft worden waren, auf dass sie ihre Dienste und Mittelchen im Zirkus anpreisen durften. Unter ihnen würde sicher der eine oder andere sein, der tatsächlich etwas von seinem Handwerk verstand. Trotzdem wäre es vielleicht nicht schlecht ein paar der Grauen Brüder dabei zu haben, da sie oft auch einen besänftigenden Einfluss gerade auf das einfache Volk hatten.


  »Ich nehme Euer Angebot an«, entgegnete er steif, »aber Ihr braucht uns nur drei bis fünf eurer Leute zur Verfügung stellen, da wir bereits vorgesorgt haben.«


  Bruder Nääs neigte den Kopf


  »Wie Ihr wünscht, Herr.«


  Duquesne musterte den Mann scharf. Hatte da nicht ein Hauch Missbilligung in seiner Stimme geklungen? Aber das Gesicht des Grauen Bruders gab keine Regung preis und Duquesne wandte sich wieder der Liste der Darbietungen zu.


  Sie war wahrhaftig eindrucksvoll. Der Patriarch hatte eigens einen »Meister der Spiele« eingesetzt, Marco Nobilior, ein zappeliger, umtriebiger Mann, der einem verarmten Adelsgeschlecht entstammte. Er erwarb sich ein leidliches Einkommen, indem er die Feste der Reichen und Vornehmen ausrichtete. Zusammen mit den Leitern der Gladiatorenschulen hatte er sich große Mühe gegeben, das Publikum zu unterhalten.


  Natürlich gab es die üblichen Gladiatorenkämpfe in wechselnden Besetzungen, Zweikämpfe und Schlachten, Ring- und Faustkämpfe und alle Arten von Waffengängen. Dem Wunsch des Patriarchen gemäß wurde dem fremden Kämpfer der Scytenschule großzügig Gelegenheit gegeben, sein Können zu zeigen. Er würde als »Churo, der Unbesiegbare« auftreten.


  Duquesne schnaubte verächtlich, als er den hochtrabenden Namen las. Niemand war unbesiegbar. Er hatte zwar mit eigenen Augen gesehen, wie der hässliche Affe selbst gegen Bewaffnete siegreich geblieben war, aber ein wohlgezielter Pfeil würde auch diesem Helden ein schnelles Ende bereiten. Mochte er sich bei diesen Schaukämpfen ruhig seiner Fähigkeiten brüsten, eines Tages würde es andere Gelegenheiten geben, wo sich zeigen würde, wie weit es damit her war.


  Duquesne merkte, dass er schon wieder die Hand zur Faust geballt hatte, und ärgerlich über seine Unbeherrschtheit, entspannte er sich. Was kümmerte ihn ein niedriger Gaukler, der ein paar aufsehenerregende Tricks auf Lager hatte? Die Hauptsache war, dass der nach Sensationen gierende Pöbel zufriedengestellt wurde, und dafür war der Kerl gut genug.


  Auch andere Darbietungen würden ihnen gefallen: Marco Nobilior war es gelungen, einige Bestien aus den südlichen Reichen aufzutreiben. Die großen, königlichen Raubkatzen, die Duquesne im Wüstenreich seines Großvaters gejagt hatte, und ihre verschlagenen, buntgefleckten Verwandten, die den Karawanen an Wasserlöchern und in den schattenspendenden Felsen auflauerten. Einen furchterregenden grauen Koloss auf vier kurzen Säulenbeinen, dessen gewaltiger Rachen einen ganzen Ochsen verschlingen konnte. Riesige Vögel mit verkümmerten Flügeln, die mit ihren kräftigen Beinen schneller liefen als jedes Pferd und mit einem Stoß ihres harten Schnabels einem Mann den Schädel spalten konnten, und schließlich das gewaltigste aller Ungetüme: ein turmhohes Untier, groß wie eine wandelnde Festung, unter dessen Schritten die Erde bebte. Ein peitschenartiger Rüssel und zwei gebogene Stoßzähne von der Länge eines ausgewachsenen Mannes bildeten die Waffen dieses unüberwindlichen Ungeheuers.


  Eine beeindruckende Auswahl, wenn Nobilior auch versichert hatte, dass sie nichts war im Vergleich zu den Tierhatzen der Alten, bei denen Tausende von Tieren während einer Veranstaltung getötet worden waren.


  Ausgesuchte, schwer bewaffnete Jäger sollten die Tiere in der Arena erlegen, wenn sie nicht aufeinandergehetzt wurden. Aus den Wäldern im Norden waren dazu Bären, tückische Wildschweine und das mächtige schwarze Wildrind herbeigeschafft worden und im Augenblick bemühte sich eine ganze Schar von Wärtern darum, die Tiere in hastig zusammengezimmerten Käfigen in den Ruinen des alten Bestiariums am Leben zu halten und in die rechte Kampfstimmung zu bringen.


  Duquesne nahm sich die anderen Bögen vor. Bevor sich die Zuschauer jedoch an dem blutigen Spektakel der Tierhatzen und an den Kämpfen ergötzen durften, musste es Darbietungen anderer Art über sich ergehen lassen.


  Duquesne war dabeigewesen, als Nobilior eifrig auf den Patriarchen eingeredet und ihn schließlich auch überzeugt hatte, dass man für jeden Geschmack etwas bieten musste. Nach der kurzen Rede des Stadtherrn, die Ausrufer Satz für Satz wiederholen würden, damit sie auch der letzte Lump auf dem obersten Rang verstand, würde es also ein Schauspiel geben. Und zwar nichts geringeres als die Landung des Ulissos an der Küste von Dea, der Kampf mit dem Flussgott Neptos und die Gründung der Stadt.


  In aller Eile wurden zwei Schiffe aus leichtem Holz und Leinwand gezimmert, die auf Rollen über hölzerne Schienen liefen und von einer Hundertschaft Männer zu der Bühne in der Mitte der Arena gezogen werden sollten. Ein junger Schauspieler, in goldglänzenden Gewändern und einer blonden Lockenperücke, würde den Schiffen als Göttin Demaris vorangetragen und Ulissos, angetan mit Helm und Rüstung, würde den göttlichen Speer Pylos schleudern. Dass nicht der Schauspieler die Waffe führte, sondern ein ausgebildeter Speerwerfer, der hinter dem verkleideten Mimen stand, tat dem Spektakel keinen Abbruch. Nachdem der Flussgott zum Zeichen der Unterwerfung den Nacken unter die Füße der Göttin und des Helden gebeugt hatte, würde das Paar den Thron der Stadt Dea besteigen und ihr Gefolge in Jubelgeschrei ausbrechen, in das die Menge hoffentlich einstimmen würde.


  Und dann folgte eine Szene, die sich der Patriarch, unermüdlich auf der Suche nach Bestätigung und Sicherung seiner Herrschaft, selbst ausgedacht hatte und für die Duquesne ihn nur bewundern konnte.


  Am Ende des Spiels trat nach einem Fanfarenstoß ein Mann aus dem Ausgang unter der Patriarchenloge, an seiner kriegerischen, barbarischen Kleidung und der Augenklappe unschwer als der erste Patriarch, Brock Fitzpolis, zu erkennen. Er schritt auf Ulissos zu und nahm aus seiner Hand den Pylos entgegen. Der Held führte ihn zu seinem Thron und setzte ihm seinen Helm auf, während die Göttin ihn auf die Stirn küsste und ihm eine etwas vergrößerte Version des uralten Stadtsiegels überreichte. Dann würden sie sich zu beiden Seiten des also eingesetzten und bestätigten Nachfolgers aufstellen und sich zur Patriarchenloge hin verneigen. Damit sollte auch der letzte Schwachkopf begriffen haben, dass der Patriarch der rechtmäßige Erbe des Gründerpaares und aller Kaiser war.


  Während der Umbauten in der Arena würden Gaukler und Zwerge die Zuschauer mit ihren Kunststücken und grotesken Späßen unterhalten und so würden die Feierlichkeiten vom ersten Fanfarenstoß bis zum letzten glitzernden Funkenregen des Feuerwerks ablaufen. Danach waren die Zuschauer hoffentlich so gesättigt und zufrieden, dass sie sich still und friedlich nach Hause trollten.


  Ohne sich anmerken zu lassen, wie sehr es ihn erleichtern würde, wenn er das ganze Spektakel schon hinter sich hätte, rollte Duquesne die Blätter zusammen und reichte sie Bruder Nääs.


  »Macht mir eine Abschrift davon, Bruder. Wie geht es mit der Verteilung der Tontafeln?«


  Der große Mann wiegte bedenklich den Kopf.


  »Es herrscht immer noch großer Andrang, Herr. Die Leute murren, dass zu wenig billige Plätze bereitgestellt seien. Sie prügeln sich vor den Wachstuben.«


  Duquesne zuckte die Schultern und erhob sich.


  »Sie werden sich bescheiden müssen, wir können nicht Plätze verteilen, die es nicht gibt.«


  Vor Bruder Nääs, der die Rolle in die Brusttasche seines Kittels schob und ihm demütig folgte, trat Duquesne hinaus in das Gewölbe des ringförmigen Ganges, von dem man die untersten Stufen des Zuschauerraumes und die Logen erreichte. Er wandte sich nach links, zum Nordeingang, der dem Patriarchen und den Vornehmen vorbehalten war. Der Patriarch erwartete seinen täglichen Bericht.


  Während er durch den schwach erhellten Gang eilte, hörte er vor sich plötzlich Scherzworte und lautes Gelächter. Er verlangsamte seine Schritte und spähte ins Halbdunkel. Wieder erscholl das Lachen und das Klappern beinerner Würfel auf den Steinen.


  »Oi, schon wieda neunzehn! Ich sag’s ja, die dümmsten Kerle ham des meiste Glück!«


  »Was heißt hier Glück, du Neidhammel, das is nix wie Können, man muss nur den richtgen Schwung raus ham, hier aus’m Handgelenk, siehste, so ...«


  Wieder klapperte es und lautes Gejohle zeigte, dass dem Werfer das Glück wieder hold gewesen war. Ungläubig folgte Duquesne dem Lärm und als er um einen breiten Pfeiler herumkam, sah er im unruhigen Licht einer Wandfackel einen Trupp Männer auf dem Boden kauern. Es waren ohne Zweifel Handwerker.


  Neben ihnen standen Flaschen und die Reste einer Mahlzeit, aber sie waren mit Eifer dabei, die Würfel zu werfen und so vertieft in ihr Spiel, dass sie ihn gar nicht bemerkten. Bevor Duquesne noch etwas sagen konnte, schob sich neben ihm eine große Gestalt in den Lichtkreis. Die Männer sahen beunruhigt auf, aber dann grinsten sie.


  »Oi, Bruder Nääs, kommt her, wie wär’s mit ’nem Spielchen?«


  »Nein, nein, Kinder, ihr vertut nur euer sauer verdientes Geld mit den vermaledeiten Knöcheln.«


  »Keine Bange, Bruder, wir spielen nich um Penunze, nur darum, wer nächstens an die Seilwinde muss. Wir ham imma noch nich alle Pfeiler hochgezogen un bald is Eröffnung. Oha ...«


  Der Sprecher brach ab, denn Duquesne war aus Bruder Nääs’ Schatten getreten.


  »Ganz recht, bald ist Eröffnung«, sagte er barsch, »und ihr lungert hier herum. Macht, dass ihr an eure Arbeit kommt, sonst lass ich euch einen Tag lang mit hölzernen Kragen arbeiten. Das wird euch das Würfeln austreiben.«


  Die Männer wechselten unruhige Blicke und der Mann, der an der Reihe gewesen wäre, ließ die Würfel verstohlen in seinem Hosensack verschwinden. Der schnauzbärtige Vorarbeiter aber, der zuletzt gesprochen hatte, stand gemächlich auf und berührte seine staubverschmierte Stirn mit dem Knöchel.


  »Mit Verlaub, euer Gnadn, aba wir arbeitn für den Bullen un der gestattet uns ’ne Mittagsrast.«


  Der Mann sprach respektvoll genug, aber Duquesne entging nicht der leise, schadenfrohe Klang in seiner Stimme. Es reichte, um den kalten Zorn in ihm zu wecken, zumal er wusste, dass er den Worten des Mannes nichts entgegenzusetzen hatte.


  Dank Jermyns verwünschter Einmischung war es ihm nicht gelungen, den Anspruch des Bullen anzufechten und zu seinem unsagbaren Ärger hatte der Patriarch dem Meister aller Meister gestattet, einen Teil der unterirdischen Gewölbe zur Gladiatorenschule auszubauen. Ihm war sogar erlaubt worden, Handwerker und Arbeiter zu diesem Zweck einzustellen. Diese Männer unterstanden dem Scyten und Duquesne hatte keine Gewalt über sie. Der Bulle bezahlte sie, oder vielmehr Jermyn mit seinem ergaunerten Geld, und so hatte er auch das Recht, ihnen ihre Arbeits- und Mußezeiten zuzuteilen. Mehrmals waren seine Wächter mit diesen Männer zusammengestoßen und immer hatten sie im Brustton gekränkter Unschuld auf den Irrtum hingewiesen.


  Der Vorarbeiter stand mit ausdruckslosem Gesicht vor ihm, aber seine Genossen wandten die Köpfe ab, um ihr Grinsen zu verbergen.


  Tödlicher Hass packte Duquesne. Zum zweiten Mal an diesem Tag verweigerten sie ihm den nötigen Respekt, sie wagten es, ihre Verachtung offen zu zeigen, über ihn zu lachen. Er machte einen Schritt auf die Männer zu, die Hand am Dolch. Der Vorabeiter wich nicht zurück, er senkte den Kopf wie ein angreifender Bulle. Die große Gestalt von Bruder Näas ragte plötzlich neben ihnen auf, die Grauen Brüder kämpften nicht ...


  Eilige Schritte kamen den Gang herab, ein junger Bursche platzte atemlos in das bedrohliche Schweigen.


  »Oi, wo bleibt ihr denn?«, keuchte er. »Es is höchste Zeit, das wir weita machen. Wenn ihr nich gleich aufkreuzt, kommt er selbst un macht euch Beine.«


  Die Spannung legte sich. Die Handwerker erhoben sich langsam und der Vorarbeiter fragte: »Wer? Der Bulle?«


  »Denkste, dann wär ich so gerannt? Nee, der Patron, Jermyn.«


  Der Name wirkte wie ein Zauber, der Vorarbeiter drehte sich auf dem Absatz um und rannte den Gang hinunter. Die anderen Männer folgten ihm hastig, und Duquesne stand mit Bruder Nääs alleine in dem düsteren Gang.


  Duquesne war froh, dass die Dunkelheit sein Gesicht verbarg. Es steigerte seinen Zorn, dass die Männer, die ihm standhielten, wie die Hasen sprangen, wenn Jermyn rief. Mühsam rang er um Beherrschung und da er seiner Stimme nicht traute, ging er den Rest des Weges schweigend neben Bruder Nääs her. Als sie durch den gewaltigen Bogen über dem Eingang zur Patriarchenloge in den hellen Sonnenschein traten, nickte er dem Grauen wortlos zu und eilte mit langen Schritten davon.


  Bruder Nääs blieb im Schatten stehen. Es hätte Duquesne gewiss gewundert und nicht wenig geärgert, dass der Bruder ihm mit dem gleichen sorgenvollen Mitleid nachsah, wie er es auch beim Anblick der würfelspielenden Männer gezeigt hatte.


  


  Kamante wich einem Haufen stinkender Fischabfälle aus, um den sich eine ganze Schar magerer Katzen balgte. Sie drängte sich durch die Menschenmenge, die den Fischmarkt bevölkerte, auf dem Weg zu den Außendocks, wo die Kauffahrer anlegten, wenn sie die gefahrvolle Überfahrt aus den südlichen Reichen glücklich hinter sich gebracht hatten.


  Wag hatte sie in Ratibors Schenke zurückgelassen, wo er wie immer ängstlich und verdrossen auf sie wartete. Sie wusste, dass er sie nicht gerne alleine gehen ließ - die großen Docks waren selbst am hellen Tage ein gefährliches Pflaster für junge Frauen - aber sie wollte ihn nicht dabeihaben, wenn sie Nachricht von Kwaheri erhielt oder wenn er gar leibhaftig vor ihr stand, wie sie jedes Mal hoffte. Und gewiss würde er es nicht billigen, dass sie sich an Tiresias um Hilfe wandte, und ihr in den Ohren liegen, dass sie das schöne Geld zum Fenster hinauswarf.


  Aber es war ihr Geld - sie spürte die Silbermünze beruhigend in ihrer Faust - und sie konnte damit machen, was sie wollte. Ninian hatte darauf bestanden, dass Kamante einen angemessenen Lohn bekam, obwohl beide Männer zuerst Einwände erhoben hatten: Jermyn, weil er auf seinen Geldsäcken saß wie eine Glucke auf ihren Küken, und Wag, weil er alles fürchtete, was Kamante seiner eifersüchtigen Obhut entziehen konnte. Doch Ninian hatte sich durchgesetzt und da Kamante ihre Groschen zusammenhielt, besaß sie einen kleinen Schatz, über den sie nach Gutdünken verfügen konnte.


  Sie hatte den Ausgang der Markthallen erreicht und schlängelte sich geschickt durch das dichte Gedränge, das hier zu allen Zeiten herrschte. Obwohl das Kind in ihrem Leib schon tüchtig gewachsen war, beeinträchtigte es noch nicht ihre Beweglichkeit und es fiel ihr nicht schwer, einen Weg zu finden.


  Während sie zwischen Fischhändlern, Hausfrauen, Gesinde und Seeleuten hindurchglitt, streiften ihre Hände Taschen und Beutel, es wäre wohl ein leichtes gewesen, hineinzugreifen und einen kleinen Fischzug besonderer Art zu tun. Aber seit Kamante wusste, dass sie Mutter wurde, hatte sie solchem Unfug abgeschworen, fest entschlossen, Kwaheri als ehrbare Frau mit hocherhobenem Haupt zurück in die Heimat zu folgen. Es war ganz so, wie Ninian vermutet hatte - Kamante blickte tatsächlich ein wenig missbilligend von der Höhe ihrer Mutterschaft auf das liederliche Leben und Lieben ihrer Herrschaft herab.


  Sie hatte das Gewimmel um den Fischmarkt hinter sich gelassen und lief an Fischerbooten und kleinen Küstenfrachtkähnen vorbei zu den Anlegeplätzen der großen Kauffahrer.


  Sie reckte den Hals und ihr Herz klopfte schneller, als sie die braunen, dreieckigen Segel einer Dhau aus den Südreichen erblickte. Das Schiff lag noch nicht lange dort, die Segel waren noch nicht eingeholt, und so schnell sie konnte, eilte sie den Kai entlang. Vielleicht war die Mannschaft gerade dabei, von Bord zu gehen, und wenn sie diesmal Glück hatte ... es war nicht das Schiff, mit dem Kwaheri davongesegelt war, aber womöglich hatte er auf einem anderen angeheuert, um schneller bei ihr zu sein. Ja, vielleicht war er diesmal dabei ...


  Sie lief schneller und das fransengeschmückte Ende des bunten Schals, den sie um ihr Haar gewunden hatte, tanzte auf ihrer Schulter. Dies kam dem würdevollen Kopfputz der verheirateten Frauen ihres Volkes am nächsten, die Basthaube musste warten, bis sie wieder zu Hause war. Aber so würde Kwaheri gleich wissen, wie es um sie stand, und er täte gut daran, sich zu freuen!


  An der Anlegestelle der Dhau lagen die Planken bereits auf den Kaimauern und die erste Schicht Männer verließ das Schiff, bepackt mit Kisten und Seesäcken. Über ihnen turnten ihre weniger glücklichen Kameraden in den Masten herum und die braunen Segel fielen knatternd in sich zusammen.


  Kamante sah Männer aus den Ländern südlich der Kleinen Wüste, dunkel und kraushaarig wie sie selbst, andere mit der honigfarbenen Haut und dem glatten schwarzen Haar der Küstenbewohner. Auch einige Lathicer waren unter ihnen. Sie alle blickten grinsend auf die Gesellschaft, die sich zu ihrem Empfang eingefunden hatte: Händler, die ungeduldig auf die Waren warteten, die das Schiff mitführte, und Schlepper, welche die Seeleute in ihre Absteigen locken sollten. Vor allem aber waren es Frauen und Mädchen, die sich am Rand der Kaimauer eingefunden hatten.


  Kamante zögerte, aber dann stellte sie sich schüchtern an den Rand des kleinen Grüppchens biederer Hausfrauen. Kleine Kinder auf dem Arm, etwas größere am Schürzenzipfel, sahen sie den Heimkehrenden halb freudig, halb bang entgegen. Allzu oft geschah es, dass die See oder die gefährlichen Hafenstädte der südlichen Küste ihren Tribut forderten.


  Die meisten Seeleute aus Lathica traten zu dieser Gruppe, müde Männer und nicht mehr ganz jung, Familienväter, die erleichtert, aber nicht überschwänglich begrüßt wurden. Das Schicksal war gnädig gewesen, keine Familie musste ihren Ernährer beweinen.


  Der weitaus größere Teil der Mannschaft aber wandte sich den kichernden Mädchen zu, die den Heimkehrenden um den Hals fielen und ihnen einen stürmischen Empfang bereiteten. Kamante schielte halb verächtlich, halb neidvoll zu ihnen hinüber. Es waren einfache Mädchen aus dem Hafenviertel darunter, einige waren wie sie vom Markt herbeigelaufen, hatten nur ihre Schürzen abgelegt und ein Umschlagtuch übergeworfen, um ihren Schatz zu begrüßen. Aber es gab auch welche, die sich mehr herausgeputzt hatten und die Seeleute, die mit ihrer Heuer die Planken herabstolzierten, kalt und berechnend musterten. Sie würden sich Lächeln und Willkommensgruß und alles, was sie sonst gaben, mit harten Münzen bezahlen lassen. Die Seeleute scherten sich nicht darum. Nach der entbehrungsreichen und gefahrvollen Zeit auf See war ihnen jede weibliche Gesellschaft recht und sie umarmten die Mädchen derb und lärmend.


  Kamante wandte den Blick ab und zog ihr Umschlagtuch enger über ihren runden Bauch. Sie gehörte zu keiner der beiden Gruppen, weder zu den Familien, die nun zufrieden den Kai entlangwanderten, noch zu den anderen, die sich zu Paaren zusammengefunden hatten und ihnen schwatzend folgten.


  Kwaheri war nicht unter den Männern gewesen und er würde auch nicht unter denen sein, die noch auf dem Schiff arbeiteten. Kamante war fest davon überzeugt, dass er an der Reling stehen würde, um nach ihr Ausschau zu halten, wenn er zurückkehrte.


  Trotzdem fiel es ihr schwer, sich von dem Schiff abzuwenden, und sie beschloss, noch einmal herzukommen, wenn sie den Besuch bei Tiresias hinter sich gebracht hatte.


  Langsam ging sie über den Kai zurück, vorsichtig ihren Weg zwischen Kisten, Ballen, Säcken und Taurollen zu den Treppen suchend, die zu den verkommenen Häusern führten, die Läden, Schenken und Herbergen für die Seeleute und das Hafenvolk bargen. Ihre Schritte hatten den zuversichtlichen Schwung eingebüßt, sie waren so schwer, wie es bei einer Frau in guter Hoffnung üblich war. Obwohl sie diesen Augenblick schon oft erlebt hatte, spürte sie die Enttäuschung so deutlich wie beim ersten Mal. Wegen dieses Schmerzes hatte sie begonnen, ihr Geld zu Tiresias zu tragen und tat es nun getreulich Woche für Woche.


  Sie hatte die erste Häuserzeile erreicht und stand vor einem schäbigen Laden am Ende der Reihe. Ein wenig zurück von der Straße lehnte ein baufälliger Schuppen an der Hauswand, verschlossen mit einer Tür aus rohen Brettern.


  Kamante klopfte schüchtern, aber niemand antwortete und nach einer Weile schlug sie fester gegen die Tür. Als sich immer noch nichts rührte, trat sie auf die Gasse zurück und sah sich ratlos um.


  »Da kannse lange klopfn, Kleine, der Meista is ausgeflogn.«


  Die Krämerin kam mit einem Korb voller Schwämme herausgewatschelt und stellte ihn zwischen den anderen Waren ab.


  »Stavros hat ihm rufn lassn, er soll sagn, wo Stavros seine beiden Galeeren abgeblieben sin. Dabei könnt er sich das Geld sparn. Die dümpeln jetz in den verdammten Battava rum«, sie spuckte aus, »das kann ich aus meine Fischsuppe lesen.«


  Sie schob die Körbe mit dem Fuß zusammen, aber als sie sah, wie Kamante sich enttäuscht zum Gehen wandte, rief sie ihr nach:


  »Kannst hier auf ihm wartn, er is schon lange weg, der alte Scharlatan, müsst eigentlich gleich wieder da sein«, sie beäugte Kamantes runden Leib und meinte einladend, »wenn de willst, kannse dir bei mich reinsetzn.«


  Sie schien einem Schwatz nicht abgeneigt, aber Kamante hatte keine Lust, sich von der redseligen Frau ausfragen zu lassen. Sie bedankte sich und wanderte die Straße hinauf, wo zwischen den steinernen Poldern mächtige Taurollen lagen, auf denen sie sich niederließ. Ihre Füße schmerzten und sie sehnte sich nach den beruhigenden Worten des Sehers. Von hier aus konnte sie sowohl die Straße als auch den Kai überblicken.


  Von Tiresias hatte Kamante durch die Frauen gehört, deren Männer auf Schiffen arbeiteten, die überfällig oder vermisst waren, und die in Hoffen und Bangen jeden Tag zum Kai wanderten, um Neues zu erfahren. Wenn sie die Ungewissheit nicht mehr ertrugen, gingen sie zu ihm und er sagte ihnen, ob ihr Mann noch unter den Lebenden weilte oder ob er diese Welt verlassen hatte. Er nahm das Bild des Vermissten, das die Frau in ihrer Seele trug, in sich auf und suchte unter allen Menschen der Welt nach dem Geist, der diesem Bild entsprach.


  So erklärte er es wenigstens den Ratsuchenden, wenn er die flache Hand ausstreckte, um sein Geldstück entgegenzunehmen. Sie zahlten willig ihren Obolus und nahmen es klaglos hin, dass sie manchmal lange auf seine Auskünfte warten mussten und diese nicht immer stimmten. Manchmal spazierte ein Totgesagter munter von Deck, während ein anderes Mal eine hoffnungsvolle Frau vergeblich auf die Heimkehr ihres Mannes wartete. Und doch tat die Krämerin Tiresias Unrecht, wenn sie ihn einen Scharlatan nannte.


  Er besaß tatsächlich die Kräfte, die er sich zuschrieb, aber aus Faulheit hatte er niemals an ihrer Ausbildung gearbeitet. Da er zudem schon früh dem verführerischen Zauber des Sternenstaubs verfallen war, waren seine geistigen Augen im Laufe der Zeit trübe geworden und er brauchte lange, bis er den gesuchten Geist aus der gewaltigen Schar der anderen herausgefunden hatte. Doch war er immer noch so zuverlässig, dass selbst ein Geschäftsmann wie der Reeder Stavros sich an ihn wandte. Für den bemühte er sich dann allerdings auch eifriger als für eine junge, dunkelhäutige Frau, und so kam es, dass Kamante schon eine ganze Reihe Silbermünzen in seine runzlige Hand hatte gleiten lassen, ohne eine befriedigende Auskunft bekommen zu haben.


  Sie saß auf ihrer Taurolle, warf das blinkende Geldstück hoch und fing es wieder auf. Kopf - er lebte, Zweig - er war tot. Kopf, Zweig, Zweig, Zweig ...


  Ärgerlich behielt sie die unfreundliche Münze in der Faust und schüttelte sich, um die abergläubische Furcht abzustreifen, die nach ihr griff. Wer gab schon etwas auf solch einen Unsinn? Warum sollte Kwaheri, jung und von Kraft strotzend, tot sein? Nein, er würde zu ihr kommen, gewiss würde er zurückkommen! Sie presste die Faust zusammen und schüttelte sie drohend. Da mochte die Münze unken wie sie wollte.


  »Na, sagt sie nich. was de hörn wills?«


  Kamante fuhr zusammen, als die heisere Stimme neben ihr ertönte. Misstrauisch musterte sie die Frau, die sich neben sie gesetzt hatte und ächzend ihre geschwollenen Füße ausstreckte. Sie quollen über die Ränder der viel zu engen Schuhe mit den hohen, schiefgelaufenen Absätzen. Wie die übrige Kleidung der Frau wirkten sie denkbar unpassend an diesem Ort. Das schäbige, verschossene Brokatkleid war an vielen Stellen nachlässig geflickt, die linke Schulternaht war schon wieder geplatzt. Der zerrissene Rocksaum schleifte über den Boden und starrte vor Dreck. Das Mieder war eng geschnürt, der tiefe Ausschnitt bedeckte kaum den Busen, den die Frau ohne Scham zur Schau stellte. Mit Abscheu sah Kamante graue Fusseln aus Puderresten, Straßenstaub und Schweiß in dem Spalt zwischen ihren welken Brüsten. Als sie ihre Röcke zurechtschüttelte, stieg dem Mädchen der Gestank von ungewaschenem Körper und billigem Duftwasser in die Nase, sie musste sich abwenden, um die aufkommende Übelkeit zu unterdrücken. Sie hörte, wie die Frau sich scharrend kratzte und unwillkürlich rückte sie ein Stück zur Seite. Es schien ihre Nachbarin nicht zu stören, auch sie war offensichtlich zum Schwatzen aufgelegt. Ohne auf Kamantes Unbehagen zu achten, begann sie:


  »Ich wette, ich weiß, was de gefragt has: kommter, kommter nich? Imma des gleiche, aba meistens kommen se nich mehr, die Schufte.«


  »Was weißt du schon davon?«, erwiderte Kamante abweisend und die Frau kicherte.


  »Genuch, Schätzken, Genuch. Weiste, ich hab nich immer so ausgesehen wie jetzt, mich hamse auch das Blaue vom Himmel vasprochn. Dich seh ich schon ’ne ganze Weile auf die Kais rumlaufn. Erzähl also nich, dass de nich auf so’n treulosen Halunken wartest. Un immer bei die Kähne aus ’m Süden ...«


  Sie hustete rasselnd und spuckte so geräuschvoll aus, dass sich Kamante der Magen umdrehte.


  »Was hat er dir denn erzählt? Dass er ’n Prinz is, der dich zu sich holt, wenn er erst Könich is? Quasseln könn die ja, dass ’nem armn Mädchen Hörn und Sehn vergeht, ich bin auch drauf reingefalln.«


  Obwohl sie gar nicht mit der Frau sprechen wollte, schüttelte Kamante heftig den Kopf.


  »Nein, das hat er nich getan, er is guter Mann, nich wie du sagst«, verteidigte sie Kwaheri, aber die Frau lachte nur.


  »Ach was, die sin alle gleich« sie beugte sich neugierig vor, als Kamante sich bewegte. Das Kind rührte sich, als spüre es, dass von seinem Vater die Rede war. Kamante legte unwillkürlich die Hand auf ihren Leib, als die kleinen Glieder kräftig gegen ihren Magen stießen. Wieder lachte die Frau.


  »Oho, un er hat dir was hinterlassen! War bei mir genauso, damals war ich noch so blöde un hab nich gewusst, wie man’s vermeidet, hab’s auch noch ausgetragn, ich dumme Gans, weil ich dachte, er kommt wieder. Na, ich bin’s schnell losgewordn, des Gör. Sach ma, Kleine, wie sieht er denn aus, dein Held, schwarz wie du?«


  Plötzlich klang die Stimme der Frau lauernd und Kamante sah sie argwöhnisch an. Das verwüstete Gesicht unter der dicken Schicht Schminke musste einmal hübsch gewesen sein, sie hatte die bemalten Lippen zu einem vertraulichen Lächeln verzogen, das braune Zahnstümpfe sehen ließ, aber die fahlbraunen Augen glitzerten gierig.


  »Warum willst du wissen?«


  Die Dirne zuckte die Schultern.


  »Vielleicht kenn ich ihn. Ich lauf seit mehr als zwanzig Jahrn am Hafen un glaub mir, ich kenn sie alle!«


  Kamante presste die Lippen zusammen, sie wollte nichts mit dieser unangenehmen Person zu tun haben. Die andere lachte wieder, lüpfte die rote Perücke, dass ihr eigenes, schütteres, rötlichgraues Haar zum Vorschein kam, und kratzte sich unbekümmert.


  »Ich hab gesehn, wie du zu dem alten Schwätzer gelaufn bis, Kleine. Der hält dir doch nur hin un zieht dich des Geld aus der Tasche. Was sagt er denn? ‚Ich seh nich klar heute, alles is neblich, komm nächstes Mal wieda?‘«


  Sie ahmte Tiresias Winseln so täuschend nach, dass Kamante unwillkürlich nickte.


  »Un immer wieda hält er die Hand auf und kassiert, stimmt’s? Pass auf, Schätzken, ich hab’n weiches Herz un du tust mir leid. Sag mir, wie dein Kerl aussieht, und ich will sehn, ob ich ihn nich kenne. Wann hat er weggemacht?«


  Kamante zögerte, die Frau war ihr unheimlich, aber es war so, wie sie gesagt hatte. Woche für Woche trug sie ihr Geld zu dem Seher, er vertröstete sie und obwohl sie fest an Kwaheris Ehrlichkeit glauben wollte, schlichen sich manchmal Zweifel in ihr Herz. Was schadete es, wenn sie dieser Frau, die bestimmt alle Seeleute kannte, Kwaheris Aussehen beschrieb?


  »Gleich nach Wilde Nächte. Er is sehr große Mann, ganz schwarz, wie ich. Sehr stark un freundlich un nich alt. Er is sehr gute Mann«, sie schwieg, weil ihr die Erinnerung die Kehle zuschnürte, aber die Hafendirne schüttelte ungeduldig den Kopf.


  »Damit kann ich nix anfangn, groß un schwarz sin viele. Gib’s nich was besonderes an ihm, viele von euch ham doch so Narben in die Visage ...«


  Kamante nickte.


  »Ja, er hat besot über Nase.«


  »Hä?«


  »Wie Mond.«


  Kamante zeichnete eine liegende Mondsichel in die Luft, das Mannbarkeitszeichen ihres Volkes.


  »Ja, das kenn ich. Un träg er Schmuck, ’nen Ohrring oder so was?«


  »Drei Ringe!« Stolz hielt Kamante drei Finger hoch, Kwaheri war ein tüchtiger Seemann, der sich manchen Sonderlohn verdient hatte, drei goldene Ringe zierten seine Ohrmuschel.


  »Gut, gut, un was von dir hängt ihm doch auch am Hals, stimmt’s?«


  Die Frau zwinkerte anzüglich und kniff Kamante mit plumper Vertraulichkeit. Kamante errötete, sie spürte die langen, krallenartigen Fingernägel und zog den Arm ärgerlich weg, aber sie hing schon an dem Haken, den die Hafendirne so geschickt ausgeworfen hatte.


  »Ich hab ihm eins von mein Zöpfn gegebn ...«


  »In ’ner Kapsel aus Wachstuch mit ’nem Auge gegen den bösen Blick an ’ner gewachsten Schnur«, unterbrach die Frau sie listig und Kamante fuhr überrascht auf.


  »Wieso weißt du?«, fragte sie atemlos und die Dirne grinste. Sie schielte auf Kamantes geballte Faust.


  »Was gibste mir, wenn ich’s sage, Herzchen?«


  Wie gebannt hingen Kamantes Augen an den bemalten Lippen und langsam öffnete sie die Faust. Die silberne Münze blinkte in ihrer schwarzrosigen Handfläche. Die Frau nickte.


  »So is es recht, ich geb dir wenigstens ’ne richtge Auskunft: Ich weiß es, weil ich ihn gesehn hab, deinen schwarzen Mann.«


  »Wann?«, brachte Kamante mit trockenen Lippen hervor.


  »Och, vor zwei, können auch drei Wochn gewesn sein. So genau weiß ich das nich mehr, aba er war mit ’nem ganzen Trupp zusammn, auf dem Weg zu die Zahlhäuser.« Ungerührt beobachtete sie, wie Kamante zusammenzuckte und sich auf die Unterlippe biss. Gleich hinter den Zahlhäusern, wo die Seeleute ihre Heuer einlösten, lagen die Hafenbordelle.


  Das Geschrei der Seeleute und Hafenarbeiter scholl von den Docks her, vermischt mit dem fröhlichen, schon leicht betrunkenen Grölen der Freigänger und dem melodischen Singsang der Muschelverkäuferinnen. Die übelriechende Brühe des Hafenbeckens klatschte gegen die Kaimauern und die schweren Rümpfe der großen Schiffe, die sich mit knarrendem Balkenwerk an ihren Anlegestellen wiegten. Ab und zu rasselte eine Ankerkette und über allem lag das misstönende Kreischen der räuberischen Seevögel, die auf reglosen, sichelschmalen Flügeln über dem Hafen schwebten.


  Aber um Kamante war es ganz still, sie hörte nichts mehr von dem lärmenden Treiben, nur die Worte der Hafendirne dröhnten wie dumpfe Trommelschläge in ihren Ohren:


  Kwaheri war in Dea gewesen, aber er war nicht zu ihr gekommen. Er hatte nicht auf dem Markt nach ihr Ausschau gehalten und nicht an ihrem Treffplatz am Rande des Ruinenfeldes auf sie gewartet.


  Damals hatte es ihm nie Mühe gemacht, sie zu finden, so konnte das nur bedeuten, dass er sie diesmal nicht finden wollte. Sie hatte sich in ihm getäuscht und würde nicht als ehrbare Ehefrau in ihre Heimat zurückkehren. Der Jammer stieg so überwältigend in ihr hoch, dass sie die Zähne tief in die Lippe grub, um nicht aufzuschluchzen. Vor dieser Frau mit den verschlagenen Augen, die ihre Träume zerstört hatte, wollte sie nicht weinen! Nur weg wollte sie von ihr, weg vom Hafen, wo sie alles an Kwaheri erinnerte, der ein treuloser, wankelmütiger Schuft war, wie alle Männer, alle außer Wag ...


  Hastig drückte Kamante der Frau ihre Silbermünze in die ausgestreckte Hand und stemmte sich mühsam hoch. Das Kind in ihrem Leib schien ihr mit einem Mal schwer wie der Mahlstein vor ihrer elterlichen Hütte, die sie nie mehr wiedersehen würde.


  Ohne ein Wort und ohne sich noch einmal nach der Frau umzusehen, floh sie die Straße entlang. Im Laufen riss sie sich das Tuch herunter, dass sie sich am Morgen so stolz und hoffnungsvoll umgebunden hatte und warf es sich über den Kopf, damit niemand ihr tränenüberströmtes Gesicht sehen konnte.


  Sie bemerkte den Weitseher nicht, der ihr entgegenkam und ihr verblüfft nachsah.


  Tiresias ging kopfschüttelnd weiter und blieb bei der Dirne stehen.


  »Wieso läuft sie denn weg? Heut hätt ich ihr was sagen können, wenn’s auch traurig is, armes Mädchen, aber so hätt sie wenigstens Gewissheit.«


  »Is das so? Hat Stavros Geld die Sicht geklärt?”, fragte die Frau spöttisch und der Seher warf ihr einen strafenden Blick zu.


  »Mach dich nich lustig, Füchsin, manchmal seh ich, manchmal nich. Aber heut war es deutlich, der arme Kerl fährt nirgendwo mehr hin, der liegt mit Stavros’ Galeere auf dem Meesresgrund. Schade, ich hätt das Silber brauchen können, Stavros is geizig.«


  Er schlurfte grummelnd weiter, die Frau aber, die er Füchsin genannt hatte, lächelte. Mit einem angenehmen kleinen Schauder spürte sie das kalte Metall zwischen ihren Brüsten. Es bedeutete ein paar Kunden weniger und sicherte ihr Abendessen und genügend Schnaps, um das Elend für eine Weile zu vergessen. Dafür lohnte sich doch die kleine Posse ...


  


  Kamante eilte blindlings den Weg zurück, den sie gekommen war, ohne darauf zu achten, wohin sie lief. Wie die kleine, stetige Flamme des Leuchtturms in der Nacht brannte in ihrem verstörten, aufgewühlten Gemüt der Gedanke an Wag. Er gab ihr die Kraft, ihre strauchelnden Füße zu setzen, er war ihr Retter, ihr Beschützer. Er würde sie trösten, sie musste zu ihm, nur schnell, schnell, ehe das Elend sie übermannte.


  Sie geriet in einen Pulk Seeleute. Sie hatten eben die Dhau verlassen, deren Anblick Kamante mit so großer Hoffnung erfüllt hatte - Närrin, die sie war! Rücksichtslos drängte sie sich zwischen den Männern durch, rempelte sie an und empörte Ausrufe folgten ihr. Eine Hand packte das Tuch und zerrte es ihr vom Kopf.


  »He, warum so hastig, mein Schatz, lass dich mal anschaun ...«


  Kamante spürte eine grobe Hand an ihrem Arm, lähmende Panik stieg in ihr hoch. Mit der Kraft der Verzweiflung schlug sie ihre Zähne in die Finger des Mannes und mit einem Fluch gab er sie frei. Sie riss ihr Tuch aus seiner Hand und duckte sich, als er zornig nach ihr greifen wollte. Auch die anderen Männer scharten sich um sie, aber bevor einer von ihnen sie anrühren konnte, hörte sie eine zweite Stimme, hart und befehlend:


  »Seht ihr nicht, dass sie in der Hoffnung ist, ihr Hohlköpfe? Gewiss hat sie schlechte Nachrichten bekommen, lasst sie in Ruhe!«


  Die Männer ließen von ihr ab und Kamante raffte ihr Tuch um sich und rannte schwerfällig weiter, die Hände gegen ihren schmerzenden Leib gepresst.


  Dubaqi, der gesprochen hatte, wechselte den Seesack auf die andere Schulter und fragte sich flüchtig, in was für Schwierigkeiten Jermyns kleine Schwarze diesmal geraten war. Aber er hatte es eilig, zu Duquesne zu kommen, um ihm die neuesten Nachrichten aus Tris und Battava zu bringen, und so folgte er seinen Gefährten, ohne einen weiteren Gedanken an den Zwischenfall.


  


  »Oi, was ist jetzt wieder los?«


  Jermyn kam mit saurem Gesicht in die Vorhalle und hielt inne beim Anblick von Wag und Ninian, die ratlos vor der geschlossenen Küchentür standen. Aus der Küche klang stürmisches Weinen.


  »Das is Kamante«, erwiderte Wag, »sie heult schon, seit wir wieder hier sin. Jemand hat ihr gesagt, dass ihr Liebster sie sitzengelassen hat. Damit kam sie bei Ratibor reingestürmt. ‚Du brauchs keine Angs mehr zu haben, dass ich weggeh, Wag‘, hat sie geschrien, ‚ich bleib immer bei dir, ich will nie wieda was von dem Schuft hörn‘, un dann hattse angefangen zu heulen.«


  »Hab ich doch gleich gesagt«, antwortete Jermyn ungerührt, es war ihm deutlich anzusehen, dass ihn Kamantes Liebesleid nicht im geringsten interessierte.


  Er wühlte in den Papieren auf dem Tisch und fluchte leise, als er nicht fand, was er suchte. Verärgert über seinen Mangel an Mitgefühl, wollte Ninian eine bissige Bemerkung über Schlamperei machen, als von draußen lautes Rumpeln und Krachen ertönte, begleitet von Rufen und Pferdewiehern. Jermyn tat so, als höre er nichts. Sie ging hinaus, um nachzusehen und kam schnell zurück.


  »Warum holen sie das Holz weg, Jermyn?«


  »Weil ich es ihnen gesagt habe.«


  »Ja, das denke ich mir, aber was wollen sie damit? Was wird aus unserer Bauerei, wenn du das abgibst? Vitalonga hat mir erzählt, dass es in der ganzen Stadt kein Holz mehr gibt.«


  »Eben, und da die verdammten Aufzüge und Rampen im Zirkus nicht fertig werden, wenn wir kein Holz haben, nehmen sie eben unser Holz. Es wird wahrscheinlich nicht mal reichen. Mit unserer Bauerei, wie du das nennst, wird es eh nichts.«


  Als sei die Sache damit für ihn erledigt, wandte er sich seinen Zetteln zu und zog schließlich ein beschmutztes Blatt hervor, das er stirnrunzelnd musterte.


  »Die haben doch bestimmt irgendwelche Vorräte, die sie nicht rausrücken, um die Preise hoch zu treiben. Mit etwas Überredungskunst ...«, murmelte er.


  Ninian sah, dass er eine Liste aller Holzhändler der Stadt in der Hand hielt, die alle schon Kostproben seiner Überredungskunst erhalten hatten. Aber nachdem, was Vitalonga erzählt hatte, der wiederum seine Kenntnisse von den halb empörten, halb schadenfrohen Berichten des Meisters Violetes hatte, konnten selbst Jermyns Künste nichts hervorzaubern, wo es nichts zu holen gab.


  »Wozu braucht ihr Aufzüge?«, fuhr sie ihn ungehalten an. »Die Rampen reichen doch.«


  Jermyn sah von seiner Liste auf.


  »Der Bulle hat sein Herz an einen großen Auftritt gehängt. Seit wir diese dämliche Vorrichtung unter unserem Teil der Arena gefunden haben und Vitalonga uns gesagt hat, wofür sie diente, träumt der Bulle davon, seine Gladiatoren wie eine Schar Dämonen aus der Unterwelt aufsteigen zu lassen, mit Blitz und Donner und was weiß ich. Er hat sogar dem Patriarchen schon angekündigt, dass er die Auftritte der anderen Schulen übertreffen wird. Jetzt raten alle, was er wohl vorhat, und er verliert sein Gesicht, wenn die Sache platzt, nur weil du das Holz nicht rausrücken willst.«


  Ninian schnappte nach Luft.


  »Du willst mir die Schuld anhängen, wenn aus dem großen Auftritt nichts wird?«, fragte sie ungläubig.


  »Allerdings, wenn du dich jetzt stur stellst. Es geht schließlich nicht nur um die Ehre des Bullen, sondern um meine. Ne Menge Leute wissen, dass ich in der Scytenschule drinhänge, und ich habe keine Lust, mich auslachen zu lassen, das kannst du dir vielleicht denken.«


  »Oh ja, das wäre natürlich ein Unglück. Wie konnte ich das vergessen?«


  Ninian rollte in gespieltem Entsetzen die Augen, dann verschränkte sie streitlustig die Arme.


  »Du hättest wenigstens fragen können, großer Meister. Das Holz gehört mir so gut wie dir und falls du es vergessen hast, in der Scytenschule steckt schließlich auch mein Geld und zwar mehr, als mir lieb ist.«


  »Jetzt pass mal auf ...«


  Jermyn warf die Liste auf den Tisch, seine Augen funkelten böse. Er liebte es nicht, an sein eigenmächtiges Handeln erinnert zu werden. Bevor er jedoch weitersprechen konnte, öffnete sich die Tür zur Küche.


  »Is genug Holz in Hafn, Patron.«


  Wag, der den Streit mit offenem Mund verfolgt hatte, fuhr herum und auch Jermyn und Ninian lösten die zornigen Blicke voneinander.


  Kamante stand auf der Schwelle, die Augen rotgeweint und geschwollen, aber aufrecht mit stolz erhobenem Kopf. Sie hatte eine Schürze umgebunden und ihre Zöpfe unter einem strengen Tuch verborgen und als Wag auf sie zustürzte und den Arm um sie legen wollte, schob sie ihn beinahe ungeduldig von sich. Auch Ninians mitfühlende Worte wischte sie beiseite.


  »Ich rede nich mehr von diese Mann, Patrona.«


  Ihre Augen waren erwartungsvoll auf Jermyn gerichtet, der als einziger ihren jämmerlichen Zustand nicht zu bemerken schien.


  »Was hast du gesagt, Kamante? Wo gibt es Holz?«


  »Am Hafn, hab selbs gesehn, ganze große Stapel in Schuppn bei Kais, wo Schiffe von Südn kommn«, ihre Stimme versagte und ihre Unterlippe zitterte, aber sie schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter.


  »Das ist das Holz für die Werften, es gehört den Reedern und dem Patriarchen. Es steht nicht zum Verkauf«, warf Ninian ein, aber Jermyn grinste.


  »Sie werden schon was abgeben, wenn ich sie recht höflich bitte - oder warte mal, es gehört dem Patriarchen, sagst du?«


  Mit ein paar Sätzen sprang er die Leiter zur Galerie empor. Es rumorte und polterte eine Weile, sie hörten ihn fluchen, und gerade als Ninian ihm folgen wollte, kam er wieder herunter, ein beschriebenes, gesiegeltes Blatt in der Hand. Abwechselnd blies er auf das Siegel und auf seinen Daumen, aber trotzdem schien er plötzlich bester Laune.


  »So, nun wollen wir mal sehen, ob der Hafenmeister seinem Stadtherrn auch den schuldigen Gehorsam erweist. Dein Bauholz ist erst mal sicher, Süße«, er griff nach ihr und küsste sie, ehe sie wusste, wie ihr geschah, und war zur Tür hinaus.


  »Oi, Männer, alles wieder abladen, wir holen das Holz woanders«, hörten sie seine Stimme und dann steckte er nochmal den Kopf herein.


  »Danke, Kamante, du hast was gut bei mir! Wenn du den treulosen Kerl zu deinen Füßen sehen willst, brauchst du’s nur zu sagen.«


  Er verschwand, ohne Kamantes Antwort abzuwarten.


  »Will nie mehr was von dem hörn oda sehn, nie mehr!«


  


  Als er am Abend wiederkam, war er sehr zufrieden mit sich.


  Um sich von ihrem Elend abzulenken, hatte Kamante sich in die Arbeit gestürzt, gekocht und gebacken, dass ihr der Schweiß auf der Stirn stand. Die Tränen, die ihr in die Augen gestiegen waren, hatte sie wütend weggewischt, und wenn die eine oder andere in die Töpfe getropft war, so tat es dem Wohlgeschmack der Speisen keinen Abbruch.


  Der Tisch in der Vorhalle bog sich unter einer großen Pfanne gebratener Fische, Muscheln und winziger Tintenfische, Schüsseln mit pfeffrigen Schoten, geschmorten Wurzeln und Bohnen, knusprig gebackenen Teigtäschchen mit einer scharfen Apfelsauce, einer Holzschüssel voll goldener Grütze, frisch gebackenem Brot und einer großen Schale Schleifengebäck, einer Spezialität, in deren Herstellung Kamante eine Vollkommenheit erreicht hatte, die ihr kein Bäcker von Dea so schnell nachmachte.


  Jermyn war so hungrig, dass er nicht einmal über die Tintenfische meckerte, die wie Nüsse zwischen den Zähnen knackten, sondern sich dankbar über die gebotenen Genüsse hermachte. Zwischen den Bissen erzählte er, wie er mit seinem Karren und seinen Männern am Hafen erschienen war und der Hafenmeister ihnen ohne Zögern soviel von den gut abgelagerten Balken und Latten überlassen hatte, wie sie brauchten.


  »Violetes hat die Reste der Aufzüge gefunden und wohl zu seinem eigenen Vergnügen den Holzverbrauch berechnet. Die Aufzeichnungen hat er in der Bauhütte zurückgelassen und ich hab Meister Parinese überzeugt, sie mir zu geben.«


  Mit viel Mühe hatten sie das Holz vom Hafen zum Zirkus geschleppt und es immer wieder vor den neidvollen Übergriffen anderer Baumeister schützen müssen, die ebenfalls händeringend nach Material suchten und böse Worte über den Wiederaufbau des Zirkus verloren hatten.


  »Aber«, erklärte Jermyn kauend, »wir wurden sie alle schnell wieder los, da wir ja im Namen unseres allergnädigsten Stadtherrn unterwegs waren.«


  »Ha«, machte Wag wegwerfend, »hast ihnen wieder was vorgegaukelt, Patron, das kenn wir ja schon.«


  Jermyn angelte eine Handvoll Schleifengebäck aus der Schale und sah Wag empört an.


  »Was sagst du? Ich hätte jemandem etwas vorgegaukelt? Ich werde doch nicht mit dem Namen des Patriarchen Schindluder treiben! Nein, nein, das hatte alles seine Richtigkeit, mit Brief und Siegel!«


  Er zwinkerte Ninian übermütig zu, die ratlos mit den Achseln zuckte, und warf die knusprigen Gebäckstreifen in die Luft, um sie mit dem Mund aufzufangen. Wenn es ihm gelang, kaute er mit geschlossenen Augen, seufzend vor Behagen. Als Wag aufstand und in die Küche schlurfte, um nach Kamante zu sehen, die sich bei dem Gelage nicht hatte blicken lassen, murmelte er:


  »Wenn dieser Liebeskummer sie dazu bringt, so was Gutes zu backen, kann sie von mir aus noch öfter auf wankelmütige Seeleute reinfallen.«


  Ninian, die dieser ungewöhnlich guten Laune misstraute, schüttelte den Kopf. »Du bist der gefühlloseste Kerl, den ich kenne.Wahrhaftig, wie kannst du der armen Kamante so was wünschen.«


  Jermyn rutschte um den Tisch herum, bis er neben ihr saß und zog sie an sich.


  »Ich bin nicht gefühllos, Süße, aber du hast recht, Kamante hat was besseres verdient, vor allem, weil sie mich an das Holz im Hafen erinnert hat. Fass mal da rein, ich hab grad keine Hand frei.«


  Da die eine unter ihrem Hemd steckte und er in der anderen immer noch das fettige Gebäck hielt, deutete er mit dem Kinn auf seine Brust und Ninian griff kichernd in sein Wams. Sie spürte seine glatte Haut unter ihrer tastenden Hand, die warmen, vertrauten Winkel seine Körpers, und empfand ein tiefes, dankbares Glück, dass sie ihren Liebsten nicht entbehren musste.


  »Siehst du, ich bin überhaupt nicht gefühllos«, murmelte er in ihr Ohr, »aber du suchst an der falschen Stelle. Nachher kannst du da weitermachen ...«


  Schuldbewusst zog sie ihre Hand zurück und griff in die Tasche an der Innenseite seines Wamses. Sie fand zwei schmale Tontafeln und zog sie heraus.


  Dann pfiff sie leise.


  Es waren nicht die einfachen Tafeln aus rot gebranntem Ton, die einem Plätze auf der hölzernen Galerie bescherten, sondern die hellgrün glasierten für die Sitze in den oberen Steinreihen, für die die Bürger gutes Geld bezahlen mussten.


  »Wie bist du darangekommen? Hast du sie tatsächlich gezogen und bezahlt, wo du ja neuerdings so sehr darauf achtest, dass alles seine Richtigkeit hat ... autsch, nicht kneifen!«


  »Der Bulle hat sie mir gegeben. Alle Leiter der Gladiatorenschulen bekommen eine bestimmte Anzahl der Sitze, um sie unter ihren - warte mal, wie hat der dicke Tifon das genannt? - ah ja, unter ihren professionellen Claqueuren - da staunst du, was? - zu verteilen und der Bulle, der so was nicht braucht, hat sie gleich an alle möglichen Leute weitergegeben. Babitt und seine Anhängsel haben welche abgestaubt und deinem Schneider hat er sie auch angeboten, aber unser eleganter Freund hat sich schon selbst Plätze besorgt, so weit unten, wie es ging. Damit ihm auch nur ja nichts entgeht von dem Anblick so vieler starker Männer, huch«, Jermyn spreizte sich geziert, »he, du hast doch selbst gesagt: nicht kneifen!«


  Sie waren in eine lachende Balgerei verwickelt, als Wag und Kamante wieder herauskamen und hatten etwas Mühe, sich von einander zu befreien. Doch selbst Jermyn schien beim Anblick von Kamantes unglücklicher Miene das Gewissen zu schlagen, er stand auf und reichte ihr die beiden Tafeln.


  Einen Moment lang starrte sie darauf, als könne sie nicht recht begreifen, was sie da in der Hand hielt, dann erhellte sich ihr trauriges Gesicht und Wag stieß einen Freudenschrei aus.


  »Menschenskind, Eintrittskarten für den Zirkus!« Er nahm Kamante eine Tafel aus der Hand und musterte sie begeistert.


  »Un noch dazu grüne. Kamante, Mädchen, wir wer’n vornehm wie die feinen Herrschaften sitzen. Jetz müssn wir uns nich mehr die Beine in den Bauch stehen. Danke Patron, das is wirklich nett von dir.«


  Er hatte sich schon ein paar Mal mit Kamante in die Schlange vor der Wachstube des Viertels eingereiht, aber bisher war ihnen das Glück nicht hold gewesen. Insgeheim war er der Ansicht, dass ein Patron für die Sitzplätze seines Gefolges sorgen müsse, aber bei Jermyn wusste man nie.


  Gerührt betrachtete Wag seinen unberechenbaren Herrn. Jermyn war mit seiner Überraschung im rechten Moment herausgerückt. Denn wenn Wag auch innerlich jubelte, dass die Bedrohung durch Kamantes Liebhaber verschwunden war, so dauerte ihn doch ihr offenkundiger Jammer und er freute sich über ihre Begeisterung. Am liebsten wäre er Jermyn um den Hals gefallen, aber das wagte er nicht.


  »Schon gut, schon gut. Bedankt euch beim Bullen oder,« Jermyn lachte spöttisch, »beim alten Cosmo, in Wirklichkeit ist er der edle Spender.«


  Kamante drehte das Täfelchen hin und her und fuhr mit dem Finger über den unebenen Abdruck des großen Siegels.


  »C-o-s-m-o P-o-l-i-t-a-n-u-s«, buchstabierte sie langsam. Sie konnte einigermaßen lesen und schreiben, Ninian hatte es ihr beigebracht. Ihre Augen leuchteten.


  »Danke, Patron«, sie steckte die Tafel in ihre weite Bluse und blickte auf die kläglichen Reste des Festmahls auf dem Tisch.


  »Seid fertig mit Essen? Dann macht Platz, komm Wag, aufräumen!«


  So unsanft an seine täglichen Pflichten erinnert, verstaute Wag sorgfältig sein kostbares Täfelchen und machte sich seufzend an die Arbeit, während Jermyn und Ninian gehorsam das Feld räumten und sich in das obere Stockwerk verzogen.


  Im Übungsraum reckte Jermyn sich, dass seine Knochen knackten.


  »Uff, das Zeug war schwer! Die Plackerei macht einen steif und schlapp wie ein altes Weib.«


  Ninian lachte ungläubig.


  »Hast du tatsächlich selbst Hand angelegt, Patron?«


  Er warf ihr einen mürrischen Blick zu.


  »Ja, denk mal, Patrona. War nicht einfach, das Holz zum Zirkus zu schaffen, wenn wir rechtzeitig fertig werden wollen, müssen wir uns sputen. Und mir liegt was daran, auch wenn du es nicht glauben willst.«


  Ninian trat zu ihm und schlang die Arme um seinen Hals.


  »Sei nicht böse, Liebster, ich glaube es schon.«


  Sie küsste ihn und rasch versöhnt erwiderte er ihre Liebkosung.


  Seit Jermyn mit dem Umzug der Scytenschule beschäftigt war, gingen sie nicht selten getrennte Wege. Ninian war oft bei Vitalonga und begleitete ihn manchmal in den Zirkus, aber das Bauwerk war so gewaltig, dass sie sich trotzdem nicht zu Gesicht bekamen. Aber es war schön, abends im Bett zu liegen und zu erzählen, was sie am Tag erlebt hatten.


  Auch jetzt rekelte sich Ninian zufrieden in seinen Armen.


  »Lass uns schlafen gehen, ich bin müde. Vitalonga hat mir gelehrte Vorträge über die Stadtgeschichte gehalten und im Stehen ist es ungemütlich. He, was ist das?«


  Im Dunkeln war sie auf etwas getreten und wäre gefallen, wenn Jermyn sie nicht festgehalten hätte. Sie bückte sich und spürte das glatte Wachs der dicken Kerze zwischen ihren Fingern.


  »Wieso liegt die hier? Oh, und auf dem Boden sind lauter Wachstropfen. Was hast du getrieben, Jermyn?«


  Er lachte leise und sie spürte seinen Atem an ihrer Wange.


  »Nichts weiter. Ich hab nur Patriarch gespielt«, er hob die Kerze auf.


  »Was meinst du?«


  »Warte, ich zeig es dir.«


  Als die Kerzen wieder brannten, schob er die Täfelung vor dem Kamin beiseite und kroch in den geheimen Raum. Mit einem runden Gegenstand kam er zurück.


  »Hier«, er wischte sich die Spinnweben aus dem Gesicht, »das Siegel des Patriarchen.«


  Sie nahm es und hielt es ins Licht. Wachs klebte in den Einkerbungen.


  »Es sah nicht besonders echt aus«, meinte Jermyn entschuldigend, »ich hatte es eilig und ein Teil von dem Wachs ist drangeblieben, aber es war deutlich genug, der Hafenmeister hat es nicht in Frage gestellt.«


  »Politanus Deam regna,« las sie halblaut, »wie auf den Zirkustafeln. Kannst du mir sagen, womit der Patriarch jetzt siegelt, wo wir doch sein Siegel, hm, mitgenommen haben? Oder hat er mehrere?«


  »Mehrere Siegel mit dem gleichen Abdruck?« Jermyn wirkte geradezu entsetzt. »Das ist streng verboten. Es gibt immer nur ein Siegel, das im Siegelbuch hinterlegt und genehmigt ist. Es gibt ein Riesengedöns, wenn man sein Petschaft verliert oder wenn es geklaut, ach nein, mitgenommen wird«, neckte er sie. Er machte sich immer lustig über ihr Unbehagen, das, was sie taten, beim richtigen Namen zu nennen. Ninian schnitt ihm eine Grimasse.


  »Was heißt ‚ein Riesengedöns‘? Muss man sich ein ganz neues, anderes Siegel machen lassen, oder was?«


  »Nein, du kannst das gleiche Bild verwenden, die großen Familien wollen schließlich ihre altehrwürdigen Wappen behalten, aber du musst das neue Siegel bei einem vereidigten Siegelschneider bestellen. Der fertigt es an und gibt es an den Siegelbewahrer im Patriarchenpalast weiter. Dem musst du mit alten Abdrücken und eben jenem Riesengedöns beweisen, dass es tatsächlich dein Wappen ist und du das Recht hast, es als Siegel zu führen. Die Namen aller Personen, die es benutzen, werden eingetragen, meistens der Siegelführer und sein Sohn. Und für alles muss man zahlen, je nach Reichtum der Familie. Deshalb lohnt es sich, Siegel zu klauen, für den Besitzer ist es billiger, sie auszulösen«, er grinste.


  »Das neue Siegel sieht also genauso aus wie das alte, das verlorengegangen ist?«


  »Ja, bis auf eine Kleinigkeit, es wird an einer Stelle vermerkt, das wievielte Siegel gleichen Aussehens es ist. Taucht dann der Ausreißer wieder auf, ist er ungültig und muss vernichtet werden. Je geringer die Zahl dieser Markierungen ist, desto höher das Ansehen der Familie. Ich hab mir sagen lassen, das Siegel der Castlerea trägt nur drei Kerben und die Castlerea gehören zu den ältesten Familien.«


  »Sie gehören zu den Sieben«, warf Ninian abwesend ein, »woher kennst du dich so gut mit Siegeln aus?«


  »Und wer sind die Sieben?«, fragte Jermyn dagegen und zog sie mit ins Schlafgemach, »komm, ich hab keine Lust, hier zu stehen, mir tun alle Knochen weh und ich bin hundemüde. Wir können im Bett weiterquatschen.«


  Kurz darauf lagen sie gegen Kissen und Polster gelehnt in ihrem großen Bett. Das Siegel des Patriarchen hatten sie mitgenommen.


  »Also, was ist jetzt mit den Sieben?«, fragte Jermyn mit vollem Mund. Er war noch einmal hinunter geklettert und hatte die Reste des Gebäcks geholt.


  »Nein, zuerst bist du dran«, erwiderte Ninian, »und wehe dir, wenn du das Bett vollkrümelst! Wieso bist du so beschlagen in der Siegelkunde?«


  »Ein Kerl hat mir davon erzählt, der sich aufs Siegelschneiden verlegt hatte. Er war sehr geschickt und hatte ’ne Menge Ahnung.«


  »Ein Fälscher. Was macht er jetzt?«


  »Weiß nicht, wahrscheinlich haben sie ihn abgenommen und zu Seife verarbeitet.«


  »Was?«


  Ninian rückte ein Stück von ihm weg.


  »Was denkst du denn? Auf Siegelfälschen steht der Galgen genau wie auf Falschmünzerei, da kennen die Oberen keinen Spaß.«


  »Und auf Siegelstehlen?«, fragte Ninian ahnungsvoll.


  »Auch«, Jermyn fuhr sich mit der Hand über die Kehle und kaute ungerührt weiter.


  Eine Weile war es still, während Ninian das Gehörte verdaute. Immer wieder vergaß sie, dass die Dinge, die ihr wie spannende, abenteuerliche Spiele erschienen, schwere Verbrechen waren, die unbarmherzig bestraft wurden.


  »He, mach dir nichts draus«, Jermyn knuffte sie in den Arm, »erst müssen sie uns erwischen und das tun sie nie.«


  Sie lachte, seine unerschütterliche Überheblichkeit war ansteckend.


  »Komm, jetzt bist du dran, was hat es mit diesen Sieben auf sich?«


  »Die Sieben waren die Kinder von Ulissos und Demaris. Von ihnen stammen die Kaiser der Alten Zeit und die großen Familien ab. Castlerea, d’Este und Vesta gibt es heute noch, die anderen, Montegra, Baliol, Luxor und Peplos sind verschwunden.«


  »Sehr schön, und wer waren diese Stadtgründer, dass sich ihre Nachfahren immer noch für was Besonderes halten?«


  Ninian schnaubte.


  »Du hast wirklich keine Ahnung. Worüber schwatzt du denn mit Vitalonga?«


  »Über schlaue und rücksichtlose Eroberer, von denen man was lernen kann, nicht über verstaubte Ahnen«, erwiderte er hitzig.


  »So langweilig sind die gar nicht und schlau und rücksichtslos waren sie auch. Und sie sind halbgöttlicher Herkunft.«


  »Ach, ja?«


  »Ja. Demaris war eine Meeresgottheit, sie hat die Schiffe des Ulissos sicher über’s Meer geleitet und mit seiner Hilfe den Flussgott besiegt, der ihr die Herrschaft an dieser Küste streitig machte. Zusammen haben sie die Stadt gegründet, die am Anfang ihren Namen trug, Demaris. Später wurde Dea daraus. Sie war viele Jahrhunderte die Schutzpatronin der Stadt, wenn heute auch niemand mehr an sie denkt. Der große Pfeiler auf dem Volksplatz ist zu ihren Ehren aufgerichtet worden, die Kaiser haben ihn angeblich von jenseits der Inneren See aus der Heimat des Ulissos holen lassen. Die Wellen und der Speer sind ihre Zeichen.«


  »Erinnerst du dich an das, was Tidis erzählt hat?«, fiel Jermyn ein, »Die Männer von jenseits des Meeres holten das Silber aus dem Stein, der vom Himmel gefallen war und schufen ein Bild der Göttin daraus? Wenn sie es gesehen hat, muss es wirklich passiert sein, nicht wahr? Und warte mal ...«, er sprang aus dem Bett und lief aus dem Zimmer.


  »Was hast du da?«, fragte sie, als er zurückkam. Sie streckte neugierig die Hand aus, aber Jermyn schob sie beiseite.


  »Vorsicht, das ist das Siegel aus Meteorsilber, das auch in dem Kasten war. Schau ...«


  Er rückte den Bronzeleuchter näher und hielt den abgegriffenen Zylinder ins Licht. Die verblassten Umrisse der Siegelfläche zeigten eine aufrechte Gestalt, an dem langen, stufenförmig ausgestellten Rock und den unbedeckten Brüsten als Frau zu erkennen. Ein hoher Kopfputz oder hochgesteckte Haare schmückten ihr Haupt und während die eine Hand gebieterisch auf die drei Wellen wies, die sich zu ihren Füßen schlängelten, hielt die andere einen Speer mit triumphierender Gebärde hoch in die Luft. Rund um die Gestalt liefen Buchstaben, die vom Alter so abgenutzt waren, dass man sie nicht mehr lesen konnte, aber es war nicht schwer zu erraten, was sie bedeuteten.


  Es war eine ungelenke Darstellung mit einfachen Formen und kruden Linien und doch war es dem unbekannten Künstler gelungen, Macht und Größe der Göttin einzufangen.


  »Wir müssen Vitalonga danach fragen,« murmelte Ninian, die sich hütete, dass silberne Ding anzurühren. Es war ehrfurchtgebietender als das Patriarchensiegel, das Jermyn in den Gewölben des Palastes das Leben gerettet hatte.


  »Wenn das die echten Siegel sind«, flüsterte sie, »was liegt dann in der Schatzkammer des Patriarchen? Und die Prägestöcke haben wir auch, aber es werden weiter Münzen geprägt. Betrügt der Patriarch das Volk?«


  Jermyn zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Es heißt, der Schatzmeister sei ein unbestechlicher Mann. Aber über den Einbruch ist nie etwas laut geworden - kein Geschrei, kein Gerücht. Auch unser geheimnisvoller Auftraggeber hat sich nicht mehr gemeldet. Babitt glaubt, ich hab das Zeug weggeworfen, selbst einem Gedankenseher könnte er nichts anderes mitteilen. Das bedeutet, auch unser Auftraggeber denkt, die echten Siegel seien verloren. Trotzdem wird gesiegelt und geprägt, was wiederum bedeutet ...«


  »... dass in der Schatzkammer Fälschungen liegen«, vollendete Ninian den Satz.


  »Ja, alle gesiegelten Dokumente, Erlasse und neu geprägten Münzen sind Fälschungen! Man könnte glatt den Patriarchen und alle seine Räte aufhängen. Was für eine Gelegenheit«, er lachte und warf das Siegel respektlos in die Luft.


  »Aber warum geht jemand ein solches Wagnis ein? Was wollte er mit den echten Insignien? Und es war ihm ernst, sonst hätte er nicht Ciske entführt, um uns zu zwingen, seinen Auftrag auszuführen.«


  Statt einer Antwort brachte Jermyn die Siegel in ihr Versteck zurück. Als er sich wieder auf das Bett warf, starrte Ninian immer noch vor sich hin, die Arme um die hochgezogenen Knie geschlungen. Er zog sie zu sich herunter.


  »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, Süße. Was gehen uns diese dämlichen Siegel an? Wir haben nichts mit Stadtgründern und den hochgeborenen Zauseln zu tun. Heute hat mir das Ding genützt und vielleicht können wir es noch öfter auf diese Weise gebrauchen. Aber wenn mir das Zeug zu heiß wird, schmeiß ich es wirklich in den Fluss.«


  »Was? Das altehrwürdige Siegel der Göttin?«


  Er liebkoste ihr Schlüsselbein und die zarte Haut über der Kehle.


  »Warum nicht? Was geht es mich an? Morgen schauen wir uns noch mal die Zirkustafeln an. Sieht man auf dem Abdruck zwei Striche, so haben sie klammheimlich ein neues Siegel machen lassen und sich mit dem Verlust der Göttin abgefunden. Gibt es keine Striche, haben sie nicht gemerkt, dass sie es mit Fälschungen zu tun haben. Beides kann uns egal sein. Soll sich Cosmo darum kümmern, schlau genug ist er ja, der Gute.«


  Er wühlte sein Gesicht in ihr Haar, aber obwohl sie sich an ihn schmiegte, fragte sie neugierig:


  »Was hat Vitalonga dir über die Familie des Patriarchen erzählt, dass sie dich so beeindruckt?«


  Jermyn seufzte.


  »Was du immer mit deinen alten Geschichten hast. Mir ist jetzt nach anderem zu Mute.«


  Seine Finger wanderten tiefer, schlossen sich zärtlich um ihre Brust, aber sie haschte nach seinem Zopf und zog sachte daran.


  »Ach komm, erzähl schon«, schmeichelte sie.


  »Also schön, Quälgeist. Der alte Fitzpolis, der Großvater von Cosmo, war ein Glücksritter und Strauchdieb, keiner weiß, wo er hergekommen ist. Irgendwo aus den Bergen, sagte Vitalonga, aus deiner Gegend vielleicht.«


  »Fitzpolis?«, meinte Ninian nachdenklich. »Den Namen hab ich nie bei uns gehört.«


  »Wer weiß, ob er ein Recht darauf hatte. Ich hab mir meinen Namen auch selbst gegeben. Jedenfalls war er einer der vielen Söldnerführer, die damals die Gegend unsicher machten, und schließlich hatte er den großartigen und nicht sehr neuen Gedanken, die Macht in Dea an sich zu reißen. Aber er wollte sie behalten, anders als seine bescheuerten Vorgänger, die sich damit begnügten, die Stadt zu plündern und sich vom nächsten Anwärter umbringen zu lassen. Er hielt sich zurück, suchte sich Verbündete unter den alten Familien und brachte sie mit Drohungen und Erpressungen dazu, ihn als rechtmäßigen Nachfolger der alten Kaiser anzuerkennen. Der Hohe Priester musste ihn zum Patriarchen ernennen und er baute den Hafen wieder auf. Seine Söldner zwangen die Leute mitzuhelfen, aber - und das war neu - er zahlte dafür, nicht viel, aber es reichte, um sie davon zu überzeugen, dass ihm ihr Wohl am Herzen lag. Als der Hafen wieder in Ordnung war, erließ er allen Kaufleuten, die es wagten, Schiffe über die Innere See zu schicken, für drei Jahre die Steuern, wenn sie den Gewinn weiter in den Handel steckten. Nach fünf Jahren gab es wieder einige sehr reiche Leute in der Stadt und denen machte er klar, wie gut es für ihr Geschäft und ihre Gesundheit wäre, wenn sie einen Teil ihres Geldes in die Stadtkasse zahlten. Dafür vertrieb er mit seiner Truppe alle anderen Söldnerführer aus der Stadt und allmählich kehrte wieder Ordnung ein in Dea. Als er zwanzig Jahre später starb, haben die Leute geheult, heißt es. Na ja, sein Nachfolger, einer seiner vielen Söhne, hat das Werk mehr schlecht als recht fortgeführt, aber die Kaufleute und die alten Familien hatten die Nase voll von den unruhigen Zeiten und unterstützten ihn. Drei Jahre nach seinem Tod kam Cosmo, der damals noch Fitzpolis hieß, und der verstand sich darauf, im Sattel zu bleiben - im Gegensatz zu seinem prächtigen Sohn«, schloss er.


  »Du redest vom Patriarchen, als ob du ihn kennen würdest«, meinte sie.


  »Hm ...«


  »Komm, erzähl schon, bist du ihm begegnet?«


  Jermyn hatte ihr nie erzählt, wie er an den Mondenschleier gekommen war, ja, er wurde geradezu ungehalten, wenn sie danach fragte, obwohl er es sonst liebte, mit seinen Heldentaten zu prahlen. Und wer außer dem Patriarchen konnte einen Mondenschleier besitzen?


  »Ich denke gar nicht daran, dir irgendwas zu erzählen. Du rückst auch nicht mit allem heraus, was du alleine erlebt hast.«


  Die Warnung in seiner Stimme war nicht zu überhören und Ninian lenkte schnell ein.


  »Nachdem du jetzt so gut für Wag und Kamante gesorgt hast, bin ich gespannt, wo wir beide bei dieser Eröffnungsfeier sitzen werden. Du sagst immer nur, ich müsste mich nirgendwo anstellen, aber bald sind alle Plätze vergeben. Du kannst ja von den Räumen der Gladiatorenschule aus durch die Türritzen in die Arena schielen, aber dazu habe ich keine Lust.«


  »Nur keine Bange«, murmelte Jermyn schläfrig, »du wirst schon einen Sitzplatz kriegen, Süße.«


  »Wo?«, fragte sie ungeduldig, aber sie erhielt keine andere Antwort als ein undeutliches »Wirst schon sehen« und als sie sich damit nicht zufrieden geben wollte, drehte er ihren Kopf unsanft zu sich und verschloss ihr gründlich den Mund. Als sie sich nach Atem ringend freimachte, flüsterte er:


  »Lass uns jetzt nicht mehr davon reden, ja? Ich verspreche dir, dass du keinen Grund zur Klage haben wirst, meine Schöne.«


  Dann war es still bis auf die zärtlichen Laute der Liebe, aber als Jermyn sich noch einmal aufrichtete, um die Kerzen auszublasen, meinte er schlaftrunken: »Kommst du morgen in den Zirkus? Ich möchte dir gerne zeigen, wie weit wir sind.«


  »Ja, ich komme mit Vitalonga, die Sammler haben nach ihm verlangt.«


  


  »Die ganze verfluchte Stadt wimmelte von ihnen, beinahe jeden Tag kamen neue Karawanen.« Dubaqi schloss geblendet die Augen, als sie aus dem Dunkel der Gänge in die Arena hinaustraten. »Beim Fettsteiß meines Schiffseigners, Duquesne, was für ein Wahnsinn!«


  Er war immer nur kurz in Dea an Land gegangen und hatte seit Beginn der Bauarbeiten noch keinen Fuß in den Alten Zirkus gesetzt. Am Tag zuvor hatte er Duquesne nicht im Stadthaus angetroffen, aber erfahren, dass dessen erster Gang morgens auf die große Baustelle führte, und so hatte er den Hauptmann heute vor dem nördlichen Eingang abgefangen.


  Nach der üblichen kurzen, aber freundschaftlichen Begrüßung begann er sogleich von der gefährlichen Mission zu sprechen, auf die Duquesne ihn geschickt hatte.


  Vor einigen Jahren hatte Dubaqi als Steuermann durch ein geschicktes Manöver verhindert, dass seine mächtige Dhau ein kleines Fischerboot in den Grund rammte. Der Fischer hatte ihn im Hafen von Tris ausfindig gemacht und ihm ewige Dankbarkeit geschworen. Er verkaufte seine Ware auch in Battava - die Seeräuber machten lieber Jagd auf Kauffahrer als auf Fischschwärme, aber auch sie wollten essen und so hatte der Fischer Dubaqi als seinen stummen Neffen in die Seeräuberstadt geschmuggelt. Zwei Tage und zwei Nächte hatte der Seemann sich in den verrottenden Gassen herumgetrieben, die Augen offengehalten und versucht, das übel verstümmelte Lathisch zu verstehen, das in Battava gegrölt, gewimmert, gegrunzt wurde, und daraus Wissenwertes für Duquesne zu sammeln. Mitten in diesem Bericht hatte ihm der Anblick der gewaltigen Baustelle die Sprache verschlagen.


  »Wie wollt ihr das vollkriegen?«


  Sein Blick wanderte über die weißen Steinstufen, die sich über ihm auftürmten. Buntbemalte, schmale Schächte unterbrachen die blendende Helligkeit und hoch oben wuchs ein hölzernes Gerüst in den blauen Himmel, in dem die Arbeiter herumkletterten wie Seeleute in den Masten der großen Segler.


  »Für den Alten?«


  Er deutete mit dem Kinn auf die größte, mit farbenfrohem Bildwerk verzierte Loge und Duquesne, der solche Frechheiten im allgemeinen nicht duldete, nickte knapp.


  »Für den Patriarchen, ja. Die Loge gegenüber ist für die Götter bestimmt. Sie scheinen von dem Wiederaufbau nicht begeistert zu sein, der Patriarch hatte alle Mühe, den Hohepriester zur Teilnahme an den Eröffnungsfeiern zu bewegen. Aber von ihm abgesehen reißen sich alle darum, dabei zu sein. Die meisten Tontafeln sind verteilt und immer noch stehen die Leute Schlange in den Wachstuben. Die Stimmung ist sehr gereizt. Wahrscheinlich müssen alle enger zusammenrücken, damit wir mehr hineinzwängen können.«


  Er bedachte Dubaqi mit einem schiefen Lächeln.


  »Du brauchst dir im übrigen keine Sorgen zu machen, ich werde dich bei meiner Truppe unterbringen, du wirst einen guten Ausblick auf die Spiele haben. Ich rechne allerdings auch auf deine Unterstützung.«


  »Gemacht.«


  Ein seltenes Grinsen erhellte die finsteren Züge des Seemanns, als er Duquesne die Hand hinstreckte. Duquesne ergriff sie nach kurzem Zögern und verschränkte dann schnell beide Hände auf dem Rücken, als bereue er die Vertraulichkeit.


  »Und du bist sicher, dass es Krieger aus Haidara waren, die du gesehen hast?«


  »Ja, ihre schwarzen Gewänder waren nicht zu verkennen und sie trugen alle das blaue besot des Nizam über der Nasenwurzel. Der jetzige Nizam hat es wieder eingeführt, es drängt ihn offenbar, es möglichst vielen anderen Stämmen aufzudrücken. Ich habe gehört, dass nur noch dein ... dass nur noch die Bassiden von allen Völkern jenseits der Kleinen Wüste frei sind.«


  Duquesne runzelte die Stirn, er liebte es nicht, an den mütterlichen Stamm erinnert zu werden.


  »Solange Jephta-siddhi lebt, wird der Arit es nicht zulassen ... Der Nizam will sich also auch Battava einverleiben? Und sie nehmen es hin?«


  Sie standen unterdessen in der Mitte der Arena. Arbeiter sammelten Steine und Geröll vom Boden in Körbe und entluden sie in kleine, von Eseln und Hunden gezogene Karren. Ihre gebeugten Rücken glänzten von Schweiß. Dubaqi dagegen genoss die Sonnenglut. Er trug nur ein ärmelloses Lederwams und an die Hitze der südlichen Reiche gewöhnt hatte er in der sonnenfernen Tiefe der unterirdischen Gänge gefroren.


  Die gestochenen blauen Linien auf seiner braunen Haut tanzten, als er die Arme verschränkte.


  »Nein, die dulden keinen Herrn über sich. Mir schien, als hielten sich die Haidara zu einem bestimmten Zweck in der Stadt auf, es gab oft genug Streit zwischen ihnen und den Battavern. Angst haben sie nicht vor dem Nizam, sie waren unverschämt wie stets.«


  Dubaqi zögerte. »Es gab viele Sklaven in der Stadt, die erbärmlich aussahen. Vor allem aus den anderen Küstenstädten und Schwarze aus dem Landesinneren, aber auch welche aus Dea. Vor allem Mädchen in den Hafenvierteln, viele sahen aus, als seien sie durch Drogen gefügig gemacht ...«


  Er verstummte, aber seine Worte entlockten Duquesne keine Regung, was ihn kaum wunderte. Schon einmal war er mit solchen Nachrichten auf taube Ohren gestoßen.


  Vor einigen Wochen war er bei einem kurzen Aufenthalt in Dea in einer dunklen Hafengasse Zeuge eines Überfalls geworden. Ein junger Mann hatte sich gegen eine Rotte übler Kerle gewehrt, während zwei andere einem schreienden, sich windenden Mädchen einen Sack über den Kopf gestülpt hatten. Gerade als Dubaqi sich in das Handgemenge gestürzt hatte, war der junge Mann mit einem Messer zwischen den Rippen zu Boden gegangen und Dubaqi hatte alle Hände voll zu tun gehabt, sich seiner Haut zu wehren. Bis er seine Angreifer überwältigt hatte, waren die anderen verschwunden. Das Mädchen hatten sie mitgenommen und er hatte keine Spur mehr von ihnen finden können. Duquesne hatte am nächsten Tag nur mäßiges Interesse gezeigt.


  »Eine Frau, die sich nachts am Hafen herumtreibt, hat keine Ehre zu verlieren. Eine Hafendirne mehr oder weniger, was macht das schon?«, hatte er verächtlich gesagt und sich anderen Dingen zugewandt. Dubaqi erinnerte sich noch deutlich an das Aufflackern des Zorns, das er bei diesen Worten empfunden hatte.


  Auch er verachtete die Käuflichen, die sich auf den Kais herumtrieben, aber nicht jedes Mädchen und jede Frau, die am Hafen lebte, musste eine Hure sein. Er selbst war in den übelsten Gassen von Tris aufgewachsen, seine Mutter hatte sich als Wäscherin und Küchenmagd in den Hafenkneipen verdingt, um sich und ihn durchzubringen. Sie hatten in bitterer Armut gelebt, aber seine Mutter hätte sich eher umgebracht, als ihren Körper zu verkaufen. Sie pflegte zu sagen, wenn sie auch alles verloren habe, so könne sie doch sich die Ehre und seinem Vater die Treue bewahren. Oft hatte er in ohnmächtiger Wut die kindlichen Fäuste geballt, wenn sie weinend nach Hause gekommen war, weil man sie als Hure verkannt und beschimpft hatte.


  Auch Duquesnes höhnische Worte hatten das Andenken seiner Mutter beleidigt, eine Schmach, die, seit Dubaqi seine Fäuste gebrauchen konnte, dem Schmäher eine blutige Nase, wenn nicht Schlimmeres eintrug.


  Aber er verehrte und bewunderte Duquesne. Vor Jahren waren sie sich auf einer Seereise begegnet und hatten in den Nöten eines schweren Sturms Stärke und Umsicht des anderen schätzengelernt. Einige Mondläufe später waren sie sich in Dea wieder begegnet, Dubaqi hatte im Streit den ersten Steuermann erschlagen und man hatte ihn vor den neu ernannten Hauptmann der Stadtwache geschleppt. Duquesne hatte den jungen Seemann erkannt und seine Hand über ihn gehalten. Er brauchte fähige, zuverlässige Männer, die ihm ergeben waren und doch selbständig handeln konnten. Dubaqi, der sich in den Städten der südlichen Küste auskannte, dünkte ihn eine wertvolle Hilfe. Durch geschicktes Fragen war es ihm gelungen, die ganze Sache in einen Unfall zu verwandeln, bei dem der ungeschickte Steuermann in sein Messer gefallen war. Dubaqi hatte sich schleunigst wieder eingeschifft und als er nach einem halben Jahr zurückgekehrt war, hatte kein Hahn mehr nach dem Vorfall gekräht.


  Seitdem war er mit Leib und Seele Duquesnes Mann, ein Mann für heikle und gefährliche Einsätze und sein Späher in allen großen Häfen jenseits der Inneren See.


  Beide fühlten sich vom Schicksal betrogen, sie waren sich so nahegekommen, wie es bei ihren stolzen, eigenwilligen Gemütern möglich war, und Dubaqi hatte seinen Zorn über Duquesnes abfällige Worte heruntergeschluckt. Auch jetzt kam er nicht wieder auf die Beobachtungen in Battava zurück, die ihn selbst mehr bewegten, als er zugeben wollte.


  


  Duquesne hatte schon vergessen, dass er überhaupt davon gesprochen hatte. Breitbeinig stand er in der Mitte der großen Arena, der Schatten seiner hohen Gestalt fiel wie der Zeiger einer Sonnenuhr über den geröllbedeckten Boden. Er spürte das Unbehagen der Tagelöhner in seinem Umkreis. Unermüdlich beugten sie sich auf und nieder, sie wagten kaum inne zu halten, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Sie fürchteten ihn und das war gut, umso eifriger waren sie bei der Sache. Die Zeit drängte und seine Aufgabe war es, die Männer anzutreiben.


  Am südlichen Ende der Arena war der Bretterboden frei von Schutt, dort fegten halbwüchsige Jungen den Jahrhunderte alten Staub und Sand von den Bohlen. Andere gingen mit Wassereimern und Reisigbüscheln vor ihnen her und besprengten den Boden, damit sich nicht gewaltige Kreidewolken auf die frischbemalten Brüstungen und Aufgänge legten.


  Zimmerleute krochen über die freigelegten Bretter und prüften, wie viele Bohlen angefault waren und ausgetauscht werden mussten. Obwohl das Holz in gutem Zustand war, wie Meister Violetes noch anerkennend festgestellt hatte, gab es doch eine erkleckliche Anzahl von beschädigten Brettern. Dank der weisen Voraussicht des Meisters lag ein großer Stapel bereit, um sie zu ersetzen, sonst hätte die Eröffnungsfeier, auf der der Patriarch gestern eigensinnig wie ein kleines Kind bestanden hatte, aus Holzmangel doch noch verschoben werden müssen. Auch der alte Mann konnte nicht wünschen, dass die stolzen Gladiatoren und seine prächtigen Schauspieler vor seinen Augen im Boden einbrachen.


  Die meisten der schmalen Aufgänge zu den Sitzreihen waren fertig, aber einige waren immer noch eingerüstet, wie der, um den gestern der Streit mit den Sammlern entbrannt war.


  Auch heute strichen die vornehmen Herren dort herum, wie streunende Hunde um einen Knochen. Einer der Handwerker, der sich mit einer Bütte voller Speis abschleppte, stolperte beinahe über Braggo de Poccole, der sich ungeachtet seines kostbaren Mantels in den Dreck gehockt hatte, um unter das Gerüst zu schielen. Offenbar waren dem Mann einige derbe Worte entfahren, denn der Edelmann richtete sich entrüstet auf, klopfte den Staub von seiner Schaube und marschierte auf Duquesne und Dubaqi zu. Den Seemann übersah er ganz und auch Duquesne grüßte er nur mit dem knappsten Nicken.


  »Hauptmann, ich verlange, nein, ich befehle Euch, auf der Stelle diesen unverschämten Tölpeln Einhalt zu gebieten und Vitalonga herbeiholen zu lassen. Es besteht kein Zweifel, dass diese Stelle durch bestimmte Zeichen markiert ist, die nur die Kundigen genau zu deuten wissen. Die würdigen Herren dort und auch meine Wenigkeit vermuten, dass sich unter dieser Stelle ein Refugium für seltene und kostbare Dinge befindet. Sie müssen ans Tageslicht gebracht werden, koste es, was es wolle. Ich selbst will mich beim Patriarchen dafür verwenden, dass diese alberne Eröffnung hinausgeschoben wird, bis wir wissen, was sich dort an Schätzen verbirgt.«


  Der Edle de Poccole hatte sich in Hitze geredet, mit einem großen, seidenenTuch betupfte er sein rotes Gesicht. Die anderen Herren waren näher gekommen und nickten bekräftigend. Duquesne musterte sie gelassen, nur Dubaqi bemerkte, wie seine Kinnmuskeln sich spannten.


  »Ihr verlangt, Ihr befehlt - ehrwürdiger Herr, der einzige, der hier verlangt und befiehlt, bin ich, im Namen des Patriarchen! Die Arbeiten werden fortgesetzt, bis sie vollendet sind, und nach der Eröffnungsfeier mögt Ihr nach Schätzen wühlen, soviel Ihr wollt. Aber holt immerhin Euren Kundigen, ich hindere Euch nicht daran und sucht auch um eine Audienz bei unserem Herrn nach. Hebt er meinen Spruch auf, so seid Ihr frei zu tun, was Euch beliebt.«


  Ob dieser mit kalter Liebenswürdigkeit gesprochenen Unverschämtheiten verschlug es de Poccole die Sprache. Da schob sich Piero d’Este nach vorne. Seine zarte Greisenhand rückte den staubigen Mantel zurecht.


  »Es wäre Euch ein Leichtes, Hauptmann, die Arbeiten an diesem Aufgang für eine Weile auszusetzen und die Knechte anzuweisen, die Bretter anzuheben, so dass wir einen Blick darunter werfen können.«


  Duquesne starrte den kleinen, alten Herrn an, der soviel unscheinbarer wirkte als de Poccole. Aber etwas in der sanften Stimme und den verblassten Augen bewirkte, dass das kalte Feuer in seinem Blick erlosch. Mit mürrischer Höflichkeit neigte er den Kopf.


  »Verzeiht, wenn ich widerspreche, Herr. Ihr seht selbst, dass die Bretter an diesem Ende nicht freigeräumt sind. Reißen wir sie auf, hebt sich der Staub und die Arbeit an dem Aufgang war umsonst. Die Maler werden bald fertig sein - wenn sie nicht ständig gestört werden«, er warf einen finsteren Blick auf de Poccole, »und ich will Euch soweit entgegenkommen, selbst nach Vitalonga zu schicken, damit er sich die Stelle ansieht. Bestätigt er Eure Vermutung und gestattet es der Patriarch, werden wir morgen die Bretter anheben. Mehr kann ich nicht tun. Und nun gebt mir Urlaub.«


  Er verneigte sich und der Herr des Hauses d’Este verstand, dass er nicht mehr bekommen würde. Er erwiderte den Gruß und entließ den dunklen Mann mit einer vagen Handbewegung.


  Duquesne ging mit großen Schritten davon und Dubaqi folgte ihm, während die Sammler sich missmutig zu ihrem Zelt zurückzogen.


  Die beiden Männer tauchten in die kühle Höhlenwelt des alten Bauwerks ein und Duquesne beauftragte einen Stadtwächter, Vitalonga herbeizuholen. Der Mann hatte es sich, im Schatten bequem gemacht und schon seinen Schwertgurt abgenommen. Er machte ein langes Gesicht, als er sich um seine knapp bemessene Pause gebracht sah, aber er salutierte gehorsam, schnallte den Gurt wieder um und machte sich auf den Weg.


  »Wen soll er holen?«, fragte Dubaqi.


  »Vitalonga, einen windigen Kunsthändler, der seinen Laden unter der Brücke jenseits des Ruinenfeldes hat. Er stammt aus den Südreichen, aber dort muss ihm jemand auf die Schliche gekommen sein. Man hat ihn stumm gemacht und des Landes verwiesen. Jetzt sitzt er unter der Brücke wie eine Krähe zwischen seinem zusammengetragenem Tand, ein Hehler wie ich glaube, aber gerissen genug, sich einflussreiche Gönner zu suchen. Es ist mir nie gelungen, ihm den Handel mit gestohlenen Waren nachzuweisen, obwohl er Umgang mit dem übelsten Gesindel pflegt. Ein alter Mann, zerlumpt und dreckig.«


  »Ah, ich weiß, wenn du meinst. Er treibt sich auch im Viertel der Kaufherrn aus dem Süden herum. Gewiss leiht er ihnen Geld und nimmt ihnen als Gegenleistung Familienerbstücke, um sie an die reichen Emporkömmlinge zu verkaufen. Ein Mann ohne Ehre.«


  Es spuckte aus, aber Duquesne antwortete nicht, sondern beschleunigte seine Schritte. Er wollte seine Runde beendet und den Zirkus verlassen haben, bevor Vitalonga eintraf. Insgeheim war er froh gewesen, dem alten Mann in den letzten Tagen nicht begegnet zu sein, obwohl er sich den Grund für diese Erleichterung nur ungern eingestand.


  Er hatte es nicht verhindern können, dass ihm Jermyn ab und zu über den Weg lief. Duquesne tat ihm nicht die Ehre an, ihn auch nur mit einem Stirnrunzeln wahrzunehmen, auch wenn ihn das dreiste Grinsen des Rothaarigen ungemein erboste.


  Ein oder zweimal waren sie aneinandergeraten, wegen der Arbeiter oder der Fuhrwerke und großen Geräte, derer sich die Männer des Bullen mit größter Selbstverständlichkeit bedienten. Aber wenn er sich dann an den Bullen oder seinen missgestalteten Gehilfen gewandt hatte, war über kurz oder lang Jermyn aufgekreuzt und hatte ihn mit aufreizender Gelassenheit genauso an den Patriarchen verwiesen, wie er selber es gerade mit den Sammlern getan hatte.


  Da Duquesne keineswegs sicher war, ob der alte Mann in seinem Sinne entscheiden würde, hatte er seinen Ärger herunterschlucken und die Handwerker des Bullen gewähren lassen müssen. Und Jermyn hatte gewusst, dass es so war, und nicht einmal versucht, seine Schadenfreude zu verbergen.


  Viel schlimmer aber war es, wenn er auf das Mädchen traf. Meistens kam sie in Begleitung Vitalongas. Während der Kunsthändler mit den Sammlern zu tun hatte, hielt sie sich in den Räumen der neuen Scytenschule auf, aber wenn er mit ihnen fertig war, strich sie mit ihm im Zirkus herum. Sie kletterte an Mauern und Säulen hoch, um zu einer Figur zu gelangen, deren Einzelheiten Vitalonga interessierten. Manchmal kauerte sie auch hoch über den Sitzreihen in einer Nische und zeichnete für ihn Inschriften oder Ornamente. Dann geschah es, dass die Handwerker ihre Arbeit vergaßen und mit offenen Mündern zu ihr hinaufschauten. Sie bewegte sich mit der Sicherheit einer Katze und Duquesne selbst hatte sich dabei ertappt, dass er mit angehaltenem Atem zugesehen hatte, wie sie, flach an die Wand gepresst, über ein schmales Sims balanciert war. Eine heiße Welle von Scham und Ärger war in ihm aufgestiegen. Noch immer schnürte es ihm die Kehle zusammen, wenn er an seine Torheit bei den Freien Tänzen dachte, an ihre vernichtenden Worte.


  Er ging ihr aus dem Weg, weil er sie verachtete, wie er sich einredete. Aber tief in seinem Herzen wusste er, dass er die Erinnerung daran in ihren hellen Augen nicht ertragen würde.


  Sie hatten den letzten Rundgang vor dem nördlichen Ausgang betreten, als eilige Schritte und aufgeregte Rufe sie aufhielten.


  »Hauptmann, wartet ... eine Büberei ...« Keuchend kam Meister Parinese heran, das würdige Gewand in Unordnung, die Wangen rotfleckig vor Empörung. »Sie ... sie vergreifen sich an dem Holz ... dem Holz, das für den Boden bestimmt ist.«


  »Wer?«


  »Die Leute dieses vermaledeiten Gladiators«, ächzte der Meister mit der ganzen Verachtung des ehrbaren Mannes für das Schaustellerhandwerk. »Gestern hatten sie kein Holz, um ihren albernen Schnickschnack fertigzumachen, und heute schleppen sie die feinsten, abgelagerten Balken an. Wo es doch in der ganzen Stadt keinen Span mehr gibt! Die müssen von dem Vorrat sein, den Meister Violetes angelegt hat. Kommt schnell, Herr, nur Ihr könnt es verhindern!«


  Der aufgeregte Mann hatte sich schon zum Gehen gewandt und eilte zurück, in glücklicher Unkenntnis der finsteren Gedanken, mit denen Duquesne ihm folgte.


  Die Balken ähnelten tatsächlich verdächtig denen, die unter dem großen Öltuch lagen, und die Arbeiter wechselten unbehagliche Blicke, als fühlten sie sich nicht wohl in ihrer Haut.


  Duquesne triumphierte. Diesmal war der Schuft zu weit gegangen, selbst der Patriarch würde nicht zulassen, dass das Holz, das unbedingt für die Ausbesserung des Bodens benötigt wurde, in der Gladiatorenschule verschwand.


  Einer der Männer öffnete den Mund, aber Duquesne schnitt ihm das Wort ab.


  »Zurück damit, wo ihr es hergenommen habt!«


  Er hatte es eilig fortzukommen und verspürte nicht die geringste Lust, sich langatmige Erklärungen anzuhören. Die Arbeiter sahen sich hilflos an, aber bevor sie noch einen Finger rühren konnten, erscholl eine raue Stimme vom anderen Ende des Ganges.


  »Wo bleibt ihrrr Halunken? Bei dem Tempo werrden wir nie ferrtig!«


  Ein grotesker Schatten huschte über die Wände und Witok hinkte in den Schein der Fackeln. Er klatschte ungeduldig in die Hände, seine Augen glitzterten unter den struppigen Stirnfransen.


  »Na los, fix, fix, oder soll euch der Patrron Beine machen ... oh, der Hauptmann. Was steht zu Diensten, Euer Gnaden?«


  Er starrte Duquesne ohne Angst an.


  »Meister Parinese sagt, ihr habt dieses Holz von dem Vorrat für den Arenaboden genommen. Ihr wisst, dass das streng verboten ist. Befehlt euren Männern, es zurückzutragen, sonst muss ich die Wachen kommen lassen.«


  Witok verschränkte die langen Arme vor der Brust und schielte zu dem entrüsteten Parinese hinüber, der sich wohlweislich hinter Dubaqi hielt.


  »So, sagt er das, der Meister. Da irrrt er aber. Soll er doch seine Brretterchen zählen, wirr haben nix davon genommen.«


  »Werd nicht frech, du Missgeburt«, fuhr Dubaqi den Verwachsenen an.


  »Holla, wer ist hier Missgeburt«, giftete Witok zurück, »schau an, was dirr deine Mutter für einen Zinken vermacht hat!«


  Das Messer lag in Dubaqis Hand, bevor die Arbeiter Luft holen konnten, aber Witok behauptete trotzig seine Stellung und wich nicht zurück. Duquesne legte dem erregten Seemann die Hand auf den Arm.


  »Mach dir daran die Hände nicht schmutzig, ich rufe die Wachen und schicke einen Boten zum Patriarchen.«


  »Bei den Göttern, wie lange sollen wir warrten auf das Holz Witok? Oh, oh, was haben wir hier?«


  »Die Schmoks sagen, wir hätten gestohlen ....«


  Der Bulle warf angewidert die Arme hoch, drehte sich um und brüllte, dass es in dem engen Gang widerhallte:


  »Jermyn, oi, Jermyn ...”


  Duquesne wappnete sich. Diesmal würde der Bursche sich nicht herausreden können und er sollte es nur wagen, sie zu lenken.


  »Verschließ dich«, zischte er Dubaqi zu, »so fest du kannst. Heute lassen wir ihm seine Mätzchen nicht durchgehen.«


  Aber Jermyn schien keine Mätzchen vorzuhaben. Er kam, unscheinbar, in einfacher Arbeitskleidung. Mörtelstaub färbte die brennenden Haare grau. Seine Lider waren gerötet, er gähnte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


  »Was soll das Geschrei?«


  Der Bulle erklärte und Jermyn verdrehte die Augen. Seufzend zog er eine Rolle aus dem Ausschnitt seines Kittels hervor und reichte sie Duquesne. Der öffnete sie so misstrauisch, als erwarte er, eine Schlange zu finden.


  


  Anweisung an den Hafenmeister


  zehn Klafter Holz für den Bau der Scytenschule, auszugeben


  an Jermyn vom Ruinenfeld oder einen Vertreter


  


  Ungläubig starrte er auf die hastig hingekritzelten Zeichen. Es gab keine Unterschrift, aber unter der kurzen Notiz prangte unmissverständlich das Siegel des Patriarchen. Der Alte hatte also für seinen Günstling tatsächlich etwas von dem geheiligten Holz für den Schiffsbau herausgerückt - allmählich wurde er wunderlich! Aber es war nicht zu ändern. Duquesne gab die Rolle zurück.


  »Können wir jetzt weitermachen?«, fragte Jermyn mürrisch und Duquesne nickte nur. »Na, dann los, die Pause ist zu Ende.«


  Die Arbeiter beeilten sich, der Aufforderung nachzukommen. Ohne Duquesne, Dubaqi oder den überraschten Meister Parinese eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte Jermyn sich um und verschwand mit dem Bullen und Witok im Halbdunkel des Ganges.


  Dubaqi steckte sein Messer ein wenig betreten in den Gürtel, Duquesne wusste, wie ihm zu Mute war: Sie hatten sich lächerlich gemacht. Sein Zorn entlud sich über den unseligen Baumeister.


  »Nächstes Mal vergewissert Euch selbst, bevor Ihr wilde Beschuldigungen erhebt und belästigt nicht mich mit solchen Lappalien. Ich habe Wichtigeres zu tun«, herrschte er den Mann an, der mit hochrotem Kopf davonschlich.


  »Komm, Dubaqi, wir verschwenden hier unsere Zeit.«


  Beinahe im Laufschritt eilte er den Gang hinunter. Vitalongas Laden war nicht weit vom Zirkus entfernt, zwei kräftige Sänftenträger brauchten nicht lange für die Strecke und das Mädchen würde neben ihm herlaufen, leichtfüßig und mühelos ...


  Dubaqi folgte ihm. So waren sie aus dem nördlichen Tor hinaus und schon ein gutes Stück außer Hörweite, als sich das Geschrei in der Arena erhob.


  »So ein verdammter Scheiß ...«


  »Un es is noch nich Mittag, das gibt wieda kein Lohn für die Witwen.«


  »’Nee Seilwinde, wir brauchn ’ne Seilwinde!«


  »Un wer hängt sich dran? Da geht’s mächtig tief runter!«


  Die Unglücksbotschaft hallte in den Gängen wider und erreichte auch die Baustelle der Scytenschule. Der Bulle schickte einen Mann, um nachzusehen, was geschehen war. Atemlos kam er zurück.


  »Der Boden ... der Boden in der Arena is eingebrochen, unter’s Gerüst, un jetz sin sie alle hin!«


  »Vielleicht sie brauchen Hilfe, kommt schnell!«


  »Warum?«, der Appell schien Jermyn nicht einzuleuchten, »wir sind hier noch lange nicht fertig.«


  Doch der Bulle war schon davongestürzt, Witok trabte hinter ihm her und als die anderen Männer folgten, schloss Jermyn sich ihnen widerwillig an.


  Vor dem hart umkämpften Aufgang, dessen frische Bemalung heiter in der Sonne glänzte, gähnte ein klaffendes Loch. Ein Pulk von Männern hatte sich darum versammelt, in respektvollem Abstand zu den zerborstenen Enden der Planken, die in den Abgrund hinausragten. Ein paar Arbeiter hatten eine Seilwinde herangeschoben, warteten jedoch unschlüssig in einigem Abstand vom Rand der Grube. Der Bulle rannte auf Jermyn zu.


  »Das ist furrchtbares Unglück! Fünf Männer sind abgestürrrzt«, rief er aufgeregt, »sie haben Seilwinde, aber sie trrrauen sich nich ran, sie brauchen jemand, der hineinklettert in die Grube. Jerrmyn, du kannst klettern, du musst helfen ...«


  »Ach ja?«


  Das Loch reichte bis an die Wand des Aufgangs heran, man sah ein Stück des unterirdischen Mauerwerks, bevor es in der Dunkelheit verschwand. Es war kein einladender Anblick und die Sammler, die durch das Unglück freudig erregt schienen, trugen mit ihren Bemerkungen nicht zur Beruhigung bei.


  »Wir hatten recht, die Balken waren nachträglich aufgelegt, sie waren nicht so stabil wie die anderen.«


  »Wie tief es hinuntergeht ...«


  »Die Überlieferungen sagen, man benutzte Seile und Strickleitern, um die Schätze hinunterzubringen, und wenn man sie hochzog, gab es keinen anderen Zugang. Nur die Kundigen kannten die Gänge, die zu den unterirdischen Schatzkammern führten.«


  »Vitalonga muss uns den Weg weisen, wir lassen die Gänge ausgraben.«


  »Aber die Alten bauten Fallen gegen die Schatzräuber ein.«


  »Gefährliche Fallen, es heißt sogar, sie hätte die Höhlen mit Flüchen gegen Frevler belegt.«


  Während die Herren schwatzten, wurden die Mienen der Arbeiter immer länger. »Wer steigt jetz in das verdammte Loch, ich kann sie hörn un ich sag euch, die geht’s dreckig«, rief der Vorarbeiter der Truppe voller Sorge um seine Leute. Die anderen sahen sich verlegen an und scharrten mit den Füßen, doch keiner trat vor.


  »Ja, Hölle un Verdammnis, wollt ihr die denn da unten verrecken lassn?«, schrie er, »Was seid ihr denn für feige Memmen? Lasst euch von die alten Schwätzer ins Bockshorn jagn!« Wie ein Besessener raufte er sich die Haare, dass der Staub in alle Richtungen flog.


  »Kannst ja selber runtersteign, Hias, wir wolln nix mit Flüchn zu tun ham«, brummte einer, nicht begeistert von solchen Vorwürfen.


  »Das tu ich auch, ihr Schwächlinge!«


  Er griff nach dem Seil, um sich daran herunterzulassen, aber als sie die Winde näher schoben, krachten die Balken bedrohlich und die Männer wichen erschrocken zurück.


  »Halt’s Maul, das Fluchen hilft ihnen auch nicht. Habt ihr ein dünneres Seil?«


  Der Mann fuhr mit geballten Fäusten herum, doch als er sich Aug in Auge mit Jermyn fand, der ihnen ebenso viel Angst einjagte wie Duquesne, verschluckte er, was er hatte sagen wollen. Jermyn schob ihn unsanft beiseite.


  »Ge...gewiss, Patron.«


  »Bring’s her, aber hurtig!«


  Der Vorarbeiter lief davon und Jermyn ging mit dem Bullen und Witok in einem weiten Bogen um das gähnende Loch zur Wand.


  »Steig da hoch, Bulle«, er deutete auf die Brüstung vor der untersten Sitzreihe, »ich werf dir das Seil zu, damit du mich sicherst. Binde es um den Leib. Ich lass mich an der Mauer runter und schau mir die Sache von unten an. Kommt nur näher, ihr Schafsköpfe, wenn ihr auch einbrechen wollt«, schrie er den Schaulustigen zu, die mit der unbezähmbaren Neugier des Volkes von Dea näher gekommen waren. Es schien ihn nicht zu stören, dass auch die vornehmen Sammler unter ihnen waren.


  In respektvollem Abstand beobachteten die Männer, wie Jermyn in der Tiefe verschwand, während der Meisterringer sich über ihm über die Brüstung beugte und langsam das Seil durch seine mit Lumpen umwickelten Hände laufen ließ.


  Jermyn tastete sich mit bloßen Füßen die Mauer hinunter, die Steine waren kühl und feucht unter seinen Sohlen. Ein klammer, modriger Hauch stieg aus der seit vielen Jahrhunderten unberührten Unterwelt herauf und ließ ihn frösteln. Es war eine andere Kälte als in den unterirdischen Räumen, in denen sie gearbeitet hatten. Lag nicht etwas Wahres in dem Gerede von Flüchen, schoss es ihm durch den Kopf. Wenn nur Ninian hier wäre, für sie gab es keinen Schrecken unter der Erde.


  »Waschweib«, schalt er sich, »kannst du nichts ohne sie machen?«


  Er zwang sich, nicht an das Geschwätz der alten Männer zu denken, und schließlich berührten seine Füße den schuttbedeckten Boden, ohne dass er etwas Schlimmerem begegnet war als Spinnen und Asseln, die eilig das Weite suchten.


  Zweimal ruckte er am Seil, zum Zeichen, dass er wohlbehalten unten angekommen war, und zog die Stiefel an, die er sich um den Hals gehängt hatte. Im Licht der Pechfackel, die er entzündet hatte, sah er sich um. Der unterirdische Hohlraum war nicht groß, nur wenige Fuß von ihm entfernt ragte schon wieder eine Mauer empor, auf der die Balken der Arena ruhten. An einer Stelle war sie zu einem Pfeiler verstärkt und darüber müsste man ohne Gefahr die Seilwinde aufstellen können. Und das möglichst schnell ... er spürte die Qualen der Verunglückten als dumpfen Schmerz in seinen Schläfen und verdichtete seine Sperren.


  Das Stöhnen wurde lauter, als sie das Licht der Fackel erblickten. Jermyn stieg über das Geröll hinweg zu ihnen. Die armen Kerle lagen eingeklemmt zwischen den Trümmern des Gerüsts, nur einer war ein Stück weggeschleudert worden. Er hatte sich aufgerichtet und hielt sich ächzend den Schädel, doch schien er nicht ernsthaft verletzt. Jermyn kniete bei ihm nieder. Ein junger Bursche, fast noch ein Kind, aber er brachte ein klägliches Lächeln zustande. Jermyn grinste aufmunternd zurück.


  »Na, noch alles beisammen?«


  Der Junge antwortete nicht, seine Augen weiteten sich, die Farbe wich aus seinem Gesicht, in hohem Bogen erbrach er sich über den Schutt. Jermyn drehte sich um. Unwillkürlich umklammerte er den Fackelgriff fester.


  Hinter ihm ragten hölzerne Stützpfeiler auf, einige waren abgebrochen und einer der Unglücklichen war daraufgefallen, der eisenharte Stumpf hatte ihn buchstäblich aufgespießt, die zersplitterte Bruchstelle ragte einen Fuß weit aus dem Leib des Mannes. Jermyn biss die Zähne zusammen und stand auf.


  Die Lider des Mannes waren halb geschlossen, das Weiße schimmerte gespenstisch darunter hervor. Ein qualvolles Grinsen entblößte die Zähne, pfeifend ging der Atem durch die zitternden Nasenflügel. Er lebte noch.


  Ohne nachzudenken legte Jermyn seine Hand auf die Stirn des Mannes. Das Blut schoss ihm in den Kopf, beinahe hätten seine Beine nachgegeben, als er in die Qual des Mannes eintauchte. Sein Geist tastete nach der zitternden Lebensflamme, ein kurzer, schneller Stoß und die verkrampften Glieder erschlafften.


  Jermyn lehnte sich an die Mauer, bis sich sein Herzschlag etwas beruhigte. Zum ersten Mal hatte er einem Menschen auf diese Weise das Leben genommen. Aber es war recht, nicht wahr, Vater Dermot? Niemand hätte ihm helfen können ...


  Das würgende Schluchzen in seinem Rücken brachte ihn zu sich. Er stolperte zu dem Jungen und schüttelte ihn grob.


  »Heul nicht, dir geht’s besser als den anderen. Versuch aufzustehen.«


  Erschrocken verstummte der Junge, rappelte sich auf und humpelte hinter Jermyn her zu seinen Gefährten, wobei er es sorgfältig vermied, zu der stillen Gestalt auf dem Pfahl zu sehen.


  Die drei waren schlecht genug dran, einer schien keine äußeren Verletzungen zu haben, aber er rührte sich nicht, sein Atem kam schnell und flach und sein Gesicht war sehr weiß. Das Bein des zweiten war unter einem Balken eingeklemmt. Als sie den Balken anhoben, lag es eigentümlich verkrümmt da, es würde ihn so bald nicht wieder tragen. Der letzte Mann schließlich war bei Bewusstsein, er schien kein Glied gebrochen zu haben, aber er sah aus verzweifelten Augen zu ihnen auf.


  »Mein Kreuz«, ächzte er, »ich komm nich hoch ...«


  Jermyn seufzte. Keiner dieser vier würde die Höhle aus eigener Kraft verlassen können, selbst der Junge, der kaum verletzt war, zitterte an allen Gliedern. Jermyn fing seinen Blick ein und prüfte ihn. Nein, verletzt war der nicht, aber sein Gemüt war durch das schreckliche Erlebnis erschüttert, besonders durch den grausamen Tod des Mannes, mit dem er vielleicht gerade noch gescherzt hatte. Dabei brauchte er den Jungen ... nun ja, Glieder konnte er nicht heilen, aber den Schrecken konnte er lindern.


  »Wie heißt du?«


  »P...Picco, Patron,« stammelte der Junge und Jermyn konnte sich ein grimmiges Lächeln nicht verkneifen. Die Rolle schien an ihm zu kleben wie Fliegenleim.


  »Sieh mich an, Picco, nein, keine Angst«, der Junge war zurückgeschreckt, »ich will dir helfen. Pass auf: Das ist nicht dir passiert, der Geschichtenerzähler auf dem Marktplatz erzählt davon, sehr lebhaft, es ist als wärest du mitten darin. Und du bist der tapfere Junge, dem alle auf die Schulter klopfen werden. Wer fürchtet sich schon vor einer Geschichte?«


  Jermyn gab den Jungen frei. Der angstvolle, starre Blick war aus den braunen Augen gewichen und unter der Blässe kam der kecke Bursche zum Vorschein, der Picco wohl unter anderen Umständen war.


  »Besser?«


  Picco nickte und sah sich neugierig um. Beim Anblick des Gepfählten schauderte er, aber so, als höre er davon, nicht, als habe er es selbst miterlebt.


  »Nimm die Fackel und bleib bei den Verletzten. Sprich mit ihnen, damit sie nicht die Hoffnung verlieren. Ich klettere hinauf und sage den Männern Bescheid. Ich verlasse mich auf dich!«


  Picco nickte stolz und kauerte sich zwischen die stöhnenden Männer, während Jermyn sich an den Aufstieg machte.


  Kurz darauf war die Seilwinde unter der kundigen Anweisung des Vorarbeiters über dem Pfeiler aufgerichtet, die Männer hatten in aller Eile drei Bahren zusammengebastelt und einen großen Korb für Picco herbeigeholt.


  Seine Eltern standen händeringend am Rand der Grube, der Junge selbst aber fühlte sich als Held der Stunde. Er half dem Patron, die Männer auf die Bahren zu legen und mit Seilen darauf festzuschnallen, achtete auf die Fackel und als er schließlich in den Korb stieg, tat es ihm beinahe leid, dass das Abenteuer zu Ende war.


  Als aber der Korb heraufschwebte, war es genauso, wie er es sich erhofft hatte: Die Leute brachen in lauten Jubel aus, und nachdem seine Mutter ihn schluchzend in die Arme geschlossen hatte, drängten sich die Männer um ihn, klopften ihm auf die Schulter, knufften ihn freundschaftlich und schüttelten ihm die Hände, bis sie schmerzten. Er wurde im Triumph davongeführt und bekam nicht mehr mit, wie der Vorarbeiter selbst mit finsterer Miene in den Höllenschlund hinuntergelassen wurde, um dem Toten mit Jermyn den letzten, grausigen Dienst zu erweisen. Auch die Verletzten wurden fortgetragen, der Bulle hatte befohlen, sie zu guten Heilern zu bringen, deren Kosten er übernehmen wollte.


  Als die mit Tüchern verhüllte Gestalt heraufgezogen wurde, war alles Geschrei verstummt, die meisten Handwerker waren wieder an ihre Arbeit zurückgekehrt. Die Stadtwächter hatten sich angesichts des schrecklichen Unglücks zurückgehalten, aber niemand zweifelte daran, dass Duquesne gnadenlos den Tageslohn streichen würde, wenn die Arbeiter ihr Pensum nicht erfüllten.


  Schließlich standen nur noch die Sammler um das Loch. Auch ihre Gesichter waren ernst, dem Unglück angemessen, aber als Jermyn sich hinter der letzen Bahre hatte hochziehen lassen, trat Braggo de Poccole mit einem seltsamen Glitzern in den Augen zu ihm.


  »WasfüreinschrecklichesUnglück,« leierte er, »ah, mhm, hast du nicht etwas Ungewöhnliches dort unten gesehen, junger Mann?«, fragte er lauernd. Jermyn musterte den wohlgekleideten Mann, der sich die feisten Hände rieb.


  »Ei, gewiss, edler Herr,« erwiderte er honigsüß.


  »Was denn, Bursche, komm, es soll dein Schaden nicht sein, wenn du es uns sagst.« De Poccoles Stimme zitterte vor Erregung.


  »Nun, eine aufgespießte Leiche zum Beispiel und einen Mann mit zerschmettertem Rückgrat,« antwortete Jermyn freundlich und die Sammler, die neugierig näher gekommen waren, fuhren angewidert zurück. De Poccole aber hatte seine Verblüffung schnell gemeistert.


  »Ah, ja, aber abgesehen davon, hast du nichts anderes dort gesehen, eine zugemauerte Öffnung oder einen Gang etwa? Nun, komm schon, ich will es mich etwas kosten lassen. Du scheinst recht geschickt im Klettern zu sein.«


  Piero d’Este und einige andere hatten den Anstand, beschämt wegzublicken, aber die meisten schienen den Eifer de Poccoles zu teilen. Jermyn betrachtete sie nachdenklich.


  »Ich darf meinen Lohn nennen, wenn ich noch einmal hinuntergehe?«


  Der Sammler nickte eilig. »Einen angemessenen Lohn, versteht sich«, schränkte er ein, »aber ja, so soll es sein.«


  »Einen angemessenen Lohn, gewiss«, wiederholte Jermyn glatt. »Lass mich noch mal runter, Freund«, rief er dem Vorarbeiter zu.


  »Biste sicher, Patron?«, brummte der Mann, »ich würd nich nochmal in das Höllenloch rein!«


  »Sollst du ja auch nicht. Tu, was ich sage«, befahl Jermyn und der Mann setzte die Seilwinde in Bewegung.


  Unten angekommen entzündete Jermyn eine neue Fackel. Vorher hatte er kaum auf seine Umgebung geachtet, nun erkannte er, dass der Raum jenem ähnelte, in dem sie den Aufzug für den aufsehenerregenden Auftritt des Bullen bauen wollten. Nicht viel mehr als ein Gang, der sich nach beiden Seiten krümmte und nach innen durch eine dünne Zwischenwand vom nächsten Gang getrennt war. Die andere Wand bildete das mächtige Fundament der untersten Sitzreihe. Es war der äußerste Gang unter dem Bretterboden der Arena. Ninian könnte ihm wahrscheinlich sagen, warum die Alten diese Gänge angelegt hatten, sie hatte die alten Abbildungen studiert. Ihm waren sie gleichgültig gewesen, selbst als sie angefangen hatten, die Schule zu bauen. Nun wünschte er, er hätte sich mehr damit beschäftigt.


  Ratlos tastete er sich an der äußeren Wand entlang. Wonach suchten diese verrückten Sammler? Nach zerbrochenen Henkeltöpfen, nach alten Münzen? Das Glitzern in den Augen de Poccoles kannte er, es wurde durch edle Metalle und kostbare Steine hervorgerufen, nicht durch Tonscherben. Doch die paar Goldmünzen, die während der Bauarbeiten zum Vorschein gekommen waren, hatten den Sammlern nur ein müdes Lächeln entlockt. Worauf waren sie scharf?


  Die Flamme flackerte und ein kalter Luftzug wehte ihn von der Seite an. Er hob die Fackel höher und sah eine Öffnung, ein unregelmäßiges Loch, hastig mit einer Spitzhacke in die Wand gehauen. Es war weniger als mannshoch, er musste sich bücken, um hindurchzugelangen. So etwas hatte er auf ihrer Seite des Zirkus nicht gesehen, dort waren die unterirdischen Wände unversehrt.


  Hinter dem Loch lag kein Gang, sondern eine kleine Kammer. Sie war aus den Fundamenten herausgehauen, er spürte den rohen Kalkstein unter den Fingern und unter seinen Stiefeln knirschte Geröll. In Abständen waren weitere Nischen in die Wand gegraben und dann, wieder tastete er, hatte jemand die Nischen mit Mörtel verschlossen und wieder weggehauen - was für eine widersinnige Arbeit.


  Er streckte seinen Arm in eine der Nischen und ganz hinten, so weit, dass er kaum daran reichen konnte, ertasteten seine Finger einen kleinen Gegenstand. Vorsichtig, um ihn nicht außer Reichweite zu stoßen, zog er ihn hervor und betrachtete ihn im flackernden Licht der Fackel.


  Es war eine kleine Blüte, so groß wie sein Daumennagel, aus Goldblech gehämmert. Ein Gürtelschmuck vielleicht, der übersehen worden war. In dieser Nische hatte ein Schatz gelegen, aus der Zeit, als die Barbaren die Stadt überfallen hatten. Das war es, was das Glitzern in den Augen der Sammler hervorrief!


  Jermyn ging die Wände der Kammer ab und fand noch mehr Nischen, aber alle waren aufgebrochen und leer. Die Goldblüte blieb der einzige Fund. Obwohl er ein wenig enttäuscht war - ein Schatz wäre gerade recht bei den Kosten, die ihm diese Schule verursachte - so würde die Enttäuschung der Sammler noch viel größer sein. Er hatte wenigstens diese kleine Blüte, über die Ninian sich gewiss freuen würde.


  Jermyn verließ die Kammer und bevor er zurück zu dem Seil ging, wanderte er ein Stück weiter den Gang entlang. Vielleicht gab es noch andere Kammern.


  Er fand keine Kammer mehr, aber er stolperte und schlug sich die Schienbeine wund. Als er fluchend die Fackel auf den Boden richtete, strich der Schein über einen Geröllhaufen und auf eine Öffnung, die nicht fertiggeworden war, als seien ihre Erbauer gestört worden. Der Aushub lag mitten im Gang und darunter.


  Die Fackel flammte noch einmal auf und verglomm.


  Jermyn rührte sich nicht. Die Dunkelheit flutete heran und schloss sich um ihn, aber in dem letzten, kurzen Aufleuchten hatte er etwas zu seinen Füßen gesehen. Er warf den nutzlosen Stumpf weg und hockte sich nieder. Vorsichtig tastete er über den steinigen Boden. Da - da war es. Zuerst erschrak er, dann packte er hastig zu.


  Er hatte sich nicht geirrt. Kalt und leblos spürte er sie unter seinen Fingern - eine kleine, menschliche Hand.


  


  Der Vorarbeiter, der immer wieder unruhig in die Grube spähte, zuckte zusammen, als das Seil ruckte. Auch die Sammler kamen aufgeregt näher, aber sie hörten nur Jermyns Stimme:


  »Lasst noch ’ne Fackel runter!«


  Der Bulle, der zurückgekommen war, nachdem er auf seiner Baustelle nach dem Rechten gesehen hatte, rief erschrocken:


  »Jerrmyn, bist du noch da unten, Brruder? Was ist los? Sollen wirr dich retten?«


  »Untersteht euch! Es ist alles in Ordnung, ich brauch nur mehr Licht.«


  Die Männer sahen sich an, Schausteller, Vorarbeiter und vornehme Sammler und alle rückten weiter an den Rand der Grube heran.


  Eine Zeitlang geschah nichts, die Unruhe der Wartenden wuchs, dann ruckte das Seil ein zweites Mal.


  »Ich brauche eine Bahre und Gurte.«


  Die Männer sahen sich befremdet an, einige der Sammler begannen, an den Nägeln zu kauen.


  Es dauerte eine Weile, bis das Verlangte besorgt war und nachdem die Bahre hinabgelassen war, dauerte es abermals. De Poccole sah aus, als wolle ihn jeden Augenblick der Schlag treffen. Endlich ruckte es wieder.


  »Zieht mich rauf.«


  Der Vorarbeiter, der Bulle und Witok legten sich so mächtig ins Zeug, dass Jermyn wie von einem Katapult geschleudert heraufschoss. Um ein Haar hätte er sich den Schädel an den zersplitterten Balkenenden eingeschlagen.


  »Oi, Obacht, ihr seid wohl nicht gescheit!«


  Er sprang zu den wartenden Männern auf den Bretterboden, sein Gesicht war schweiß- und dreckverschmiert, seine Fingernägel schwarz und blutig, aber seine Augen glitzerten.


  »So, jetzt langsam ... und vorsichtig, wenn ihr das versäbelt, mach ich euch zu Tanzmädchen, allesamt!«


  Trotz der furchterregenden Drohung schien er glücklich, wie der Bulle und Witok ihn selten erlebt hatten.


  Langsam schwebte die Bahre über den Rand, Jermyn griff danach, zog sie heran und ließ sie sanft zu Boden gleiten. Er kniete neben ihr nieder und die Sammler rückten vor, fast von Sinnen vor Neugier. Auch der Vorarbeiter, der Bulle und Witok reckten die Hälse. Sie alle hielten den Atem an. Auf der Bahre lag eine Gestalt, eine golden glänzende, menschliche Gestalt.


  Jermyn löste die Gurte und richtete die Figur vorsichtig auf. Er hielt sie auf Armeslänge von sich und sie sahen, was er aus dem Dunkel der Zeiten ans Licht gebracht hatte.


  Es war die Gestalt eines Jünglings, eines Knaben beinahe noch, auf der Schwelle zum Mannsein, nicht größer als ein zwölfjähriges Kind. Seine Glieder waren schlank und wohlgeformt. Frei stand er da, die linke Hand in die Hüfte gestützt, die rechte dem Betrachter werbend entgegengestreckt.


  Bis auf kleine Flügel an seinen Knöcheln und Handgelenken und einen merkwürdigen, geflügelten Hut auf dem lockigen Haar, war er nackt und er trug seine Nacktheit so selbstverständlich, dass Kleidung an ihm Torheit gewesen wäre.


  Ein Knabe nach Gestalt und Haltung, doch in seinem Gesicht lag nichts Kindliches. Es war ein altersloses, wissendes Antlitz. Boshafter Schalk lauerte in dem kleinen Lächeln und wenn auch die Einlagen aus den schmalen Augenhöhlen gefallen waren, so konnte man sie sich doch ihr spöttisches Glitzern vorstellen.


  An manchen Stellen, an den Ellenbogen, den zierlichen Knien und dem kecken Kinn, war die Vergoldung abgeblättert und grünlich schimmernde Bronze schaute darunter hervor. Der größte Teil des Goldes aber war erhalten, und es hätte nicht der Flügel an seinen Füßen und Händen bedurft, um zu erkennen was er war - ein goldner, lächelnder Gott.


  Die Männer starrten ihn mit offenen Mündern an und Jermyn betrachtete ihn so stolz, als habe er ihn nicht nur gefunden, sondern geschaffen.


  »Merses«, flüsterte einer der Sammler und die anderen nickten wie im Traum.


  »Ja, Merses, kein Zweifel, der Mittler zwischen Göttern und Menschen, der Überbringer der göttlichen Ratschlüsse«, murmelte de Poccole ergriffen.


  »Und Merses, der Schelm, der kleine Späße liebt und alle an der Nase herumführt, der Herr der Kaufleute und Diebe«, fiel Piero d’Este schmunzelnd ein, »sieht es ihm nicht ähnlich, dass ausgerechnet er sich in unserer Zeit finden lässt?« Er lachte sein dünnes Greisenlachen.


  De Poccole runzelte die Stirn, als bliebe ihm der Spaß verborgen.


  »Ohne Zweifel ist dies die geweihte Statue aus dem großen Tempel des Merses«, meinte er würdevoll, »seine Priester werden ihn hier im Zirkus versteckt haben, um sie vor dem Zugriff der Barbaren zu schützen. Er ist zu uns zurückgekehrt - welche Gnade! Junger Mann, Ihr habt uns einen großen Dienst erwiesen. Dieser Fund ist eine hübsche Belohnung wert.«


  »Was?«, fragte Jermyn abwesend, in den Anblick des Gottes versunken. De Poccole machte eine ungeduldige Handbewegung.


  »Sperrt die Ohren auf: Für die Auffindung dieser kleinen Statue werden wir Euch belohnen. Ihr wolltet doch Euren Lohn nennen. Geld oder Schmuck oder Pferde. Jünglinge lieben doch Pferde ...«


  »Pferde? Was soll ich mit Pferden? Ich hasse Pferde, und wieso Geld oder Schmuck? Ich brauche keinen Lohn von Euch.«


  »Junger Freund!« de Poccole war überwältigt. »Habt Ihr wirklich diese Statue um Gotteslohn heraufgebracht? Hört, hört, wo findet man heutzutage noch so etwas? Aber ich verspreche Euch, Euer Name wird in aller Munde sein, wenn wir den Gott an einem würdigen Platze aufstellen: im Palast des Patriarchen, im Tempel Aller Götter oder wer weiß, vielleicht sogar in meinem bescheidenen Hause - nicht immer sind die Mächtigen auch die Verdienstvollen«, schloss er salbungsvoll und übersah geflissentlich die ärgerlichen Blicke der anderen Sammler. Doch nun kam Leben in Jermyn. Er sah auf, immer noch das merkwürdige Glitzern in den schwarzen Augen.


  »Was redet Ihr da für Schmonzes? Ihr habt wohl zu lange in der Sonne gestanden? Das Ding wird bei mir stehen! Ich habe es heraufgebracht und es gehört mir!«


  Mit diesen Worten legte er die Figur zurück auf die Bahre und befestigte die Gurte wieder. Er tat dies mit großer Sorgfalt, sanft, als habe er ein lebendes Wesen unter den Händen. Die fassungslosen Blicke der Sammler, de Poccoles empörtes Schnaufen schien er nicht zu bemerken.


  »Bursche, was fällt dir ein?«, donnerte de Poccole. »Dir ist wohl mein Lob zu Kopf gestiegen, was? Sofort setzt ihr die Trage ab. Ich, Braggo de Poccole, befehle es!«


  Der Bulle und Jermyn hatten die Trage an den vorderen Holmen ergriffen, während Witok die beiden hinteren genommen hatte. Auch die anderen Sammler begannen zu murren.


  »De Poccole hat recht.«


  »Er kann sie nicht einfach mitnehmen, sie gehört der Stadt Dea.«


  »Oder in den Tempel aller Götter.«


  De Poccole machte ein paar Schritte hinter der Bahre her. »Hörst du nicht, Spitzbube?«, blaffte er. »Komm sofort zurück! Wachen, Wachen!«


  Jermyn drehte sich um. Seine Augen flammten böse und er spie vor de Poccoles Füße in den Staub der Arena.


  »Du bist lästig, Fettwanst! Das Maul soll dir zukleben!«


  Mitten im Wort klappte De Poccoles Mund zu. Er mühte sich, dass ihm die Augen aus den Höhlen sprangen, aber vergebens, er bekam die Lippen nicht auseinander. Die anderen Sammler wichen zurück, als fürchteten sie dasselbe Schicksal, und ließen die drei mit ihrer Last ziehen.


  »Noch ist das letzte Wort nicht gesprochen. Wartet nur, bis der Patriarch und der Hohepriester davon erfahren«, murmelte einer von ihnen, aber Piero d’Este schüttelte wehmütig den Kopf.


  »Ihr Toren, habt Ihr keine Augen im Kopf? Der Gott hat schon gewählt.«


  Die anderen Sammler wechselten vielsagende Blicke - wahrhaftig, der alte d’Este wurde langsam wunderlich. Der Vorarbeiter aber, der alles mitangehört hatte, dachte sich seinen Teil, und am Abend schwirrten die dunklen Viertel davon, dass ein Gott in den Ruinenpalast eingezogen war.


  


  


  2. Kapitel


  Als Jermyn am nächsten Morgen erwachte, war der Platz neben ihm leer. Er wusste es, bevor er die Augen aufschlug, aber es verstörte ihn nicht mehr so wie am Anfang ihres Zusammenlebens. Ninian hielt es nicht im Bett, wenn sie einmal wach war; sie würde bei Wag und Kamante in der Küche sitzen oder den Sonnenaufgang bewundern. Absonderlichkeiten, die ihm nie einfallen würden - er räkelte sich genüsslich in den schlafwarmen Decken, als etwas Glitzerndes seinen Blick fing.


  Der kleine Gott - mit einem Schlag fielen ihm die Ereignisse des Vortages ein und er setzte sich auf.


  Der goldene Leib schimmerte kühl und in dem unschuldigen Licht des Morgens schien das lächelnde Antlitz jungenhaft harmlos, nicht so verschlagen wie gestern Nacht im flackernden Schein der Kerzen. Ninian hatte darauf bestanden, dass er den Gott mit dem Gesicht zur Wand drehte, bevor sie sich umarmen ließ. Nachdem sie eingeschlafen war, hatte Jermyn ihn zurückgedreht und ihn in der Stille der Nacht eine ganze Weile betrachtet. Merses, Gott der Diebe, das passte doch ...


  »Was willst du mit ihm machen«, hatte Ninian in der Nacht gefragt, »an den Meistbietenden verkaufen? Sie werden dir riesige Summen bieten.«


  Er hatte erzählt, wie Braggo de Poccole nach der Statue gelechzt hatte, ihre Vermutung lag nahe.


  »Nein, den verkauf ich nicht! Und wenn sie mir doppelt soviel zahlen, wie ich für die vermaledeite Schule ausgebe!«


  Die Heftigkeit seiner Antwort hatte ihn nicht weniger erstaunt als sie und er hatte schnell erklärt, dass er den kleinen Gott behalten wolle, um den vornehmen Pinkeln eins auszuwischen. Aber das stimmte nicht ...


  Seit er denken konnte, waren ihm die göttlichen Mächte ebenso gleichgültig gewesen wie er ihnen. Ihre Namen kannte er nur aus den Flüchen, die allen Gassenkindern vertraut waren:


  »Bei den Göttern, ich schneid euch die Ohren ab, wenn ich euch erwische«, wie oft hatte er solche Drohungen hinter sich gehört!


  Nein, er hatte es nicht den Göttern zu verdanken, dass er nicht verhungert war, bevor er alt genug gewesen war, um für sich selbst zu sorgen. Das war schon eher das Verdienst der alten Vettel gewesen, deren feuchtes Kellerloch die erste Behausung war, an die er sich erinnern konnte. Er musste sie auf den Bettel begleiten und sie hatte ihm nicht öfter den Napf gefüllt, als sie ihm Schläge und Tritte gegeben hatte, wenn ihre Bettelschale leergeblieben war. Manchmal, wenn sie betrunken war, schrie sie, dass sie seiner Schlampe von Mutter zuviel gezahlt habe und er sein Geld nicht wert sei. Er hatte bei ihr gehaust, bis sie im Suff ausplauderte, dass sie ihm die Beine brechen wolle: Krüppel rührten das Herz der gutmütigen Hausfrauen eher als freche Bengel. Darauf war er ausgerissen und seither hatte er es niemand anderem als sich selbst zu danken, dass er überlebt hatte. Die Götter hatten keinen Anteil daran gehabt!


  Aber nun hatte er diesen kleinen, spöttischen Gott gefunden, dessen Anblick ihm so gefiel, dass er ihn nicht wieder hergeben wollte. Als die Sammler seinen Namen genannt hatten, war es ihm wie ein Blitz durch die Glieder gefahren.


  Ninian hatte ihm Geschichten von Merses erzählt und auch sie gefielen ihm. Ein Gott, der es mit der Wahrheit nicht so genau nahm, ebenso wenig wie mit Mein und Dein, der sich ungehindert zwischen der sichtbaren und unsichtbaren Welt bewegte - sollte ein solcher Gott nicht mit Wohlwollen auf ihn blicken?


  Plötzlich war er überzeugt, dass es so war. Wie erbärmlich seine Kindheit in der großen Stadt auch gewesen sein mochte, er hatte überlebt. Vater Pindar hatte ihn gefunden, bevor Fortunagra ihn zu seinem Werkzeug machen konnte. Der Gute Vater hatte ihn ins Haus der Weisen gebracht, wo er gelernt hatte, seine Kräfte zu gebrauchen und Ninian begegnet war. Und hatte sich nicht seit seiner Rückkehr nach Dea die Gunst des Gottes erst recht erwiesen? Ninian war zu ihm gekommen und alles, was er angefangen hatte, war gelungen. Ein halbverhungerter Gassenjunge aus den übelsten Vierteln der Stadt konnte es jetzt mit dem Patriarchen und den mächtigsten Patronen aufnehmen, ja, er war auf dem besten Wege, selbst ein mächtiger Patron zu werden, ob er wollte oder nicht.


  Jermyn lächelte. Er sprang aus dem Bett und trat zu der stillen, goldenen Figur. Er hatte seinen Gott gefunden, seinen eigenen Gott, einen, der an seinem Schicksal Anteil nahm, und solange Jermyn ihn bei sich hatte, würde ihm das Glück hold bleiben. Den würde er nicht wieder hergeben und wenn sie ihm einen Berg von Gold boten! Und wenn sie es mit Gewalt versuchen wollten - sie sollten nur kommen. Dem Merses musste es recht sein, sonst hätte er sich nicht auf diese Weise finden lassen. Jermyn berührte die ausgestreckte Hand der kleinen Statue. Das Metall war kühl und in das unbewegt lächelnde Gesicht flüsterte er:


  »Du sollst es nicht bereuen, Herr, eines Tages wirst du wieder an einem würdigen Ort stehen. Solange nimm vorlieb ...«


  Ninians Stimme, die ihn einen Faulpelz und Langschläfer schalt, schreckte ihn auf und er trat eilig zurück.


  »Jermyn, das ist ein Bote vom Bullen, er sagt, du sollst ... he, was soll ... lass los ...«, er hatte sie an sich gerissen und umarmte sie so fest, dass es ihr die Sprache verschlug.


  Von diesem Tag an gehörte der kleine Gott zu den Bewohnern des alten Palastes.


  


  Der Rebenmond ging vorüber, der Windmond folgte, aber das Wetter blieb sommerlich warm. Der Tag der Eröffnungsfeier rückte näher, ganz Dea versank in fieberhafte Geschäftigkeit. Die nötigen Bauarbeiten am Zirkus waren abgeschlossen, nur an der Stelle des Einbruchs mussten die Bohlen weiträumiger ersetzt werden, als die Baumeister zunächst vermutet hatten. Die um ihre Schätze besorgten Bewohner des alten Dea hatten vor dem Barbareneinfall die eisenharten Balken herausgerissen und das Loch mit hastig zusammengezimmerten Brettern nur notdürftig geschlossen. Über die Jahrhunderte war es morsch und brüchig geworden, ja, es grenzte an ein Wunder, dass die Bretter so lange gehalten hatten. Als Jermyn davon hörte, behauptete er eigensinnig, der kleine Gott habe den Boden einstürzen lassen, um von ihm ans Tageslicht gebracht zu werden. Weder ihn noch seinen Gott schien es zu stören, welches Unheil dabei geschehen war.


  Zuletzt musste der Zirkus vom Staub und Schutt der Reparaturen gesäubert werden, und von dem Dreck, der sich in den langen Jahren in den Gängen, Winkeln und Ecken angesammelt hatte. Auf Duquesnes Geheiß holten seine Männer dazu die Müßiggänger und Bettler von den Gassen und Plätzen der dunklen Viertel und zwangen sie, Besen und Schaufeln zu schwingen. In Bütten und Körben schleppten sie den Dreck aus der Arena zu Ochsenkarren, die ihn zu den gewaltigen Müllbergen im Westen der Stadt brachten. Duquesne hatte vorgeschlagen, den Dreck auf dem nahegelegenen Brachfeld aufzuhäufen. Das hatte ihm nur einen strafenden Blick des Patriarchen eingebracht. Kein Schuttberg sollte an den Niedergang des prächtigen Gebäudes erinnern.


  Die Zwangsverpflichtungen ergrimmten das einfache Volk, die rumpelnden Karren mit ihren brüllenden Ochsen und peitschenknallenden Fuhrknechten verstopften die engen Gassen. Steine prasselten aus dem Hinterhalt auf die Stadtwächter, wenn sie die Zwangsarbeiter zusammentrieben. Ein oder zwei Mal gelang es den Angreifern, die Wachen in die Flucht zu schlagen. Man munkelte, der Bettlerkönig stecke dahinter, er habe den Widerstand organisiert, um seine Untertanen vor der erzwungenen Arbeit zu schützen, für die sie weniger bekamen, als sie an einem Tag zusammenbettelten.


  Aber in dieser Sache verstand der Patriarch keinen Spaß. Er erlaubte Duquesne, hart durchzugreifen und als das nächste Mal Stadtwächter angegriffen wurden, ließ Duquesne jeden Bettler des betreffenden Viertels öffentlich auspeitschen und für zehn Tage in den Kerker werfen.


  Danach wurden die Übergriffe seltener, aber der Zorn der Betroffenen wuchs. Nur ein Bruchteil der Bevölkerung würde einen Platz bei den Eröffnungsspielen ergattern, und wie immer fühlten sich die armen Leute übergangen. Vor den Wachstuben kam es zu Tumulten und Schlägereien, wenn Männer, die sich seit Wochen um eine der begehrten Tontafeln anstellten, mit leeren Händen abziehen mussten. Böse Worte von Schiebung und Betrug wurden laut, die Glücklicheren mussten sich nicht selten ihrer Haut erwehren. Die Grauen Brüder hatten alle Hände voll zu tun, die schlimmsten Ausschreitungen zu verhindern, zumal die Stadtwächter sich nicht scheuten, schnellen und harten Gebrauch von ihren Waffen zu machen.


  Kamen dem Patriarchen solche Klagen zu Ohren, zuckte er in fürstlicher Gelassenheit die Schultern.


  »Ich habe für das Volk getan, was ich konnte. Sollen die Glücklosen auf die nächsten Spiele warten!«


  Aber die Unzufriedenen fanden Fürsprecher, mit denen er nicht gerechnet hatte.


  


  »Cosmo, sie bestehen darauf! Sie werden nicht eher Ruhe geben, bis du ihnen nachgegeben hast.«


  Die Fürstin fuhr sich mit dem Arm über die Stirn, an der die feuchten blonden Löckchen klebten. Nur mit einem dünnen, leinenen Hemd bekleidet, stand sie in der Schwitzkammer und bearbeitete den massigen Rücken des Patriarchen mit einer groben Bürste. Ab und zu goss sie ihm einen Schwall kühles Wasser über die Schultern, dann schnaufte der alte Mann vor Behagen. Er hockte auf einem Holzstuhl mit zwei Armlehnen, nackt bis auf ein Leintuch, das seine Blöße bedeckte, den kranken Fuß mit den verkrümmten Zehen in einem Bottich mit warmem Wasser. Der andere ruhte im Schoß des Mädchens vor ihm, das die hornigen Nägel vorsichtig mit einer kleinen Feile behandelte. Auch sie war spärlich bekleidet, aber an ihrem schmächtigen Körper war nichts, was die Aufmerksamkeit des Patriarchen auf sich ziehen konnte, darauf hatte Isabeau geachtet. Das Mädchen war taubstumm, deshalb konnte sie ganz ungeniert vor ihr sprechen, auch das war ihr wichtig gewesen, als sie die Kleine ausgewählt hatte. Und schließlich hatte sie geniale Hände, welche die heikle Arbeit mühelos bewältigten.


  Isabeau schrubbte, dass ihre Arme schmerzten. Der Alte liebte es, wenn sie es recht kräftig machte, es war einer der letzten intimen Dienste, den er von ihr verlangte, und sie tat ihm gerne den Gefallen, wenn ihr dafür andere erspart blieben. In der Schwitzkammer fühlte er sich wohl, die feuchte Wärme vertrieb die Kälte des Alters aus seinen Knochen und linderte die Schmerzen in den kranken Gliedern. Nur zu heiß dürfe es nicht sein, hatte der Leibarzt gemahnt, damit sich die Dämpfe nicht erstickend auf seine Brust legten und den Herzschlag zum Stocken brachten.


  Wenn der Alte sich grunzend unter der Bürste wand - es erinnerte sie an die Schweine auf dem Landgut von Margeaus Vater, denen sie als Kinder die Schwarte gekratzt hatten - dann konnte sie manches von ihm verlangen und ihn zu manchem überreden, zu dem er sonst nur schwerlich bereit gewesen wäre. Manches, nicht alles ...


  Die Fürstin biss die Zähne zusammen, wie immer, wenn sie an den tragischen Versuch dachte, den Mondenschleier in ihren Besitz zu bringen. Wäre der Alte weniger stur gewesen, dann lebte Margeau noch und sie müsste nicht dieses schreckliche Geheimnis mit sich herumtragen, allein, ohne Vertraute, der sie ihr Herz ausschütten konnte ...


  »Sachte, Weib, du schmirgelst mir ja das Fell ab.«


  Isabeau erschrak. Ein brennend roter Fleck zeigte sich auf der von Altersflecken übersäten Haut.


  »Verzeih, Cosmo, da siehst du, wie mich diese Schnepfen mit ihrem Genörgel mitnehmen. Sie machen mir das Leben schwer. Jedes Mal wenn sie zu mir kommen, fordern sie, du solltest alle Personen von losem Lebenswandel von den bezahlten Plätzen auf die Holzgalerie verbannen. Es ginge nicht an, dass ehrbare Bürgersfrauen oder gar adelige Damen neben Dirnen und Taugenichtsen säßen.«


  »Alle Personen von losem Lebenswandel? Dann müsste ich ja den größten Teil der adeligen Damen mit einem Bann belegen, was, meine Liebe?«


  Der Patriarch lachte keuchend und klatschte sich auf die dicken Schenkel, so dass die Magd, durch die Erschütterung aufmerksam gemacht, erschrocken auffuhr. Sie sah, wie ihr Herr mit weitaufgerissenem Mund lachte und wie er die Herrin zu sich winkte. Die Lippen der Fürstin waren zu einem säuerlichen Lächeln verzogen, aber der Blick, den die Dienerin auffing, war so mörderisch, dass sie sich zitternd über ihre Arbeit beugte.


  Isabeau aber trat gehorsam neben den Patriarchen und er umschlang ihren schlanken Leib.


  »Sag einmal, meine Hübsche, wer erregt sich denn da so über die Maßen? Und warum bedrückt dich das? Ich meine mich zu erinnern, dass dir die Meinung der Tugendwächterinnen nie so besonders wichtig war.«


  Isabeau biss sich auf die Lippen.


  »Lady d’Aquinas und ihre Betschwestern zum Beispiel, dann diese unerträgliche Schwägerin des alten Sasskatch und sogar Adela Castlerea, das vertrocknete Suppenhuhn, hat ihren Weg zu mir gefunden. Wenn ich es recht verstanden haben, sind diesen Damen die Beschwerden vieler ehrbarer Frauen«, sie krauste verächtlich die zierliche Nase, »zu Ohren gekommen, die keine Plätze mehr bekommen haben und deshalb einen Sündenbock suchen. Das kommt den Spinatwachteln gerade recht - du kannst dir nicht vorstellen wie lästig sie sind.«


  Isabeau war wirklich erbittert, aber der Patriarch lachte nur noch lauter und drückte sie an sich.


  »Lass sie doch einfach reden, was können sie schon tun?«


  Isabeau spürte die dicken Finger durch den feuchten Stoff, der an ihrem Leib klebte. Oh, sie konnten eine Menge tun!


  Bekamen sie etwa den Eindruck, sie stießen mit ihren Wünschen auf taube Ohren, weil auch die Fürstin zu der liederlichen Gesellschaft gehörte, konnten sie ihr das Leben zur Hölle machen, wenn diese schwere Hand nicht mehr da war, um sie zu schützen. Auf Donovans Hilfe durfte sie nach dem Betrug mit den Briefen nicht mehr hoffen, sie brauchte das Wohlwollen der großen Familien, und es waren die Frauen, deren Urteil in diesen Dingen galt. Aber das konnte sie dem Patriarchen schlecht erzählen. Sie musste ohnehin sorgfältig verbergen, dass es zwischen ihr und seinem Sohn nicht mehr zum Besten stand. Dann erhellte sich ihr Gesicht. Jeder Mensch hatte seine Schwäche und Cosmo bildete da keine Ausnahme.


  Sie schmiegte sich an ihn und legte ihren weißen Arm um seinen schweren Schädel.


  »Mein Lieber, du hast natürlich recht, was können sie schon tun? Du bist der Herr der Stadt und bestimmst, wer den Zirkus besuchen darf und wer nicht.«


  Sie ließ ihre Finger über die grauen Stoppeln wandern, bis der Herr der Stadt die Augen schloss und entzückt seine Nase in ihren weichen Busen drückte.


  »Als sie neulich bei mir waren, sprachen wir über die Gattin des zukünftigen Patriarchen,« fuhr sie im Plauderton fort. »Die älteste Enkelin von Lady d’Aquinas ist gerade vierzehn geworden, ein recht hübsches Mädchen und eine passende Partie für Donovan, wie ich meine. Und die kleine Beatrice d’Este - du weißt, die Nichte von Francesco - ist fünfzehn und verspricht, eine Schönheit zu werden. Adela Castlerea ist ihre Patin, ihr Wort hat großes Gewicht bei Beatrices Mutter. Ich machte ein paar zarte Andeutungen, aber zu meiner Überraschung zeigten sich die Damen ein wenig, nun, ich will sagen, zurückhaltend und keineswegs so begeistert über die Aussicht, den Sohn des Patriarchen zu ergattern, wie ich erwartet hatte. Vielleicht glauben sie, die Mädchen sind noch zu jung, obwohl es das richtige Alter ist, um verheiratet zu werden.«


  Isabeau schwieg und kraulte weiter, aber der Patriarch runzelte die Stirn.


  »Was willst du mit deinem Geschwätz sagen, Isabeau?«


  »Nichts weiter, Cosmo«, gurrte die Fürstin, »es fiel mir nur auf.«


  Der Patriarch fuhr sich mit der Hand übers Kinn. Es stimmte, die tugendhaften Damen hatten großen Einfluss bei den vornehmen Familien und sie beäugten ihn nach wie vor mit Misstrauen. Ihre Vorfahren hatten die Stadt Dea regiert, als seine Ahnen noch in namenlosen Wäldern hinter Bären hergejagt waren. Sein Großvater war ein Abenteurer und grober Klotz gewesen und er selbst hatte alle Überredungskünste aufwenden müssen, um die Vesta dazu zu bringen, sich mit ihm zu verbinden.


  Bei Donovan durfte es solches Zögern nicht geben, die vornehmen Familien sollten sich darum reißen, ihm ihre Töchter zu vermählen! Gewannen sie jedoch den Eindruck, er bevorzuge Menschen von zweifelhaftem Lebenswandel, so würden sie sich in ihren Vorbehalten bestätigt sehen. Es würde hundert Ausflüchte geben, wenn er um eine Braut für seinen Sohn an ihre Tür klopfte, und das unwürdige Gezerre begann von Neuem. Es sah so aus, als könnten die vertrockneten Suppenhühner doch allerhand ausrichten ...


  »Also gut«, brummte er widerwillig, »sie sollen ihren Willen haben. Ich weiß zwar nicht, was man gegen lose Sitten tun kann. Schließlich können die Grauen Brüder nicht jeden, der in die Losurnen greift, nach seinen schlechten Gewohnheiten fragen, aber ich will mit Duquesne sprechen und gemeinsam wird uns schon etwas einfallen, damit die zarten Gemüter nicht beleidigt werden. Aber das gilt nur für die Eröffnungsfeier, wohlgemerkt! Alle folgenden Spiele sind frei, dem Geld sieht man nicht an, woher es kommt. Im Gegenteil, es sitzt den Ehrlosen lockerer als den anderen. Nein, lass gut sein«, knurrte er, als Isabeau wieder nach der Bürste griff, »für heute habe ich genug!«


  


  »Sie haben es verboten? Das kann nicht dein Ernst sein.«


  Ninian ließ das Mundstück der Bilha sinken. LaPrixa zuckte die Schultern, ohne von ihren Messerchen und Hohlnadeln aufzusehen. Sie war damit beschäftigt, sie auszukochen und zu schärfen, dabei war es klug, die Augen nicht von den Fingern zu heben.


  Ninian war gekommen, um zu baden, aber da Jermyn noch nicht von seiner Baustelle zurück war, hatte sie sich von Cheroot zu LaPrixa führen lassen, die, wie immer, wenn Ninian allein kam, hocherfreut gewesen war.


  »Doch, Herzchen«, fuhr sie jetzt fort, »kein Angehöriger eines zweifelhaften Gewerbes, sei es Bordellwirt, Pfandleiher, Hautstecher oder Badehausbetreiber darf einen Sitzplatz auf den Steinreihen erwerben. Er kann sich nur um die Plätze auf der Galerie anstellen und hoffen, dass er Schwein hat. Messala war außer sich vor Wut. Erst hat sich Meister Violetes geweigert, die Fassaden seiner Häuser im Alten Stil umzubauen, jetzt soll er sich mit Bettlern, Tagelöhnern und dem übrigen Gesindel von der Straße auf die Holzsitze zwängen. Er hat so getobt, als er bei mir war, dass Cheroot gelaufen kam, weil er glaubte, Messala wolle mir etwas antun. Als ob ...«


  Sie lachte grimmig und ließ die kräftigen Muskeln an ihren Oberarmen spielen. Messala war der größte Bordellwirt der Stadt. Ihm gehörte die Hälfte aller Freudenhäuser und er war so reich, dass er prahlte, er könne die ganze Stadt aufkaufen. Aber manche Dinge konnte man eben nicht mit Geld kaufen.


  Er war ein häufiger Gast bei LaPrixa, die schon große Teile seines unmäßig fetten Körpers mit phantastischen Ungeheuern verziert hatte. Es hieß, sie wänden sich wie lebende Wesen, wenn seine Fettmassen in Bewegung kamen. Er merkte kaum etwas von der schmerzhaften Behandlung, so gut waren Leib und Glieder gepolstert, und hatte immer Atem genug, um mit LaPrixa zu schwatzen.


  Die Hautstecherin duldete ihn als einzigen Bordellwirt in ihren Räumen. Die Huren in seinen Häusern wurden leidlich anständig behandelt und seine Leute waren angewiesen, keine Mädchen aufzunehmen, die unter Rauschmitteln standen. Trotzdem forderte sie horrende Summen von ihm, die er zahlte, ohne mit der Wimper zu zucken. Im Gegenteil, er tat immer noch so, als erstaune ihn ihre Bescheidenheit. Jetzt aber half ihm sein ganzer Reichtum nichts, und wenn LaPrixa auch über seinen hilflosen Zorn lachte, so ging es ihr um keinen Deut besser.


  »Aber was ist ungehörig daran, ein Badehaus zu betreiben?«, fragte Ninian, »und Pfandleiher sind oft die letzte Rettung, wenn die Steuereintreiber kommen.«


  »Viele von ihnen verleihen Geld auf Wucherzinsen, mein ahnungsloses Kind, und in den meisten Badehäusern gibt es käufliche Liebe. Auch ich verbiete meinen Mädchen nicht, ein Geschenk anzunehmen, wenn sie ihren Spaß mit einem Kunden hatten.«


  Ihre Augen funkelten hinterhältig, aber die Erinnerung an Jermyns Tändelei mit Bysshe verfehlte ihre Wirkung. Ninian hatte sich besser in der Gewalt als früher und im Moment herrschte zwischen Jermyn und ihr eitel Wonne. So hob sie nur die lang geschwungenen Brauen und blies gelassen einen Rauchring an die Decke. Ein wenig ärgerlich, dass ihre Spitze nicht getroffen hatte, sagte LaPrixa:


  »Wie auch immer, mich trifft es jedenfalls doppelt, Badehaus und Hautstecherei, ich darf also nicht rein, denn auch ich lege keinen Wert darauf, mich auf die Galerie zu zwängen.«


  »Soll Jermyn versuchen«, begann Ninian zögernd, aber LaPrixa unterbrach sie brüsk.


  »Danke bestens, Schätzchen, ich stehe schon genug in seiner Schuld, ich nehme ungern Gefälligkeiten von ihm an.«


  Sie nickte bekräftigend und die Metallplättchen an ihren Zöpfen klirrten.


  »Aber deine Besorgnis ehrt mich«, fuhr sie weicher fort, »dieses Theater machen sie nur wegen der Eröffnungsfeier, später werden sie sicher nur zu dankbar sein, auch unser Geld anzunehmen. Ich schaue mir eben die nächsten Spiele an, auf die Anwesenheit des alten Bocks lege ich keinen Wert.«


  »Er wird aber meistens dabei sein, schließlich ist er ein großer Freund des Zirkus,« warnte Ninian lachend, aber wieder zuckte LaPrixa nur die Schultern.


  »Was ist denn mit euch? Lassen sie euch rein?«


  »Sie sollen mal versuchen, uns den Eintritt zu verwehren. Jermyn ist Besitzer der Scytenschule, ich weiß nicht, mit welcher Begründung sie ihm verbieten wollten, an der Eröffnung teilzunehmen.«


  »Vielleicht verbannen sie euch an den Dienstboteneingang«, meinte LaPrixa boshaft, »oder habt ihr schon Sitzplätze erworben?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Ninian ärgerlich, »Jermyn tut mal wieder geheimnisvoll und rückt nicht mit der Sprache heraus. Wie du weißt, dürfen Frauen nicht in die Urnen greifen, sonst wäre ich schon alleine hingegangen.«


  »Stimmt, ich hätte Cheroot schicken müssen, aber leider gehört er ja meinem anrüchigen Gewerbe an.«


  »Kannst du nicht einen deiner ehrbaren Kunden bitten, dich mitzunehmen?«


  »Wahrhaftig, Kindchen, manchmal redest du wie eine Provinzgans. Erstens haben die alle selber Frauen, die sie mitnehmen müssen, und glaubst du im Ernst, auch nur einer von meinen ehrbaren Kunden würde sich mit mir dort sehen lassen?«


  Die Hautstecherin legte ihre gefährlichen Werkzeuge aus der Hand, um aus vollem Halse lachen zu können. »Einige von ihnen sind sogar ganz anständige Kerle, aber keiner von ihnen würde so weit gehen, mich an seiner Seite zu dulden. Sieh mich doch nur an.«


  Sie bleckte die Zähne, der Metallknopf in ihrer Zungenspitze klirrte gegen ihre Zähne und sie ließ die Narben auf ihrem halb geschorenen Schädel tanzen. Ninian, die sich über die »Provinzgans« geärgert hatte, betrachtete das Schauspiel ungerührt.


  »Lass gut sein, LaPrixa, mir jagst du keine Angst ein. So kenne und liebe ich dich«, spottete sie.


  »So? Na, das erleichtert mich«, erwiderte die Frau barsch, aber ihre Augen leuchteten auf. Eilig beugte sie sich über ihre Arbeit und sprach von etwas anderem.


  »Was wird aus der Götterfigur, die unser eifriger Bauherr so frech hat mitgehen lassen? Haben die Priester noch keine Ansprüche angemeldet?«


  Ninian kicherte und wedelte mit dem Mundstück.


  »Oh doch. Eine ganze Abordnung marschierte plötzlich ins Ruinenfeld. Zum Glück hat Jermyn es rechtzeitig gemerkt, so dass ich die Sperre im Boden aufheben konnte, sonst wären all die heiligen Männer durch die Luft gepurzelt. Das hätte sie bestimmt noch mehr vergrätzt. Du hättest sie sehen sollen! Sie standen in unserer Vorhalle und rafften ihre Gewänder um sich, als fürchteten sie, sich zu besudeln, mit Dreck oder den üblen Dünsten unserer Lasterhaftigkeit. Was den Dreck angeht, hätten sie auf jeden Fall Kamante Unrecht getan. Seit sie bei uns ist, ist es so sauber wie in jeder ehrbaren Wohnung. Nun ja, sie verlangten mit lauter Stimme die Herausgabe von Jermyns Gott.


  Die Statue ist tatsächlich das geweihte Standbild aus dem Heiligtum des Merses. Sie meinten, es gehöre in den Tempel Aller Götter, was auch gewiss im Sinne des Göttlichen sei. In dieser Umgebung würde er beleidigt und geschmäht und nur durch die schleunige Herausgabe könnten wir den göttlichen Zorn von unseren Häuptern abwehren. Nun, du kennst ja Jermyns Vorliebe für große Auftritte, er ließ sich Zeit und als er sich endlich blicken ließ, war er nackt bis auf die Hose. Er kam nicht mal ganz die Leiter herunter, sondern grinste die Priester, die schon ziemlich empört waren, von oben herab an. Er denke gar nicht daran, den kleinen Gott - so nennt er ihn - herauszurücken. Er sei bei ihm ebenso gut aufgehoben wie im Tempel, sogar noch besser, weil es bei uns nicht so langweilig ist. Und der Gott habe deutlich gezeigt, wohin er wolle, indem er sich von ihm habe finden lassen. Und jetzt mögen sie ihn entschuldigen, er sei beschäftigt. Damit kletterte er die Leiter wieder hoch. Der Sprecher der Priester schüttelte die Faust hinter ihm her und rief, das würde er noch bereuen, sie würden beim Patriarchen vorstellig werden. Das könnten sie halten wie sie wollten, antwortete er von oben, der kleine Gott bliebe auf jeden Fall bei ihm. Darauf haben sie sehr böse Blicke geworfen und sind abgezogen.«


  LaPrixa lachte halb widerwillig.


  »Er ist ein verdammt frecher Hund, dein Genosse, aber den aufgeblasenen Pfaffen schadet es nicht, wenn man ihnen auf die Zehen tritt. Und ich bin sicher, der Patriarch wird vor den Eröffnungsfeiern des Zirkus nichts Großes mehr unternehmen.«


  »Ja, das meinte Jermyn auch«, Ninian lachte, »und weißt du was? Er sieht ihm sogar ähnlich, seinem kleinen Gott!«


  Sie hob den Kopf. »Da kommt er«, sagte sie mit glücklichem Lächeln und legte die Bilha beiseite.


  Gleich darauf flog die Tür auf und Jermyn kam herein, von oben bis unten mit Staub bedeckt, in seinem Gesicht hatten sich Dreck und Schweiß zu dunklem Schmer vermischt. Aber er grinste breit und die rotgeränderten Augen funkelten.


  »Fertig«, verkündete er triumphierend, »mit allem, sogar die verdammten Aufzüge laufen wie geschmiert. Jetzt hat die Schinderei endlich ein Ende.«


  »Nein«, LaPrixas Blicke ruhten finster auf Ninians strahlender Miene. »Soll ich wirklich glauben, dass du selber Hand angelegt hast, Patron?«


  Jermyn, der nur Ninian gesehen hatte, wandte sich ihr zu. Die offene Freude in seiner Miene wich der üblichen Verschlagenheit.


  »Ja, sicher, was denkst denn du? Schau, wie ich aussehe«, er wies an sich herab, »glaubst du, das kommt vom Zuschaun?«


  Er fuhr sich durchs Haar und klopfte seine dreckigen Kleider ab. Eine Wolke von Staub erhob sich und legte sich liebevoll auf die frisch geschliffenen und polierten Messerchen und Häkchen. Die Hautstecherin sprang auf.


  »Bist du des Wahnsinns, du Narr? Mach, dass du hier rauskommst, aber schnell, bevor ich mich vergesse, du ... du ...«


  Sie musste heftig niesen und konnte nicht weiterschimpfen.


  Jermyn machte eine ernsthafte Verbeugung, aber Ninian, die sich hustend die Hand vor den Mund hielt, zerrte ihn mit hinaus. Sie liefen den Gang entlang, während LaPrixa, von Niesanfällen unterbrochen, hinter ihnen herwetterte.


  »Du bist nicht recht gescheit,« meinte sie auf dem Weg zu den einfachen Badekabinen, »jetzt hast du sie vergrätzt und wir müssen uns mit den ungemütlichen, kleinen Zubern begnügen.«


  »Warum hackt sie immer auf mir herum?«, gab Jermyn hitzig zurück. »Das geht mir auf den Sack, verstehst du? Aber fang du nicht auch noch an, ich bin wirklich froh, dass wir fertig geworden sind«, er legte ihr den Arm um die Schulter, »außerdem haben wir uns schon öfter einen Zuber geteilt, oder?«


  Er zog sie enger an sich und rieb seine Wange an der ihren. Ninian kicherte, als seine Bartstoppeln sie kitzelten, aber als er ihre Lippen suchte, schob sie ihn weg.


  »Aber erst, wenn du dich gründlich gewaschen hast, mein Lieber. Uff, bist du schmutzig.«


  »Und du hast geraucht«, brummte er, »ich küsse dich erst wieder, wenn du drei Klumpen Minzenharz gekaut hast.«


  Nachdem sie sich gegenseitig abgewaschen hatten, was einige Zeit dauerte, zwängten sie sich in die Bütte, wobei es ihnen gelang, die Badezelle zu überfluten. Das Bademädchen schüttete warmes Wasser nach, brachte das süßlichscharfe Harz und ließ sie allein. Jermyn hing ermattet auf seiner Seite des Zubers und Ninian beobachtete kauend, wie er immer tiefer ins Wasser rutschte. Sie bohrte ihm den großen Zeh in die Achselhöhle.


  »He, schlaf nicht ein, großer Baumeister.«


  Er fuhr zusammen und rappelte sich auf. »Mann, bin ich müde. Ehrliche Arbeit ist auf die Dauer zu anstrengend. Es macht wahrhaftig weniger Mühe, in Häuser einzusteigen, als sie aufzubauen.«


  Durch den Wasserdampf sah sie, wie er die Augen aufriss, um wach zu bleiben.


  »Erzähl mir was Aufregendes, Süße«, bat er und nachdenklich schob sie den Harzklumpen in die andere Wange.


  »Was Aufregendes weiß ich nicht. Nur was Seltsames.«


  »Von mir aus auch das, erzähl.«


  »Erinnerst du dich an den Tag, an dem du den Merses gefunden hast?«


  »Meinen kleinen Gott«, murmelte Jermyn zufrieden, »ja, sicher erinnere ich mich.«


  »An dem Tag wollte ich mit Vitalonga in den Zirkus kommen, weil die Sammler nach ihm verlangt hatten, erinnerst du dich?«


  »Ja, aber ihr seid nicht erschienen, obwohl die alten Säcke wirklich was zu zeigen gehabt hätten«, erwiderte er schläfrig.


  »Weißt du, was uns abgehalten hat? Ich wollte es dir abends erzählen, aber du warst so mit deinem Fund beschäftigt, dass ich es vergessen habe. Jetzt ist es mir wieder eingefallen. Vitalongas Nachbar ist wieder aufgetaucht.«


  »Wer?«


  Jermyn blinzelte verständnislos und Ninian stieß ihn in die Rippen.


  »Wach auf«, sagte sie ungeduldig, »Vitalonga hat uns doch von dem verrückten Nachbarn erzählt, der das Kanalnetz und die unterirdischen Gänge nach verborgenen Schätzen absuchte. Von dem die Zeichnung war, nach der ich das Diebesmosaik zusammengelegt habe, bevor wir in die Schatzkammer eingebrochen sind. Fällt der Groschen?«


  Jermyn nickte langsam.


  »Der Kerl, der an den Ouse-See verschwunden war?«


  »Das hat Vitalonga doch nur vermutet. Und es stimmte auch nicht. Jedenfalls ist er wieder da.«


  »Woher weißt du, dass das mit der Villa am Ouse-See nicht stimmt?«, meinte er träge. »Vielleicht hatte er Sehnsucht nach der Stadt. Ich könnte es nicht lange dort aushalten.«


  »Du hast es mehrere Wochen dort ausgehalten,« erwiderte Ninian vorwurfsvoll, aber Jermyn schüttelte eigensinnig den Kopf.


  »Nur notgedrungen. Aber was ist jetzt so seltsam daran, dass der Kerl wieder aufgetaucht ist? Ich war schließlich auch drei Jahre lang weg, gezwungenermaßen. So was kommt vor.«


  »Aber du bist heil an Leib und Seele zurückgekommen, während er ...«


  »Meine Seele war nicht besonders heile«, fuhr er dazwischen, aber er merkte, dass die Unterbrechungen sie ärgerten, und lenkte ein, »während er ...?«


  »... an beidem zerbrochen war, sagt Vitalonga. Als ich bei ihm eintraf, war er ganz aufgeregt. Die ganze Sache hatte ihn so mitgenommen, dass er mir alles auf seine Tafel geschrieben hat. Du weißt ja, wie lange das dauert, aber er wollte es offenbar loswerden. Es war etwa so gewesen:


  In den frühen Morgenstunden war er davon aufgewacht, dass etwas an seiner Ladentür kratzte. Zuerst hatte er Angst und wollte nicht öffnen. Aber dann hörte er, wie jemand seinen Namen flüsterte, wieder und wieder, und auch das jagte ihm einen Schauer über den Rücken, denn die Stimme kam durch die Ritze unter seiner Tür. Schließlich hat er sich doch ein Herz gefasst, sich zur Sicherheit bewaffnet - er hat mir den Schürhaken gezeigt, ein schweres Ding, das er kaum heben konnte - und die Tür einen winzigen Spaltbreit geöffnet. Zuerst hat er nichts gesehen, aber dann hörte er die Stimme wieder. Sie erklang zu seinen Füßen und nun sah er, dass zusammengekrümmt auf seiner Schwelle die bedauernswerten Überreste eines Menschen lagen. Genauso hat er es geschrieben, Jermyn«, beharrte sie, als sie seine ungläubige Miene sah, »und er hatte dabei Tränen in den Augen. Ich glaube, er dachte an sein eigenes trauriges Schicksal. Er hat den armen Kerl dann mit viel Mühe hereingeholt. Er war wohl in einem schrecklichen Zustand, klammerte sich an Vitalonga und redete unaufhörlich auf ihn ein. Vitalonga verstand ihn nicht, weil der Mann keinen Satz mehr zustande brachte. Das schien den armen Kerl furchtbar mitzunehmen, er steigerte sich in eine solche Aufregung, dass Vitalonga loslief, um seinen Freund, einen Arzt zu holen. Der beruhigte den armen Teufel so weit, dass sie ihm ein Schlafmittel einflößen konnten. Als ich kam, lag er immer noch in Vitalongas Schlafkammer, der Arzt war bei ihm, um die Verbände zu wechseln. Vitalonga hat ihn trotz seiner Entstellungen erkannt. Es war sein Nachbar, den er vor mehr als einem Jahr zuletzt gesehen hatte.«


  »Was ist jetzt mit ihm?«


  »Ich weiß es nicht. Die nächsten Tage war ich nicht bei Vitalonga und heute hat er mir erzählt, dass der Arzt den Mann mitgenommen hat, um ihn zu pflegen, da Vitalonga dieser Aufgabe nicht gewachsen war.«


  »Ist er gefoltert worden?«


  »Ja, furchtbar«, erwiderte sie knapp, »ich will nicht darüber sprechen.« Sie presste die Lippen zusammen. Eine Weile herrschte Stille bis auf das leise Plätschern des Wassers, wenn sie sich bewegten. Schließlich schüttelte Jermyn sich, als wolle er die dunkle Stimmung abwerfen.


  »Wer weiß schon, was dahinter steckt? Wir können Vitalonga besuchen, sobald die Eröffnungsfeiern vorbei sind. Bis dahin haben wir noch viel zu tun. In sieben Tagen ist es soweit.«


  Er grinste und schien den unglücklichen Nachbarn schon vergessen zu haben. Ninian tat es leid, dass sie davon angefangen hatte, und ging bereitwillig auf den Wechsel ein.


  »In sieben Tagen«, wiederholte sie, »und wir wissen immer noch nicht, wo wir sitzen werden. Wahrscheinlich müssen wir tatsächlich vom Boteneingang aus zuschauen, wie LaPrixa gesagt hat, weil du dich nicht darum kümmern willst.«


  »LaPrixa hat ein Schandmaul und du hast kein Vertrauen zu mir. Wir haben schon Sitzplätze für die Eröffnungsfeiern und sie kosten uns keinen Groschen.«


  »Wahrscheinlich oben auf der Galerie ...«


  »Was bekomme ich, wenn ich die Katze aus dem Sack lasse?«, fragte er lauernd.


  »Das Versprechen, dass ich dich nicht aus dem Zuber werfe«, erwiderte sie ungnädig und er lachte.


  »Der Bulle war mir sehr, sehr dankbar für meine Hilfe, und er hat sich entsprechend großzügig gezeigt ...«


  Wie es seine Art war, zog er die Sache genüsslich in die Länge, aber als Ninian die Geduld verlor und ins Wasser hieb, dass es ihm ins Gesicht schwappte, gab er nach und sagte es ihr.


  


  Wie eine Seuche hatte der Zirkus von Dea Besitz ergriffen. Man sprach von nichts anderem und alles übrige, ob wichtig oder unwichtig, musste warten, – »nach der Zirkuseröffnung« wurde zum geflügelten Wort.


  Duquesne war von morgens bis abends in der Stadt unterwegs, um durch seine Anwesenheit die Leute in der heiligen Furcht vor der Autorität des Patriarchen zu halten, manchmal kam er den ganzen Tag nicht aus dem Sattel und hatte kaum Zeit, an einer Garküche gefüllte Fladen oder eine Schale heißer Suppe zu essen.


  In der hohen Politik war es nicht anders. Der Patriarch fieberte der Eröffnung entgegen, als läge darin sein Heil und die Erlösung von all den Mühen, die auf seinen alten Schultern lasteten. Nur mit Mühe war er zu bewegen, sich mit anderen Dingen zu beschäftigen.


  Duquesne erfuhr es am eigenen Leibe, wenn er in den Palast kam, um Bericht zu erstatten. Der Patriarch hörte kaum hin, wenn die Rede von Vorfällen war, die nichts mit dem Zirkus zu tun hatten, sie kümmerten ihn nicht mehr.


  So war es auch, als Duquesne wenige Tage nach seinem Gespräch mit Dubaqi vor ihm stand.


  »Nun, Duquesne, wie steht es? Ist der Boden endlich gelegt?«


  Der alte Mann saß an seinem mit Papieren übersäten Schreibtisch und sah nur flüchtig auf, als der Hauptmann der Stadtwache eintrat. Er war noch angekleidet, obwohl Malateste in einer Ecke des Zimmers schon unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. Eine fast geleerte Karaffe Rotwein und ein Glas standen an seinem Ellenbogen und die feisten Wangen, die sonst eher fahl unter dem grauen Schimmer des Bartes waren, glühten in ungesunder Röte.


  Auf einem Stuhl neben ihm lehnte Donovan. Er mied den Blick seines Halbbruders und beschäftigte sich angelegentlich mit den Schriftstücken vor sich, aber Duquesne spürte sein Unbehagen.


  Auch ihm passte es nicht, den anderen hier anzutreffen, aber in der letzten Zeit fand er Donovan oft in der Gesellschaft des Patriarchen. Auch an den Ratsitzungen nahm der Halbbruder häufiger teil als früher. Er redete nicht viel, saß nur da und verfolgte in mürrischem Schweigen die Verhandlungen. Er schien verändert, düsterer, verschlossener, und Duquesne fragte sich, was es mit dieser Veränderung auf sich hatte. Sie gefiel ihm nicht, der lauteschlagende Dichter war ihm lieber gewesen.


  Für den Patriarchen hatte sich jedoch an der Verteilung der Aufgaben an seine Söhne nichts geändert. Er schob das Manuskript, das vor ihm lag, zu Donovan hinüber.


  »Prüfe du einmal dieses Geschwätz, mein Lieber. Mir will scheinen, der Text, den dieser Stückeschreiber mir für den Prolog des Ulissos unterjubeln will, wird von Mal zu Mal schlechter. Er versteht einfach nicht, dass es darum geht, eine direkte Linie zwischen ihm und uns zu ziehen. Du kannst doch so etwas. Also Duquesne«, er wandte sich an den dunklen Mann, der respektvoll vor ihm stand, »wie sieht es im Zirkus aus? Können wir zum festgesetzten Termin beginnen?«


  »Ich denke schon, Herr. Der Boden ist immer noch nicht fertig, aber«, fügte er eilig hinzu, als sich die Röte im Gesicht des alten Mannes drohend verdunkelte, »die Meister sagen, es sei genug Holz vorhanden und Leute treiben wir schon auf. Die Eröffnung wird stattfinden, wie Ihr es befohlen habt.«


  »Sehr schön, sehr schön«, der Patriarch rieb sich die feisten Hände. »Sorge nur dafür, dass alles ruhig bleibt, mein lieber Duquesne. Wenn die Spiele erst angefangen haben, werden sie sich um nichts anderes mehr kümmern, als in den Zirkus zu gelangen. Liegt das Korn bereit?«


  »Ja«, erwiderte Duquesne, ohne mit der Wimper zu zucken. Die Speicher waren keineswegs ganz gefüllt, die dreimal verfluchten Battaver suchten immer noch die Frachtschiffe vor der Küste heim. Doch hatte er schon Wächtertrupps, verstärkt durch die skrupellosen Schläger, die er aus den dunklen Vierteln rekrutieren konnte, ins Umland geschickt, um von den Bauern das fehlende Korn einzutreiben, auf dass der Herr der Stadt sein Wort halten konnte.


  »Es gibt immer mehr Unruhen wegen der Plätze unter den Armen«, sagte er zögernd, aber der Patriarch schnaufte abfällig.


  »Nicht nur unter denen, mein Guter. Was glaubst du, was ich mir wegen dieser vermaledeiten letzten Loge anhören muss? Jeder hat selbstverständlich einen Anspruch darauf, nicht wahr? Der eine, weil sein Ahnherr Ulissos das Rasierbecken gehalten hat, der andere, weil seine Frau von der Aufwärterin der Demaris abstammt, der nächste, weil ihm die Gnade zuteil wurde, mir die bescheidene Summe von fünftausend Goldstücken zu leihen - ein Grund so gut wie der andere. Ich habe schon überlegt, Donovan hineinzusetzen, aber ich habe ihn doch lieber an meiner Seite. Außerdem ist mir noch etwas besseres eingefallen«, er lächelte und tätschelte den Arm des jungen Mannes. Zu seiner Überraschung sah Duquesne, wie sich Donovans Kiefer spannte, als müsse er sich zusammenreißen, um die Liebkosung zu ertragen.


  Der Patriarch merkte es nicht. Sein Blick war auf Duquesne gerichtet, damit ihm nicht entging, wie dieser die liebevolle Geste aufnahm. Die kleinen Zärtlichkeiten waren immer auch als Stachel gegen ihn gedacht und Duquesne spürte, wie die Galle in ihm hochstieg. Er verfluchte die Fähigkeit, die Beweggründe der anderen Menschen zu durchschauen. Ein wenig Selbsttäuschung würde ihm das Leben leichter machen. Voller Bitterkeit musste er sich eingestehen, dass er nichts gegen etwas freundliche Anerkennung einzuwenden gehabt hätte.


  »Sind denn alle Plätze verteilt?«, fragte er rasch.


  »Ich weiß es nicht. Frag die Grauen Brüder und wenn es wirklich zu weiteren Tumulten kommt, müssen wir uns eben etwas einfallen lassen. Fünfzigtausend soll der Zirkus in den Alten Zeiten gefasst haben, soviel werden wir doch auch hineinpressen können.« Er kicherte boshaft. »Vielleicht sollten wir doch alle Frauen ausschließen oder alle unter zwanzig oder über siebzig ...«


  Er lachte, als er die beunruhigten Blicke der jungen Männer sah.


  »Schon gut, ich mag ja selber nicht auf die holde Weiblichkeit verzichten und es ist wohl etwas mühsam, das Alter aller Besucher festzustellen. Alle, die ein unziemliches Gewerbe betreiben, haben wir ja schon ausgeschlossen, obwohl es ein Jammer ist. Ich kenne kaum einen unterhaltsameren und großzügigeren Mann als Messala. Nun, sei’s drum, er wird später zu seinem Recht kommen und viel Geld ausgeben. Also, die Lizenzen sind beinahe alle verkauft, wie Berengar auf der letzten Ratssitzung mitgeteilt hat, mit der Bezahlung der letzten Rechnungen können wir uns Zeit lassen bis nach der Eröffnungsfeier. Aber die muss prächtig werden, so eindrucksvoll, dass man noch in hundert Jahren davon schwärmt.


  Der Bulle wird ein prachtvolles Spektakel veranstalten, wie er mir versicherte, und auch von den Tieren sind die meisten wohlauf. Das Schauspiel wird den Leuten gefallen, auch wenn der Text von seltener Dummheit ist. Und mit dem Feuerwerk wird sich der gute Nobilior selbst übertreffen. Ach, meine Kinder, ich freue mich derart, dass ich mir beinahe wieder wie ein Jüngling vorkomme.«


  Der Patriarch breitete überschwänglich die Arme aus, aber die ungewohnte Bewegung erinnerte ihn unsanft an sein wahres Alter. Er krümmte sich und der Kammerherr hinkte eilig herbei.


  »Cosmo, du übernimmst dich. Um diese Zeit solltest du längst im Bett sein.«


  Der Patriarch schob ihn beiseite. »Behandle mich nicht wie ein Wickelkind, Malateste«, schimpfte er, »es geht schon wieder. Aber du hast recht, ich werde es mir behaglicher machen. Dieser Mantel liegt wie ein Zentnersack auf meinen Schultern.«


  Er erhob sich mühsam und Donovan, ganz der fürsorgliche Sohn, sprang auf, um ihn zu stützen.


  Duquesne straffte sich, hier war die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Er trat um den Tisch herum.


  »Erlaubt, dass ich dem Patriarchen helfe, junger Herr«, sagte er glatt, »Ihr habt noch zu tun.«


  Einen Moment lang standen sich die beiden Männer gegenüber, wie Tag und Nacht, ein jeder die Hand am Ellbogen des Patriarchen. Donovan versuchte Duquesnes eisigem Blick standzuhalten, aber bald flackerten seine Augen. Der Patriarch sah belustigt von einem zum anderen, er fühlte sich wohl zwischen diesen beiden Söhnen, die ihn überragten und um sein Wohlwollen buhlten. Um des Ausgleichs willen wandte er sich jetzt Duquesne zu.


  »Da hat er recht, Donovan. Lies den Schmonzes durch, schmeiß das Schlimmste raus und rette, was du retten kannst. Und denk an meine Ansprache. Duquesne wird mich in mein Zimmer geleiten.«


  Mit diesem Bescheid musste Donovan sich zufriedengeben. Er küsste Hand und Wange des Fürsten, aber Duquesne spürte seinen unfreundlichen Blick im Rücken. Er geleitete den Patriarchen, der sich schwer auf seinen Arm stützte, zur Tür seines Schlafgemachs, die die beiden Lakaien diensteifrig geöffnet hatten.


  Im Ankleidezimmer des alten Mannes nahm der Kammerherr seinem Herrn den schweren Mantel ab und der Patriarch ließ sich seufzend in einen geräumigen Sessel sinken. Einen Moment lang saß er schweratmend mit geschlossenen Augen, und Duquesne sah die tiefen, schmerzvollen Linien in seinem Gesicht und die grauen Schatten des Alters unter der künstlichen Blüte des Weins. Da stand aber schon Malateste mit einer kleinen Phiole neben ihm, die der alte Mann in einem Zuge leerte. Er zog eine Grimasse, aber seine Züge belebten sich.


  »Was gibt’s, Hauptmann, womit wir die Ohren meines Sohnes nicht besudeln wollen?«


  Duquesne antwortete nicht gleich. Wie im Arbeitszimmer brannte auch hier ein helles Feuer im Kamin, es war so heiß, dass ihm der Schweiß ausbrach. Im Hintergrund klapperte Malateste mit den Gerätschaften, die er für die Abendtoilette benötigte. Duquesne wusste, dass der Patriarch keine Geheimnisse vor diesem ältesten und treuesten Diener hatte, aber Malatestes Anwesenheit hemmte seine Zunge.


  »Sprich, Duquesne«, in der Stimme des alten Mannes schwang Ungeduld. Wie ein kleines Kind vertrug er es nicht, wenn nicht alles zu seiner gewohnten Zeit geschah.


  »Herr, habt Ihr dem Bullen erlaubt, Holz für den Schiffsbau für seine Schule zu benutzen?«


  Der Patriarch sah überrascht auf. Mit einer solchen, vergleichsweise harmlosen Sache hatte er wohl nicht gerechnet.


  »Was? Wie kommst du darauf?«


  Duquesne vermied den Blick des Fürsten. Er trat ein wenig zur Seite, aus dem Widerschein des Kaminfeuers.


  »Sie hatten plötzlich Holz, obwohl kein Holzhändler in der Stadt auch nur einen Span mehr verkaufen konnte. Auf meine Frage zeigten sie mir eine Anweisung an den Hafenmeister, von Euch gesiegelt, die es ihnen gestattete, Holz vom Hafen zu nehmen. Dies dünkte mich merkwürdig und da ich diesen Leuten misstraue, wollte ich Euch davon berichten.«


  Der Patriarch legte einen dicken Finger an die Lippen.


  »Es wäre freilich keine geringe Sache, das Holz für die Schiffe anzugreifen ... ich kann mich nicht an einen solchen Auftrag erinnern«, er starrte grübelnd ins Feuer und Duquesne frohlockte, bis der alte Mann den Kopf hob. »Aber es ist für den Zirkus und ich habe in letzter Zeit so viele Anweisungen gegeben und meine Schreiber so oft in die Schatzkammer hinuntergeschickt, um Erlasse zu siegeln, dass es mir schon entfallen sein kann. Der Bulle hat mich besucht, ein angenehmer Mensch, seine Begeisterung hat mir das Herz erwärmt und er hat mir erzählt, wie schwierig es ist, Material aufzutreiben. Da werde ich ihm wohl meine Hilfe zugesichert haben. Er hat mir eine besondere Überraschung versprochen«, der alte Mann rieb sich die Hände, voller Vorfreude wie ein Kind.


  »Nein, es hat alles seine Richtigkeit, mein Guter«, er rührte sich stöhnend in seinem Stuhl. »Malateste, bring den Schemel«, brüllte er plötzlich, »dieser verfluchte Fuß kneippt wie alle Teufel der Hölle ... ah, ich danke dir. Sei unbesorgt, Duquesne, wenn mein Siegel darunter stand, hat alles seine Ordnung. Der Bulle ist ein anständiger Mann ...«


  »Der Bulle vielleicht, aber sein Teilhaber nicht«, entfuhr es Duquesne.


  »Sein Teilhaber?«


  »Ja, der rothaarige Gedankenlenker, der ...«, Duquesne stockte, er wollte den Patriarchen nicht an den Einbruch in der Schatzkammer und seine eigene unrühmliche Rolle dabei erinnern, »... der die Statue des Merses gestohlen hat, die unter dem Boden der Arena zum Vorschein gekommen ist.«


  Der Patriarch runzelte die Stirn.


  »Ah, ja. Braggo di Poccole hat mir die Ohren vollgeschwatzt von dieser wundersamen Auffindung und dem viel weniger wundersamen Entschwinden der Figur. Er hat bewaffnete Truppen und Rammböcke verlangt, um sie heimzuholen, wie er es ausdrückte. Dummes Zeug, hab ich ihm gesagt, er soll dem Spitzbuben Gold anbieten, was kann solch ein Bursche schon mit einer alten Statue aus vergoldeter Bronze anfangen? Es wird ihm nichts bedeuten, dass der Merses vielleicht aus den Händen von Parikletes selbst stammt. Hat di Poccole meinen Rat nicht befolgt?«


  »Doch,« erwiderte Duquesne widerwillig, »aber der Schuft hat das Geld nicht angenommen. Der Merses sei ihm nicht feil. Er hatte sogar die Stirn, die Abgesandten des Hohen Priesters wegzuschicken.«


  Duquesne knirschte mit den Zähnen. Er hegte keine Liebe für di Poccole und seine Sammlerfreunde noch für die Priester, aber er ärgerte sich über die Dreistigkeit, mit der einer, der dem untersten Abschaum der Gosse entstammte, den Edlen und Vornehmen Deas begegnete. Es war eine Umkehrung von Sitte und Ordnung, die man nicht dulden durfte.


  »Ich könnte ihren Forderungen mit einem Trupp Bewaffneter Nachdruck verleihen«, stieß er hervor, »dieser Hund beleidigt die Götter und Euch mit dieser Weigerung.«


  Prüfend sah der Patriarch in das dunkle, zornige Gesicht.


  »Nun, nun, Duquesne, seit wann sind dir die Götter wichtig? Wenn ich mich recht entsinne, hältst du nicht allzu viel von ihren Dienern. Freilich ist der Kerl unverschämt, aber ich denke, ein Strafzug gegen ihn hat Zeit bis nach unserer Eröffnungsfeier.«


  Er gähnte gewaltig und brach in heiseres Husten aus.


  Malateste eilte herbei, klopfte ihm auf den Rücken und hielt ihm einen mit Kampfer getränkten Lappen unter die Nase. Als der Anfall vorüber war, blinzelte der Patriarch mit tränenden Augen.


  »Hast du noch etwas anderes zu berichten? Das Sprechen strengt mich an und ich sehne mich nach meinem Bett. Nein? Nun, dann gehab dich wohl und kümmere dich weiter um meinen Zirkus.«


  Er wedelte ungeduldig mit seiner feisten Hand. Duquesne zögerte, dann presste er die Lippen zusammen, drehte sich um und ging grußlos zur Tür.


  »Duquesne!«


  In Erwartung eines weiteren Auftrags verharrte der Angerufene in beinahe feindseligem Schweigen, aber der alte Tyrann, der wie ein kostbar gekleideter Berg im Schein des Feuers saß sagte sanft: »Ich danke dir, mein Freund, ich weiß wahrhaftig nicht, was ich ohne dich täte.«


  Duquesne starrte ihn an, dann neigte er steif den Nacken. Malateste öffnete die Tür und folgte ihm, um die Lakaien zu holen, die den schweren Leib des Patriarchen ins Bett heben mussten. Er streifte den gefürchteten Hauptmann mit scheuem Blick und erschrak über die finstere Qual in den scharfgeschnittenen Zügen.


  


  Duquesnes Schritte hallten in den leeren Korridoren des nördlichen Palastviertels. Wenn der Patriarch sich nicht gerade dem Würfelspiel hingab, endete sein Tag früh und niemand wanderte mehr durch die Gänge, nachdem der alte Herr sich zur Ruhe begeben hatte.


  Auch das Arbeitszimmer war verlassen. Donovan hatte sich davongemacht, offenbar mit dem geschmähten Manuskript, es lag nicht mehr auf dem Schreibtisch, als Duquesne nach seiner Gewohnheit die Papiere durchsah.


  Die meisten interessierten ihn nicht: Bittgesuche um Plätze für die Eröffnungsspiele, Vorschläge für Schauspiele und Gaukelstücke für die Feierlichkeiten, empörte Klagen über angeblichen Betrug und immer wieder Forderungen vornehmer Familien nach der letzten Loge. Ganz unten fand er einen Bericht des Verwalters der Handelshallen, eine Aufstellung über den Umfang der Waren, die im Vergleich zum Vorjahr über seinen Tisch gegangen waren. Es war kein beruhigender Anblick. Der Warenumschlag war zurückgegangen und aus einer Notiz am Ende der Liste ging hervor, dass besonders der Seehandel betroffen war. Als Duquesne die Blätter zurücklegte, sah er, dass ihre Rückseite mit Überlegungen zum Ablauf der Feier vollgekritzelt waren. Mit bitterem Lächeln schob er sie unter die anderen Papiere.


  Er holte den schwarzen Hengst, ein Geschenk seines Großvaters, und machte sich auf den Weg zum Stadthaus. Hart und hell klapperten die Hufe über die glatten Steinplatten, das Tier kannte den Weg, Duquesne konnte seinen Gedanken nachhängen. Als er aus dem Windschatten des Palastes kam, traf ihn eine kalte Bö. Es herrschte Nordwind, daher das ungewöhnlich schöne Wetter. Es musste noch eine Weile anhalten, wenigstens bis zu den Feierlichkeiten, damit nicht all seine Mühe umsonst gewesen war.


  Es war dunkel, er konnte den Zirkus nicht sehen, aber er spürte die Verantwortung dafür wie eine gewaltige Last auf seinen Schultern. Er hatte den Wiederaufbau gutgeheißen, weil er sich mehr Kontrolle über den unberechenbaren Pöbel versprochen hatte, aber nun verrannten sich auch die, die es besser wissen sollten, in die selbstverliebte Spielerei mit der Vergangenheit. Die adeligen Familien, so eng mit der Geschichte Deas verknüpft, die Kaufleute, auf deren Erfolg bei Handel und Wandel der neue Aufstieg der Stadt gründete - sollte ihnen nicht anderes wichtig sein als eine Steinruine und die Teilnahme an ein paar Ringkämpfen und einem albernen Schauspiel?


  Und schließlich der Patriarch selbst. Papiere, die ihn vor einer drohenden Gefahr warnten, benutzte er als Schmierzettel, die Schule des Bullen galt mit einem Mal mehr als die Schiffe, die die Versorgung der Stadt sicherten und ihre Gewässer verteidigten, und die Eröffnungsfeierlichkeiten hatten Vorrang vor der Ahndung eines dreisten Raubes! Und er, Duquesne, der den Dienst an der unsterblichen Stadt zu seinem obersten Ziel gemacht hatte, musste den alten Mann bei diesen Verirrungen unterstützen und vernachlässigte darüber seine vornehmste Aufgabe - die Stadt zu hüten und schützen!


  Es wäre seine Pflicht gewesen, dem Patriarchen mitzuteilen, was Dubaqi gesehen hatte. Der alte Mann musste wissen, dass die räuberischen Battaver Verstärkung durch eine größere, gefährlichere Macht bekamen. Eine Macht, die nicht damit zufrieden war, Schiffe und Küstenorte zu überfallen und zu plündern, sondern ihre Hand nach der Großen Stadt selbst ausstreckte und mit nichts Geringerem zufrieden war, als ihrem Besitz ...


  Der Hengst trottete am Rande des Platzes entlang, der sich um den Tempel Aller Götter erstreckte, aus dem Augenwinkel sah Duquesne das Blinken des goldenen Frieses unter dem schemenhaften Rund der Kuppel.


  Es war seine feste Absicht gewesen, heute mit dem Patriarchen zu reden. Ein glücklicher Umstand hatte ihn in das Schlafgemach des alten Mannes geführt, aber er hatte die Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen. Was hatte ihn zurückgehalten?


  Sein Ross scheute vor einem Betrunkenen in der Gosse so wie Duquesne vor den Gründen für sein Schweigen scheute. Heftiger als nötig zog er an den Zügeln, der Hengst schnaubte unwillig, doch wie stets beugte er sich dem Willen seines Herrn.


  Immer wieder hatte Duquesne über den ungeheuerlichen Vorschlag nachgedacht, den ihm Fortunagra während der Wilden Nächte gemacht hatte: ein Bündnis mit Haidara, das ihm die Macht über Dea in die Hand geben würde. Manchmal war er geneigt, ihn als bösartigen Scherz anzusehen, als Versuch, ihn, den Unbestechlichen, in eine Falle zu locken. Ja, ihm war sogar der Gedanke gekommen, ob nicht der Patriarch selbst hinter dem Angebot steckte, um seine Treue auf die Probe zu stellen. Ein guter Fürst traute niemandem, nicht einmal seinem treuesten Diener, und nichts anderes wollte Duquesne sein.


  »Narr,« wisperte es in seinem Kopf, »Diener vielleicht dieses Patriarchen, solange er fähig ist, die Geschicke der Stadt zu lenken. Niemals aber Diener eines Schwächlings oder eines alten Narren, der sich in nutzlosen Spielereien verliert, während Dea der Raub fremder Mächte zu werden droht. Dann lieber selbst Herrscher sein ...«


  Die dunkle Hand krampfte sich um den Sattelknauf. Wenn auch jene fremde Macht ihm den Steigbügel halten würde - saß er erst einmal fest im Sattel, würde doch er das Pferd lenken ...


  Das empörte Wiehern des Hengstes hallte durch die Dunkelheit und die Nachtschwärmer drückten sich an die Häuserwände, als Duquesne dem Pferd die Sporen gab und durch die Gasse stürmte, dass die Hufe Funken aus den Steinen schlugen. Er mäßigte den rasenden Lauf erst, als das Tor des Stadthauses in Sicht kam, und ritt in scharfem Trab in den Hof. Erschrocken eilten die Stallburschen herbei, aber bevor der schwitzende Gaul zum Stehen kam, war Duquesne aus dem Sattel.


  Mit langen Schritten sprang er die Stufen hinauf und rannte auf dem Weg zu seinem Quartier beinahe zwei erstaunte Kauffahrer über den Haufen.


  »Verschwinde, lass mich allein!«, herrschte er Opadjia an und als der Diener die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, ließ er sich auf die Bank in der Fensternische sinken. Wahrhaftig, es war bitter, dass man sich nicht vor den eigenen Empfindungen verschließen konnte!


  Er würde nicht zum Verräter werden, würde den Einflüsterungen der Dämonen, die Fortunagras Vorschlag geweckt hatte, nicht nachgeben! Er war seinem Herr treu und er diente Dea und niemals sollte ein Fremder den Thron der Stadt besteigen, dafür würde er bis zum letzten Atemzug kämpfen! So heftig hieb er mit der Faust gegen das eiserne Fensterkreuz, dass die Haut aufplatzte.


  Der Schmerz brachte ihn zu sich. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und fand sie schweißbedeckt. Zornig auf sich selbst stand er auf. Einen schönen Anblick musste er geboten haben, als er wie ein Rasender durch das Stadthaus gerannt war. Er, dem Selbstbeherrschung oberstes Gebot war. Dafür würde er die Nacht in der unterirdischen Steinkammer verbringen, um sich zu kasteien und sein Gleichgewicht wiederzufinden. Es musste die übermäßige Belastung sein, der er seit Wochen ausgesetzt war, dass er derart die Fassung verlor.


  Nein, er war niemals wirklich in Gefahr gewesen, den Versuchungen Fortunagras zu erliegen, beruhigte er sich. Die Eröffnung des Zirkus fand in wenigen Tagen statt, danach würde der Patriarch wieder Zeit und Muße für andere Dinge finden. Dann konnte Duquesne ihm Fortunagras Verschwörungspläne enthüllen. Bis dahin würde er seine Pflicht tun, denn hatte der alte Mann nicht gesagt, dass er ohne ihn verloren wäre?


  Die Kälte, die ihn erfüllte, wich, als er an die müde alte Stimme dachte. Noch nie hatte der Patriarch so deutlich ausgesprochen, wie sehr er sich auf ihn verließ und seiner Dienste bedurfte. Wenn die Eröffnungsfeier dank seiner unermüdlichen Bemühungen der große Erfolg wurde, den der Vater sich wünschte, würde sich sein Sinn nicht doch wandeln und sich ihm zuwenden?


  Duquesne wischte die blutende Hand am Wams ab, öffnete die Tür und begab sich in die Wachstube.


  »Thybalt! Bericht! Gab es Besonderes?«


  


  Der Patriarch lag endlich schnaufend in seinem Bett und sah nachdenklich zu dem bestickten Betthimmel hinauf, während Malateste mit leisem Klirren die Gerätschaften für die Nacht auf dem Nachttisch bereitstellte.


  »Wirklich ein guter Mann, Duquesne, ein bisschen steif nur und zu hitzig - wie seine Mutter«, er seufzte.


  Malateste nestelte die Klingelschnur am Nachthemd seines Herrn fest, hinkte um das gewaltige Bett herum und zog die Vorhänge zu, damit keine Zugluft den alten Mann störte. Die Nächte waren schon empfindlich kühl. Zuletzt stocherte er das Feuer im Kamin auf und vergewisserte sich, dass der Patriarch die Öllampe bequem löschen konnte.


  Immer noch in die Betrachtung des Liebesreigens über sich versunken, begann der Patriarch:


  »Nicht genug Platz - wir werden einfach alle Schwarzen von der Eröffnungsfeier ausschließen, was, Malateste? Die meisten haben bestimmt keine freien Vorfahren in dieser Stadt. Nur, was mach ich mit D’Ozairis? Der hat einen ordentlichen Batzen rausgerückt, sagt Berengar. Ach was, der darf. Wer schwarz ist, bestimme ich. Das gilt auch für Duquesne, außerdem ist der ja kein Zuschauer, sondern Hauptmann der Wache ...«


  Er schwieg still und lag mit geschlossenen Augen. Nach einer Weile glaubte Malateste, er sei eingeschlafen und schlich auf Zehenspitzen zur Tür.


  »Was die Loge angeht, Malateste, war das nicht ein guter Einfall von mir? Hast du es schon weitergetratscht?«


  Der Kammerherr fuhr zusammen. »Du hast nicht gesagt, dass ich es nicht tun soll«, stotterte er, aber der Fürst unterbrach ihn.


  »Nein, nein, es ist schon recht, alter Freund. Morgen werden es die Spatzen von den Dächern pfeifen, es wird allen noch mal was zum Schwatzen geben.«


  »Wie du meinst, Cosmo. Schlaf jetzt.«


  Malateste schloss leise die Tür hinter sich, das heisere Kichern des Patriarchen in den Ohren.


  


  Während die Männerwelt der Großen Stadt mit dem Bau des Zirkus und den Eröffnungsspielen beschäftigt war, herrschte unter den Frauen eine nicht geringere Betriebsamkeit - von den Süßwarenhändlerinnen, deren Kessel ohne Unterbrechung siedeten, damit sie im Zirkus ihre klebrigen Köstlichkeiten anbieten konnten, bis zu den großen Damen, denen ihre Roben schlaflose Nächte bereiteten.


  Dabei gab es für Frauen und Mädchen aus guter Familie kaum eine Möglichkeit, an den Eröffnungsspielen teilzunehmen: Alleine durften sie den Zirkus nicht betreten und die Hausherren ließen sich lieber von ihren Söhnen begleiten. Ohnehin galt der Besuch solcher Lustbarkeiten als unschicklich.


  Doch auch bei den ärmeren Leuten, wo man es nicht so genau nahm, mussten viele Matronen zähneknirschend auf die nächsten Spiele hoffen. Wer unter den einfachen Mädchen einen Liebsten besaß, der eine der begehrten Tafeln errungen hatte, konnte sich glücklich schätzen, und mancher schiefmäulige, krummgewachsene Bursche erfreute sich mit einem Male ganz ungewohnter, schmeichelhafter Beliebtheit.


  Nur wenige mussten sich keine Gedanken machen: die großen Hetären etwa, die einen Begleiter aus der Schar ihrer Verehrer aussuchen konnten. Sie fielen nicht unter das Verbot für die Betreiber eines unziemlichen Gewerbes, da sie nicht in den Bordellen lebten, sondern eigene, elegante Häuser führten, in denen der Geist ebenso verwöhnt wurde wie der Körper.


  Einigen Damen verlieh ihr hoher Rang Anspruch auf einen Logenplatz und man erwartete von ihnen, dass sie ihn einnahmen. Sabeena Sasskatchevan wurde allgemein beneidet, da sie durch Herkunft und Heirat sogar Anrecht auf zwei Plätze hatte.


  »Dabei legt sie nicht den geringsten Wert auf diese Ehre«, schmähte Thalia Sasskatchevan die Schwägerin vor ihren Freundinnen, »sie müsse stillen, behauptet sie. Mein närrischer Vater hat sie angefleht, aber erst nachdem er eine Amme besorgt hat, war sie bereit, mitzukommen. Unter der Bedingung, zu Beginn der Feier in der Loge ihrer Eltern zu sitzen und erst zu uns zu wechseln, wenn die Alten den Zirkus verlassen. Wir sind ihr immer noch nicht gut genug!«


  Alle Frauen aber, ob Fürstin oder Bademädchen, beschäftigte die Frage, was sie an dem großen Tag am Leibe tragen sollten.


  Die Lager der Tuchhändler waren leergeräumt. Schneider, Putzmacherinnen und Schuster machten das Geschäft ihres Lebens. Kein Angehöriger der Zunft konnte sich über einen Mangel an Aufträgen beklagen und die Näherinnen durften sich erst niederlegen, wenn ihre blutig gestochenen Finger die kostbaren Stoffe zu beschmutzen drohten. Die bedeutenden Schneider mussten Dutzende von Mädchen einstellen, um der Arbeit Herr zu werden.


  Kayes Dienste waren begehrt wie eh und je. Ihm, der mit einem halben Dutzend Stoffballen sein heimatliches Bergkaff verlassen hatte, schwoll vor Stolz die schmale Brust, als Tag für Tag vornehme Kundinnen händeringend in seiner Werkstatt erschienen und ihn anflehten, sein Bestes zu geben. Doch seine Freude blieb nicht ungetrübt: Bei aller Unterwerfung unter sein Urteil mochten die Damen doch nicht allen seinen Ideen folgen und das kränkte seine Künsterseele empfindlich.


  Wie Meister Violetes hatte nämlich auch er begonnen, sich dem Studium der Alten Zeit zu widmen und sich in die Mysterien des Gewandschnitts und des Faltenwurfs versenkt. Die schlichten Gewänder, die Schultern und Arme frei ließen und die Umrisse des Körpers sanft umfließend mehr enthüllten als die Mode der Neuen Zeit, hatten es ihm angetan. Der Anblick seiner schlaksigen Gestalt, die um die Statuen an den Prachtstraßen herumschlich, entlockte vielen ein Schmunzeln und böse Buben machten sich einen Spaß daraus, ihn hinter seinem Rücken nachzuäffen. Er hatte es nicht gemerkt, die spärlich bekleideten Figuren angestarrt und eifrig in sein Skizzenbuch gekritzelt.


  »Sie waren großartig, die Alten«, schwärmte er Ninian vor, als sie ihn besuchte, »und uns weit überlegen. Ich hab versucht, diese Hemden nachzuschneidern und mich zuerst gefühlt wie der täppische Lehrjunge, der ich in der Werkstatt meines Vaters war - keine angenehme Erinnerung, wie du dir denken kannst. Außerdem gibt es keinen Stoff, der dünn, schmiegsam und gleichzeitig schwer genug ist, um in solche Falten zu fallen.«


  Schließlich war ihm doch ein Fund geglückt. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, nicht abzuwarten, bis die Stoffe in den Regalen der Tuchhändler lagen, sondern selbst den Versteigerungen in den Handelshallen beizuwohnen. So war er zur Stelle gewesen, als drei große Ballen eines weichen, silbrig schimmernden Gewebes keinen Käufer gefunden hatten.


  »Des kemmt davo, wenn ma sich von die frommen Schwestern beschwatze lässt«, brummte es neben Kaye, als die Gehilfen des Versteigerers die Ware forttrugen. Der Händler, ein typischer Dreiwagen-Mann mit wettergegerbtem Gesicht, sprach einen Dialekt, den er aus den heimischen Bergen kannte.


  »Des wär was besonders Feines, ham’s gesagt, was Vornehmes, und ich Depp, hab’s den ganzen Weg von Obussong herg’schleppt ... und net amal auf Kommission!«


  Kaye hatte die Ohren gespitzt. Seit Lady Sabeenas Rüge wegen seiner Unwissenheit, hatte er sich bemüht, mehr über die Weberin, die Schutzpatronin seines Handwerks, zu erfahren. Die Göttin musste ihm wohlgesonnen sein, da war es nur recht und billig, wenn er ihr huldigte. Und so hatte er von jenem Kloster in den Bergen gehört, Obusson, das ihr geweiht war, und von den geheimnisvollen Geweben, die dort entstanden. Er hatte sich die verschmähte Ware zeigen lassen und, nachdem er sie in den Händen gewogen und prüfend zwischen den Fingern gerieben hatte, einen günstigen Preis mit dem erleichterten Kaufmann ausgehandelt.


  Geradezu in Verzückung war er geraten, als es ihm gelang, den Stoff so zu schneiden, dass das Ergebnis tatsächlich seinen Vorlagen nahekam. Die Nähmädchen hatten sich kichernd angestoßen, als ihr Herr, seine Fingerspitzen küssend im Saal herumgesprungen war, nachdem er das fertige Gewand an einer von ihnen drapiert hatte.


  Die Begeisterung war schnell schal geworden, als niemand und schon gar nicht seine reichen Kundinnen sie teilen mochten. Die Damen rümpften die Nase - soweit sie das bei einem gestrengen Herrscher wie Kaye wagten - nicht nur wegen der unziemlichen Enthüllung der natürlichen Körperformen, die nicht jeder Dame schmeichelte, sondern vor allem wegen der Schlichtheit des Gewandes.


  Es prunkte nicht mit leuchtenden Farben, üppigen Spitzen oder Gold- und Silberfäden. Danach aber verlangten sie, Pracht und Reichtum wollten sie im Zirkus zur Schau stellen. Eine wollte die andere mit dem Glanz edler Roben und funkelnder Juwelen übertrumpfen. Dagegen konnte selbst Kaye nichts ausrichten.


  Missmutig lieferte er die üblichen stoffreichen, enggeschnürten Gewänder aus schwerem Brokat, überladen mit Schleifen und Bändern, an seine reichen Kundinnen und es tröstete ihn nur wenig, dass ihr Gold seine Truhen füllte.


  »Nicht mal zum Essen und Schlafen komme ich«, klagte er Ninian sein Leid, »jede will einen eigenen Entwurf. Manchmal bereue ich es fast, mein Dorf verlassen zu haben!«


  Er rieb sich die roten Augen und Ninian lachte.


  »Das glaubst du selbst nicht, Kaye. Warum lehnst du die Aufträge nicht einfach ab?«


  »Wie bitte?«, er warf sich entrüstet in die Brust, »ich habe einen Ruf zu verteidigen, meine Liebe. Ivo Laurentes schläft nicht! Er schneidert für die Fürstin und Thalia Sasskatchevan, man hört Unglaubliches von diesen Roben. Das verdrießt mich ungemein!«


  Das einzige, was ihn aufzuheitern vermochte, war die Ausstattung der Scytischen Gladiatoren. Hier durfte er seinem Verlangen, die Tracht der Alten kopieren, freien Lauf lassen, der Bulle hatte allen seinen Vorschlägen zugestimmt, zumal der Patriarch Gefallen an den Kostümen geäußert hatte.


  Nun würden die Männer des Bullen also in knappen, mit Bronzenägeln beschlagenen Lederröcken auftreten, die Ringer und Netzkämpfer gar nackt bis auf einen Lendenschurz, aber für den Aufmarsch in die Arena würden sie alle die kurze, faltenreiche Tunika tragen, die Brust und eine Schulter entblößt. Weiß bis auf einen feuerfarbenen Streifen am Saum, den Kaye dem Bullen widerwillig zugestanden hatte, brachten sie die sonnengebräunten, kräftigen Glieder aufs Beste zur Geltung. Es war durchaus nötig, dass Kaye oft in der Scytenschule erschien, um den Männern zu zeigen, wie sie die Falten ordnen mussten, damit sie in schönem Schwung fielen.


  Da der Bulle es befohlen hatte, duldeten die Männer es, wenn auch mit sichtlichem Unbehagen, dass Kaye sie in merkwürdige Tücher wickelte, um sie herumsprang, hier zupfte und dort zupfte und dann zurücktrat und sein Werk andächtig bewunderte, bis die Männer vor Ungeduld und Verlegenheit von einem Bein auf das andere traten.


  Der Bulle selbst, der dem Zug voranschreiten würde, trug seine Tunika lang, bis auf die Knöchel reichend. Erst zu den Kämpfen würde er sie ablegen.


  »Man muss dem Publikum den Anblick eines solch makellosen Körpers ein wenig vorenthalten, um den Appetit zu steigen«, erklärte Kaye dem errötenden Ringer und warf Jermyn und Witok, die feixend dabeistanden, strafende Blicke zu.


  Als der Bulle aber zum ersten Mal in dem lang wallenden Gewand mit dem breiten, Gold und Purpur gewebten Streifen am Saum durch die behelfsmäßige Arena der alten Schule schritt, mussten sie zugeben, dass er würdig und eindrucksvoll aussah, wie ein Ritter der Alten Zeit. Niemanden störte es, dass Gold und Purpur in den alten Zeiten nur dem Kaiser und den höchsten Würdenträgern des Reiches vorbehalten gewesen war.


  Die Scytischen Gladiatoren, wie sie vom Volk genannt wurden, sollten nicht, wie die anderen Schulen durch das südliche Tor, der Patriarchenloge gegenüber, in die Arena ziehen, sondern durch das nördliche und unterhalb der Loge des Stadtherrn Aufstellung nehmen. Sie würden als erste herauskommen, so dass sich die anderen Gladiatoren nicht nur vor dem Patriarchen, sondern auch vor dem Herrn der Scytenschule und seinen Kämpfern verneigen mussten.


  Es hatte böse Worte unter den anderen Schulleitern gegeben, als Nobilior, der Herr der Spiele, ihnen das Programm mitgeteilt hatte, aber der Patriarch hatte seinen Segen dazu gegeben und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich zähneknirschend damit abzufinden.


  Die nicht zu übersehende Bevorzugung des Bullen und seiner neuen Schule fuchste sie nicht wenig. Die Leiter der Duktenschule und der Schule des Morgens begnügten sich mit Verwünschungen, aber der dicke Tifon war ein Mann der Tat.


  In drei aufeinander folgenden Nächten züngelten Flammen um den Holzbau der Scytenschule. Wochenlang hatte es nicht geregnet, der Wasserstand in den Zisternen war niedrig, es hätte leicht geschehen können, dass die Träume des Bullen sich in Rauch auflösten. Aber in der ersten Nacht bemerkte ein Gladiator, der auf den Abtritt musste, den Brandgeruch und schlug Alarm. In der zweiten Nacht stellte der misstrauische Witok Wachen auf, und als auch die mit Wassereimern hantieren mussten, schickte er einen Boten in die Ruinenstadt. Der Feuerteufel versuchte es in der dritten Nacht an mehreren Stellen, aber ein Gewittersturm, den Ninian tagsüber auf der offenen See zusammengezogen hatte, fegte heran und erstickte die Flammen in einem gewaltigen Platzregen.


  Am nächsten Tag dampften die angesengten Gebäude noch in der Sonne, als Jermyn und Ninian dem dicken Tifon einen Besuch abstatteten. Seine Leibwächter, die sich den beiden in den Weg stellten, fand er später reglos an der Wand lehnend, unfähig ein Glied zu rühren oder ein Wort zu sagen. Bis zum Abend war die Lähmung verschwunden, aber noch Tage später litten sie unter höllischem Schädelweh.


  »Wer mit Feuer spielt, verbrennt sich leicht die Finger«, erklärte Jermyn im Plauderton, während die schwarzen Augen den hilflosen Dicken in seinem Stuhl festnagelten.


  »Wenn dir Leben und Gesundheit lieb sind, solltest du dich von der Scytenschule und ihren Betreibern fernhalten, Fettsack.«


  Die Worte brannten sich tief in Tifons Gedächtnis - wenn er nur an den Bullen dachte, dröhnten sie durch seinen Schädel.


  Ninian sagte nichts, aber beim Hinausgehen legte sie wie aus Versehen eine Hand an die Mauer. Es knisterte, der Putz bröckelte unter ihrer Hand, Mörtelstückchen lösten sich zwischen den Ziegelsteinen, die darunter zum Vorschein kamen und rieselten zu Boden.


  »Holla, ich wusste nicht, wie brüchig dieses alte Gemäuer ist«, meinte sie mit schlecht gespielter Überraschung, »hoffentlich haben ihm die Erdstöße in der letzten Zeit nicht geschadet. Und Gewitter wie letzte Nacht können viel Unheil anrichten.«


  Sie klopfte an die Mauer und Tifon schwor später Stein und Bein, dass ein Zittern durch den Boden gelaufen war.


  In der Nacht tobte wieder ein Gewitter über Dea und es schlug mit solcher Häufigkeit rings um die Große Schule ein, dass die Insassen kein Auge zutaten, sondern mit Eimern und feuchten Decken bereit standen, um für einen Einschlag gerüstet zu sein.


  Tifon verstand die Botschaft und seitdem blieb die Schule der Scyten unbehelligt.


  Drei Tage vor der Eröffnung ging es wie ein Lauffeuer durch die Stadt, dass der Patriarch die letzte herrschaftliche Loge an den Bullen verliehen hatte, an einen verachteten Gladiatoren, einen Fremdling und Niemand.


  »Aber er ist der Meister aller Meister und wesentlich ansehnlicher als alle, die vielleicht ein höheres Anrecht auf die Loge haben«, hielt der alte Mann den entrüsteten Ratsherren entgegen, nachdem Hippolyt de Battiste, der ältere Bruder des Hauptmannes der Garde sich in einer langen, gewundenen Rede bitter beklagt hatte. »Ich habe nur getan, was das Gesetz unserer Vorväter verlangt. Talbot, lest uns die entsprechende Stelle vor!«


  In aller Frühe hatte ein Bote den Rechtsgelehrten des Patriarchen angewiesen, die Stelle in den alten Codices herauszusuchen, raschelnd öffnete Phöbus Talbot jetzt die Rolle und begann zu lesen:


  »Den aber, den sein Geschick durch den Willen der Götter über die anderen gesetzt hat, den Meister aller Meister, preiset und ehret, für die Zeit, die ihm die Götter schenken. Huldigt ihm wie einem König und zeichnet ihn aus in der Arena und in der Versammlung der Edlen ...«


  »Das reicht«, unterbrach der Patriarch, »was ist also anrüchig daran, ihr Herren, wenn ich ihm die letzte Loge überlasse? Es gibt keinen Grund, sich zu empören. Im Gegenteil, ihr solltet euch glücklich schätzen, dass der Meister aller Meister gerade ein Mann von ansprechendem Äußeren und angenehmer Wesensart ist. Erinnert ihr euch noch an den schweinemäuligen Dukten, der vor dem Bullen den Titel trug?« Er lachte schnaufend, als die Ratsherren bei dieser Vorstellung schauderten.


  »Der war nur nüchtern, wenn er in die Arena trat, und später nicht einmal dann, aber den Bullen könnt ihr an euren Tisch einladen, er benimmt sich durchaus wie ein Mensch. Also, beklagt euch nicht über meine Entscheidung.«


  »Das ist ja alles schön und gut, Herr«, rief Guy d’Aquinas, ohne sich zu erheben. Wie immer wenn er aufgebracht war, vergaß er, wo er sich befand und mit wem er redete. »Aber wer wird in der Loge sitzen? Den Bullen hoffen wir ja in der Arena zu sehen. Sein buckliger Kumpan? Fürchtet Ihr nicht, dass das den Zorn der Götter herbeirufen könnte?«


  Die übrigen Ratsherren wechselten unbehagliche Blicke. Selbst wenn er alt und krank war, es war immer noch gefährlich, den Patriarchen zu reizen.


  Aber Cosmo Politanus zuckte nur bedauernd die Schultern und sagte mit freundlicher Nachsicht, als wolle er ein quengelndes Kind beruhigen:


  »Das, mein lieber d’Aquinas, kann ich Euch auch nicht sagen. Aber geduldet Euch, nur noch paar Tage, dann wird Eure Neugier befriedigt werden.«


  Damit mussten sie sich zufrieden geben.


  


  Sie waren beileibe nicht die einzigen, die sich darüber den Kopf zerbrachen. Ganz Dea rätselte mit ihnen, die eleganten Damen am Kartentisch der Fürstin ebenso wie die Nähmädchen und Putzmacherinnen, während sie sich die Hände blutig stachen, – die reichen jungen Herren, die hoch zu Pferde durch den Stadtgraben paradierten, ebenso wie die Tagelöhner, wenn sie am Straßenrand ihr karges Mittagsmahl verzehrten.


  Und nicht zuletzt beschäftigte diese Frage den Bullen und Jermyn, während sie in der Baracke der Scytenschule standen und zusahen, wie Eta seinem Herrn half, das merkwürdige Gewand anzulegen, das dieser beim Einzug in die Arena tragen würde.


  Churo hatte sich strikt geweigert, in den knappen Lederröcken und Tuniken aufzutreten, und der Bulle hatte sich schon verzweifelt die Haare gerauft. Jermyn hatte es abgelehnt, in dieser Sache Druck auszuüben. Der Fremde hatte sich bereit erklärt aufzutreten, das reichte. Jermyn hatte nicht vergessen, dass es Churos Künste gewesen waren, die ihm bei Tartuffes Angriff das Leben gerettet hatten.


  Verdrossen hatte sich der Bulle damit abgefunden, dass es diesen einen schäbigen Flecken in den prächtigen Reihen seiner Gladiatoren geben würde, aber gestern war Eta plötzlich mit einem Bündel aufgetaucht, das er seinem Herrn demütig vor die Füße gelegt hatte. Dreimal hatte er mit der Stirn den Boden berührt und etwas in seiner seltsamen Sprache gesagt und Churo, der wie üblich mit unbewegter Miene über seinen Diener hinweggesehen hatte, war plötzlich beinahe menschlich geworden. Sein Gesicht hatte die gewohnte Starre verloren und übriggeblieben war ein sehr überraschter junger Mann. Dann war er in die Knie gesunken und hatte das Bündel auseinander gefaltet. Zum Vorschein gekommen waren zwei Kleidungsstücke von seltsamer Beschaffenheit:


  Eine Jacke aus dunkelviolettem Stoff, so weit geschnitten, dass Churo dreimal darin Platz gefunden hätte und ein bodenlanger, grauer Rock, in Hunderte schmale Falten gelegt. Die Embleme auf weiten Ärmeln zeigten ineinander verschachtelte Vierecke in weiß und rot, bei deren Anblick Churos Züge sich verzerrten, als wolle er in Tränen ausbrechen. Mit allen Anzeichen der Trauer hatte er die Kleidungsstücke an die Stirne gepresst und sich hin- und hergewiegt.


  Eta hatte voll ängstlicher Spannung gewartet. Endlich hatte Churo den Kopf gehoben und ihn wild angestarrt. Mit rauer Stimme hatte er ein paar Worte hervorgestoßen, die für den Bullen wie das zornige Knurren eines Hundes klangen. Aber über Etas flaches Gesicht war ein dankbares, demütiges Lächeln geglitten. Eifrig hatte er die Kleidungsstücke eingesammelt, Churo hatte mit seinem unnachahmlichen Hochmut auf die Gewänder gewiesen und ein paar Worte hingeworfen, bevor er wie ein regierender Fürst davon geschritten war.


  »Hatama Churioshi-sama gehen zu Bad«, hatte Eta dem Bullen erklärt, »geben große Gnade bei tragen ehrwürdiges Wappen von Familie für große Fest.«


  Damit war er Churo gefolgt und seine ausgemergelte Gestalt hatte nicht weniger Stolz gezeigt als die seines Herrn. Der Bulle hatte sie ziehen lassen, nicht wenig beeindruckt von dem seltsamen Schauspiel.


  Heute waren sie wieder aufgetaucht und hatten darauf bestanden, dass Jermyn und er ihnen in den Umkleideraum der Kämpfer folgten.


  Mit einer gebieterischen Handbewegung scheuchte Churo die anderen Männer hinaus und Eta begann, seinen Herrn anzukleiden, andächtig, als vollzöge er eine rituelle Handlung. Churo hielt still und wich nicht angeekelt vor der Berührung seines Dieners zurück, wie er es sonst tat.


  Sein schwarzes Haar war sorgfältig geölt und auf dem säuberlich ausrasierten Oberkopf lag ein bläulicher Schatten. Der Rest des Haares aber, das ihm lang den Rücken hinabgefallen war, war streng von den Schläfen zurückgekämmt und in einem festen Zopf auf seinem Scheitel befestigt. Die stumpfe Ergebenheit in ein grausames Schicksal, die ihm immer noch anhaftete, wenn er nicht gerade in der Arena stand, war von ihm abgefallen. Er nahm Etas Handreichungen mit gelassener Würde hin, als sei er es gewohnt, auf diese Weise bedient zu werden.


  Es gab allerdings eine Menge anzulegen und zu wickeln und bei der bedächtigen, feierlichen Art, in der Eta arbeitete, wurde den Zuschauern die Zeit lang.


  Schließlich wandte der Bulle sich an Jermyn und fragte halblaut:


  »Und?Was hatt sie gesagt? Hat sie sich gefreut?«


  Jermyn warf ihm einen missmutigen Blick zu.


  »Hast du schon mal erlebt, dass Frauen das tun, was man erwartet?«, antwortete er mürrisch und verfiel wieder in Schweigen.


  Auch der Bulle schwieg und eine Weile sahen sie zu, wie Eta geschäftig um seinen Herrn herumstelzte und mit den langen Bändern des gefältelten Rockes hantierte.


  »Kommt sie wenigstens und schaut sich unsern prrächtigen Aufzug an?«


  »Ich weiß nicht, es schien sie nicht besonders zu interessieren, sie meinte, später wäre noch genug Zeit dazu.«


  »Schade.«


  Dem Bullen war die Enttäuschung deutlich anzuhören, aber nun war Churo fertig angekleidet. Er bemühte sich um eine Miene überlegener Gelassenheit, aber er konnte die Befriedigung, die er über sein Aussehen empfand, nicht ganz verbergen.


  Jermyn grinste.


  »Schau, er wirkt direkt menschlich trotz des Mummenschanzes.«


  »Ja, Brruder, und so kurios«, begeisterte sich der Bulle, seine Verstimmung vergessend, »er wird Tifons Missgeburrten in den Schatten stellen. Es war doch ein gutter Kauf.«


  Churo verstand die herablassenden Worte nicht. Er sah nur das anerkennende Lächeln auf den Gesichtern der beiden Männer. So faltete er die Hände vor der Brust und neigte würdevoll den Kopf. Sie erwiderten die Geste, der Bulle, weil er ein gutmütiger Kerl war, und Jermyn, weil er spürte, dass die neugewonnene Selbstachtung den Auftritt des Mannes in der Arena noch beeindruckender machen würde.


  Eta aber kniete vor seinem Herrn und betrachtete ihn mit gerührter Hingabe, als falle von dem Glanz des jungen Mannes auch etwas auf ihn.


  Als Kaye später dazukam und Churo in seiner ganzen Pracht sah, musste er zugeben, dass er es nicht besser hätte machen können. Er geriet geradezu aus dem Häuschen, als er den fremdartigen Schnitt der Kleider sah, und bedrängte Eta mit Fragen, aber den schienen seine Sprachkenntnisse auf einmal verlassen zu haben - der Schneider erntete nur verständnislose Blicke und Kopfschütteln.


  Verdrossen kam er in die Schreibstube, wo Jermyn, der Bulle und Witok darüber berieten, was mit dem Gebäude, das sie nun verlassen würden, geschehen sollte.


  »Wirr sollten es behalten«, meinte der Bulle gefühlvoll, »zurr Erinnerung.«


  »Bruder, du spinnst«, erwiderte Witok kopfschüttelnd und Jermyn stimmte ihm zu.


  »Im Gegenteil, wir verkaufen es!«


  »Aber hier hat die Scytenschule begonnen. Der Ruhm ...«


  »Ach was, Ruhm - Gold ist besser als Ruhm ...«


  »Hast du schon entschieden, welchem Glückspilz du die Loge überlassen willst?«, platzte Kaye in das Streitgespräch, unbekümmert auf die Nachsicht vertrauend, die er dank seiner Freundschaft mit Ninian genoss. Aber diesmal fuhr ihn der Bulle ärgerlich an:


  »Nicht so neugierig, Schneider, das wirrst du noch früh genug errfahren. Wenn ich es dir erzähle, weiß es bald die ganze Stadt.«


  »Nun höre mal«, entrüstet plusterte Kaye sich auf, aber Jermyn fiel ihm kalt ins Wort: »Du hast den Bullen gehört, Kaye. Verzieh dich zu deinen Klamotten, hier geht’s um Wichtigeres...«


  Tief gekränkt verließ Kaye die Schreibstube und Jermyn schrie ihm nach:


  »Wenn’s dir gefällt, kannst du überall erzählen, dass die Loge leer bleiben wird!«


  


  In LaPrixas Behandlungszimmer fielen gerade die gleichen Worte. »Dann bleibt sie eben leer«, schimpfte Ninian. »Ich habe jedenfalls keine Lust, mich den missgünstigen Blicken all dieser gaffenden Weiber auszusetzen.«


  Seit sie bei der Hautstecherin angekommen war, hatte sie sich immer mehr in Zorn geredet und jetzt glühte sie vor gerechter Empörung.


  Als Jermyn ihr in der Badezelle erzählt hatte, dass der Bulle ihnen die Loge angeboten habe und sie auf einer Stufe mit dem Patriarchen und den höchsten Würdenträgern Deas stehen würden, hatte ihr Herz einen merkwürdigen kleinen Satz gemacht. Der Stolz in seinen Augen hatte ein übriges getan, um ihr einen entzückten Ausruf zu entlocken. Sie war ihm um den Hals gefallen und eine Menge Wasser war noch aus dem Zuber geschwappt, bis sie endlich herausgeklettert waren. Jermyn war hochzufrieden über ihre Freude gewesen und an jenem Abend hatte eitel Wonne im Palast geherrscht.


  Aber in den nächsten Tagen hatte sie Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was es bedeutete, an so hervorgehobener Stelle zu sitzen - Tausenden von Blicken ausgesetzt und Ziel von unendlichem Getuschel und Gewisper. Wo sie hinkam, hörte sie die Leute Vermutungen darüber anstellen, mit wem der Bulle die Loge teilen würde, und Kaye erzählte ihr, dass seine vornehmen Kundinnen sich die Mäuler zerrissen.


  »Sie finden, es sei eine Zumutung, wenn er eines seiner Liebchen dort hinsetzt, und sie die liederliche Person während der ganzen Vorstellung vor Augen haben müssen. Das Mädel kann einem leid tun, man wird auf allen Plätzen über sie herziehen und die hohen Damen werden sie mit eisiger Verachtung strafen. Hu«, er schüttelte sich, »Frauen können grausam sein.«


  Ninian hatte das gar nicht gefallen. Nur zu gut erinnerte sie sich an die Sticheleien und verächtlichen Blicke der Damen bei der Eröffnung der Scytenschule und den Freien Tänzen, an den wütenden Hass, der ihr im Tempel der Dunklen Göttin entgegengeschlagen war. Während der Eröffnungsfeier würde es nicht anders sein und es würde viele Stunden dauern. Jermyn machte sich nichts daraus, scheel angesehen zu werden, aber es würde ihn kränken, wenn sie sich ärgerte und es würde Streit geben.


  All das wollte sie nicht. Nicht immer fiel es ihr leicht, die Geringschätzung von Frauen zu ertragen, denen sie im Rang ebenbürtig oder überlegen war, und die lüsternen, unverschämten Blicke von Männern, die sie für ein Flittchen hielten. In den dunklen Vierteln, rund um das Ruinenfeld, brachte man ihr Respekt entgegen, aber die ehrbaren Bürger und hochgeborenen Herrschaften, die den größeren Teil der Sitzreihen einnehmen würden, kannten sie nicht genug, um sie zu fürchten.


  Unter all den Menschen würde sie sich schutzlos fühlen, nicht einmal LaPrixa mit ihrer grandiosen Unverschämtheit wäre da.


  Je länger Ninian darüber nachgedacht hatte, desto weniger hatte ihr die Vorstellung gefallen, und an diesem Morgen, gleich nach ihren Übungen, hatte sie Jermyn eröffnet, dass sie ihn nicht in die Loge begleiten wollte. Er war sofort zornig geworden.


  »Warum nicht? Schämst du dich meiner?«


  Sie hatte versucht, ihm ihre Bedenken verständlich zu machen, aber da sie ihm ihre Erfahrungen aus den Wilden Nächten nie erzählt hatte, klangen ihre Erklärungen wenig überzeugend. Schließlich hatte er sie stehenlassen und war gegangen.


  Wütend darüber, dass er sie in diese Lage gebracht hatte, war sie zu LaPrixa gelaufen. Wenn sie sich über ihn oder vornehme Damen beklagen wollte, fand sie bei der Hautstecherin stets ein offenes Ohr und eine kampfbereite Zunge.


  Aber heute schien LaPrixa nicht geneigt, in die Schimpftirade einzustimmen. Während Ninian aufgebracht durch das Zimmer lief, saß sie in ihrem großen Stuhl und streichelte abwesend den Kater, der es sich auf ihrem Schoß bequem gemacht hatte.


  Nachdem sie so wenig Unterstützung fand, gingen dem Mädchen allmählich die Worte aus.


  »Außerdem wüsste ich überhaupt nicht, was ich anziehen sollte«, schloss sie lahm.


  Sie warf LaPrixa einen verstohlenen Blick zu und als diese weiter schwieg, stampfte sie ungehalten mit dem Fuß auf.


  »Nun sag doch was, du bist doch sonst so schnell dabei, wenn es darum geht, über Jermyn herzufallen!«


  Die perlförmigen Narben über LaPrixas Augen schossen in die Höhe.


  »Nur die Ruhe, Kindchen. Warum sollte ich über Jermyn herfallen? Ich denke, zum Anziehen wird der wackere Kaye schon was finden, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


  Ninian sah sie entgeistert an.


  »Ist das alles, was dir dazu einfällt? Hast du nicht verstanden, dass ich überhaupt nicht in diese Loge will? Ich will nicht, dass die Fürstin und ihre grässliche Freundin mit ihren Weibern ihre Zungen an mir wetzen und alle mit dem Finger auf mich deuten.«


  »Na, na, zu anderen Zeiten hat es dir aber nicht soviel ausgemacht, dich den Blicken auszusetzen und fürchtest du wirklich die süße Isabeau? Der hast du es doch kräftig gegeben, und die grässliche Freundin hat sich davongemacht ...«


  LaPrixa betrachtete eingehend die ramponierten Ohren ihres Katers und schien nicht zu merken, dass Ninian die Röte ins Gesicht stieg. Sie hatte auch der Hautstecherin nie von den Geschehnissen in den Wilden Nächten erzählt.


  »Was willst du damit sagen?«, fragte sie misstrauisch.


  LaPrixa scheuchte den Kater unsanft von ihrem Schoß und stand auf. Als das Tier fauchend nach ihren Röcken schlug, stieß sie es mit dem Fuß von sich, so dass es sich mit gesträubtem Fell unter den Stuhl flüchtete und böse zu ihr hinaufstarrte, aber LaPrixa schien nicht weniger zornig als ihr Kater.


  »Ich will sagen, dass mir dein Gezeter nicht gefällt! Du stellst dich an wie eine von den verwöhnten Fratzen, die herkommen, um sich ein Bildchen stechen zu lassen, weil es so herrlich verrucht ist, und Reißaus nehmen, sobald sie die Nadel sehen. Bist du eine Patrona oder nicht? Diesmal muss ich deinem Freund recht geben, auch wenn es mir schwerfällt. Was bist du für eine Gefährtin, wenn du dich nicht vor der ganzen Stadt neben ihn stellen willst? Würdest du mich verleugnen, bloß weil die Leute dich komisch ansehen, wenn du dich mit einer hässlichen, schwarzen Badehausbetreiberin zeigst? Steh zu dem, was du bist. Übertreib es meinetwegen. Scher dir den Kopf, lass dir von mir den ganzen Leib mit bunten Bildern verzieren, trag nichts als den kostbarsten Schmuck, den ihr zusammengeklaut habt, und gib den Leuten ordentlich Grund zum Schelten und Geifern. Und wenn sie so richtig schäumen, schau sie an wie kläffende Straßenköter und sag ihnen ins Gesicht, dass sie sich zum Teufel scheren sollen. So geht man mit der schandmäuligen Ehrbarkeit um, Schätzchen!«


  Breitbeinig stand LaPrixa da, die Hände in die Hüften gestemmt und ihre dunklen Augen flammten.


  Ninian verschlug es die Sprache, noch nie hatte die Hautstecherin so mit ihr gesprochen. Es schien ihr ernst zu sein, jede Spur von Spott war aus ihrer Stimme gewichen, die gleiche Bitterkeit schwang darin, die auch aus Jermyns Worten geklungen hatte.


  So überrascht war Ninian über den plötzlichen Ausbruch dieser Frau, deren besonderer Gunst sie immer sicher gewesen war, dass ihre Empörung in sich zusammensank. Hilflos hob sie die Schultern.


  »Aber ... aber, LaPrixa, das ist doch etwas anderes. Ich würde mich deiner ebenso wenig schämen wie Jermyns, aber verstehst du nicht: So viele Menschen werden uns anstarren. Am Ende gibt es einen Aufruhr, wenn der Patriarch sieht, wer in seiner kostbaren Loge sitzt, die Fürstin wird anfangen zu keifen und verlangen, dass er uns rausschmeißt. Was wird dann aus dem Auftritt des Bullen und seiner Schule?«


  LaPrixa hatte sich wieder gefangen. Sie nahm Ninian in den Arm, legte sanft einen Finger unter ihr Kinn und hob das liebliche Gesicht zu sich auf. Mit freundlichem Spott blickte sie in die besorgten grauen Augen.


  »Herzchen, glaubst du nicht, dass du ein ganz klein wenig eure Wichtigkeit überschätzt? Es wird vielleicht etwas Aufsehen geben, aber die Leute kommen vor allem, um zu sehen, was in der Arena vor sich geht, sie werden schon bald das Interesse an euch verlieren, wenn das Spektakel anfängt. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass der alte Fettsack sich seine Eröffnungsfeier von dem Gegacker einiger Tugendwächterinnen verderben lässt. Was den Bullen angeht - mach dir lieber Gedanken darüber, wie sehr du ihn kränkst, wenn du sein großzügiges Angebot ausschlägst!«


  »Meinst du? Daran habe ich gar nicht gedacht«, erwiderte Ninian kläglich. Bisher hatte sie keinen Gedanken an die Empfindungen des Bullen verschwendet. Sie versank in unglückliches Grübeln. LaPrixa nutzte den Augenblick und zog sie ein wenig enger an sich. Mit verstohlener Freude spürte sie den biegsamen Leib an ihrer Seite, die schmalen Schultern unter ihrem Arm, die warme, glatte Haut durch den dünnen Stoff des Ärmels. Hin- und hergerissen zwischen ihren Ängsten und der unbestreitbaren Wahrheit in LaPrixas Worten, lehnte sich Ninian für einen Augenblick an die starke Frau und LaPrixa wagte nicht, sich zu rühren, um den Zauber nicht zu brechen. Zärtlich blickte sie auf das junge Gesicht hinunter, auf die sichelförmigen Schatten der dunklen Wimpern, die rosige Unterlippe, in die sie zweifelnd die Zähne gegraben hatte.


  Schließlich seufzte Ninian und rückte ein wenig von der Hautstecherin ab. Mit Bedauern gab LaPrixa sie frei und setzte sich. Das Mädchen nahm seine Wanderung wieder auf.


  »Aber zum Gespött lass ich mich nicht machen, von wegen geschorener Schädel oder so«, sie blickte LaPrixa finster an, aber die Hautstecherin merkte, dass dies nur noch ein Rückzugsgefecht war.


  »War ja nur ein Vorschlag,« erwiderte sie beschwichtigend, »wir werden schon was anderes finden.« Sie überlegte. »Wie wär’s denn, wenn du dich zu Ehren des alten Gemäuers wie eins von den Mädels kleidest, die sich auf meinen unterirdischen Bildern tummeln? Du weißt schon, die an dem Teich ...«


  Sie grinste. Diese Mädchen trieben mit unbekleideten Jünglingen allerlei Kurzweil auf einer Wiese von unwahrscheinlichem Grün und trugen nichts anderes als kurze, weiße Kittelchen, die weit über dem Knie endeten und eine Brust unbedeckt ließen.


  »Wie schön, dass du dich gut unterhältst, LaPrixa,« sagte Ninian steif, aber bevor sie weitersprechen konnte, ertönte vor der Tür lautes Stimmengewirr. Man hörte das laute, stürmische Weinen eines Mädchens, das eher nach Wut als nach Trauer klang, dazwischen die schrille, scheltende Stimme eines Mannes und über dem ganzen Tumult Cheroots beruhigendes Grollen.


  »Das ist doch Wag«, murmelte Ninian beunruhigt, »und Kamante.«


  Cheroot stieß die Tür auf und Wag und Kamante stolperten an ihm vorbei. Der dicke Türsteher musste den Bauch einziehen, denn sie zwängten sich in ihrer Hast gleichzeitig durch die Öffnung.


  »Es tut mir leid, LaPrixa,« sagte Cheroot entschuldigend, »aber unbedingt wollten sie zu ihre Patrona, war nichts zu machen.«


  LaPrixa und Ninian starrten die beiden aufgelösten Gestalten verblüfft an. Wags Gesicht war rot vor Zorn, seine milden Augen blitzten, selbst sein schütteres Haar stand empört nach allen Seiten ab. Kamante strömten die Tränen über die Wangen, aber sie hatte die Fäuste geballt und stampfte mit dem Fuß auf.


  »Ooh, das sein so böse Menschn, so grausam, Legbad soll ihr’ Träume fressn«, sie fiel in ihre eigene Sprache und schimpfte, ohne Atem zu holen. LaPrixa hob die Brauen und spreizte in gespielter Furcht zwei Finger gegen den bösen Blick, aber zum ersten Mal flößte die Mbwani Kamante keine Furcht ein und sie fuhr ungerührt in ihrer Tirade fort.


  Wag stieß nach Atem ringend hervor:


  »Ich weiß ja nich, was sie da sagt, aber recht hatt sie, Patrona. Man sollte denen ’nen Ring durch de Nase ziehn un Gras fressn lassn, solche Rindviecher sin das! Du muss dem Patron sagn, er soll ihnen eingebn, dass sie Schweine sin un ihrn eignen Dreck fressn ...«


  »... ja, un diese böse Weib, diese alt Ziege soll Gehörn auf Kopf wachsen un Bart an Kinn ...«, fiel Kamante ein, die wohl vergessen hatte, dass Jermyn nur auf die Vorstellung einwirken konnte. Aber nach diesem letzten Ausfall schien ihre Kraft zu erlahmen, sie ließ sich auf die Fensterbank sinken und ihr zorniges Geheul ging in hilfloses Weinen über.


  Ninian gelang es endlich, ein Wort dazwischenzuwerfen.


  »Was ist los? Ist ihr etwas zugestoßen?«


  Wag, dessen Augen mit herzzerreißendem Mitleid an dem weinenden Mädchen hingen, begann: »Wir sin heute zu Willard, dass er unsre Messer schleift, un weil wir nich ganz die einzgen warn, die den Einfall hattn, gab’s ziemliches Gedränge vor Willard seine Werkstatt un grad, als wir endlich dran warn, kam so eine olle Schrulle un wollt sich vordrängeln.«


  Er schniefte und wischte mit dem Ärmel über seine Nase.


  »Na, mein Mädchen sagt, dass sie sich anstelln soll, wie alle Leute, aber se rümpft nur die Nase, guckt Kamante so von oben bis unten an un dann geht se einfach weiter un stellt sich vor uns. Aber Willard is’n guter Kerl oder vielleicht mag er die Olle auch nich leiden, jedenfalls sagt er, jeder muss sich anstelln und wir sin jetzt dran. Da fängt se an zu keifn, das wärn ja schöne Zuständ, wo anständge Hausfrauen vor schwarzem Pack un Diebsgesindel zurückstehn müssen, kantapper, kantapper ... aber Kamante hat’s ihr zurückgegeben un sie ham sich angegiftet wie die Fischweiber. Ich hab nur geschaut, dass ich die Messer in Sicherheit bringe. Na ja, schließlich hat Kamante der ehrbaren Ziege vor ihre Hühnerbrust geknallt, dass wir auch feine Leute sin un sogar grüne Tafeln für den Zirkus ham, un das muss ihr quer runtergegangen sein. Ganz käsig isse geworn un hat ihr Schandmaul zugeklappt.«


  Wag seufzte und Kamante, die während seines Berichts ein wenig stiller geworden war, schluchzte jammervoll auf.


  »Ja und, warum weint sie immer noch? Ihr hattet doch einen Sieg errungen.«


  Wag verdrehte tragisch die Augen.


  »Jaha, aber grad in dem Moment hörten wir die Ratsche vom Ausrufer un alle sin raus um zu hörn, was es wieder gibt ...«


  Seine Stimme wurde von Kamantes lautem Aufheulen übertönt, aber LaPrixa hatte genug. Sie sagte ein paar scharfe Worte und das Mädchen verstummte erschrocken.


  »So ist’s schon besser, ich werd ja taub von deinem Geschrei und außerdem schadets dem Gör in deinem Bauch«, LaPrixa nickte Wag zu. »Erzähl weiter.«


  »Na, der Ausrufer schwafelt also erst mal über den Großmut unsres gnädgen Herrn un wie der Zirkus un alles so prächtig is un er das ganze Volk einladen will, aber dann kommt’s: Leider is nich genug Platz für alle un man hat ihn gezwungen, auszuwählen un nu dürfn nur die kommen, wo die Vorfahren als freie Männer im alten Dea gelebt haben oder so, un das bedeutet, keine Schwarzen, keine Fremden von jenseits der Inneren See, die deutlich anders aussehen als wir, un alle Eintrittskarten, die schon an solche Leute ausgeteilt wurden, sind ungültig un müssen zurückgegeben wern ...«


  Er schwieg und bis auf Kamantes leises Schnüffeln war es still in dem prächtigen Raum.


  »Kamante darf nicht mit zur Eröffnungsfeier?«, flüsterte Ninian ungläubig.


  Sie erinnerte sich, wie das unglückliche Mädchen gestrahlt hatte, als Jermyn ihr die beiden Tontafeln gegeben hatte, um sie über die grausame Enttäuschung mit Kwaheri hinwegzutrösten.


  »Nee, nich, wenn der Patron nich irgendwas deichselt«, bestätigte Wag. »Un was glaubste wohl, was diese Schnepfe aufgetrumpft hat! Es war nich schön un die ganze Warterei bei Willard war auch umsonst, denn Kamante is weggelaufen un ich musste hinter ihr her mit meinen Messern un jetz sin se immer noch nich geschliffn.«


  Er deutete vorwurfsvoll auf das dicke Lederbündel und ließ sich neben die schniefende Kamante auf die Bank fallen.


  Wieder senkte sich Stille auf den sonnendurchfluteten Raum. Das Licht fing sich flirrend in den geschliffenen Glasfläschchen in den Regalen und plötzlich begannen sie zu tönen. Zitternde Lichtpunkte tanzten über die Wände, als wieder einmal ein schwaches Beben durch den Boden lief. Keiner der vier Menschen im Zimmer achtete darauf.


  Ninian sah LaPrixa an, sie konnte den Anblick von Kamantes unglücklichem Gesicht kaum ertragen, aber sie fand die Augen der dunklen Frau mit bitterem, höhnischem Ausdruck auf sich gerichtet.


  »Siehst du«, schienen sie zu sagen, »sie wollen uns nicht, sie schämen sich unser.«


  Und war es nicht leicht, sich ihrer zu schämen?


  Ein windiger, kleiner Dieb, ein schwarzes Sklavenmädchen, dem der Vater zu dem Kind in seinem Leib fehlte, eine hässliche, boshafte Hautstecherin von zweifelhaftem Ruf - Leute von unziemlichem Gewerbe und sittenlosem Lebenswandel, mit denen sich kein wohlanständiger Mensch gemein machte, Gesindel in den Augen der Vornehmen und Ehrbaren.


  Ninian spürte, wie es heiß in ihr aufstieg.


  Auch sie hatte zu den Vornehmen und Ehrbaren gehört, hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie es anderen, weniger Glücklichen erging, bis sie Jermyn getroffen hatte. Und nun fürchtete sie die Verachtung ihrer einstigen Standesgenossen.


  Plötzlich brannten Tränen unter ihren Lidern.


  Dies waren ihre Freunde, ihre Gefolgsleute, die ihr Liebe und Treue entgegenbrachten, für die sie gekämpft und getötet hatte. Wenn sie vor der Ehrbarkeit kuschte, trat sie ihre Liebe mit Füßen, war sie ihrer nicht wert. Und Jermyn? Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie an sein zorniges, enttäuschtes Gesicht dachte. LaPrixa hatte recht, was war sie für ein jämmerliches, zimperliches Geschöpf, dass sie es nicht wagte, vor aller Augen zu ihm zu stehen?


  Eine Lohe von Wut und Scham fegte die kleinlichen Ängste hinweg. Sie hob hochmütig das Kinn und obwohl ihre Augen verdächtig glänzten, war ihre Stimme fest.


  »Du wirst im Zirkus dabei sein, Kamante, so wahr ich hier stehe! Bring sie nach Hause, Wag, und geh mit den Messern noch mal zu Willard.«


  »Un steh mir noch mal die Beine in den Bauch?«, nörgelte Wag als er das schwere Bündel schulterte und Kamante von der Bank hochzog.


  »Er wird dich nicht warten lassen.«


  »Bah, nach dem Getöse eben, wird er Zicken machen.«


  »Sag ihm, wenn er sich anstellt, bekommt er Besuch von uns«, erwiderte Ninian ungeduldig.


  Als die Tür sich hinter den beiden geschlossen hatte, sah sie LaPrixa gerade in die Augen.


  »Die Logen sind also dem Patriarchen, den Priestern und den Vornehmsten unter Deas Adelsfamilien vorbehalten. Dann wollen wir sehen, wie es ihnen schmeckt, wenn sie sich einem ...«


  »... dreisten Lumpen und seiner schamlosen Dirne gegenübersehen?«, fiel ihr LaPrixa hinterhältig ins Wort. Ninian zuckte zusammen und für einen Moment blitzte Zorn in den grauen Augen auf.


  Dann lächelte sie herablassend und erwiderte: »Ganz recht, einem dreisten Lumpen und seiner schamlosen Dirne mit ihren schäbigen Anhängseln. Schade, dass du es nicht miterleben kannst, LaPrixa. Und nun gehab dich wohl, ich muss mich um meine Ausstattung kümmern.«


  Ohne ein weiteres Wort war sie zur Tür hinaus und die Hautstecherin blieb allein zurück. Aller Spott war aus ihren Zügen gewichen und nur Bitterkeit lag noch in ihnen.


  »Sie wird schon wiederkommen, wenn sie meine Hilfe brauchen, diese beiden selbstsüchtigen Blagen.«


  Mit diesem grimmigen Trost stemmte sich LaPrixa aus ihrem Stuhl hoch und begann, die Glasfläschchen geradezurücken.


  


  Auch in der Scytenschule bemerkte man den leichten Erdstoß.


  »Stellt euch vorr, das passiert gerrade, wenn wir auftreten: Der Erdboden tut sich auf und herraus steigen die Dämonen der Unterwelt«, schwärmte der Bulle, »das wäre doch was. Damit wärre uns die errste Blätterkrrone des Zirkus sicher.«


  »Übertreib nicht, Vitali«, knurrte Witok, »ich hasse Erdbeben. Schau dirr lieber an, welche Waffen wir rausschmeißen. Das Zeug von Tifon ist nichts als Schrott, er hat uns nur sein Alteisen aufgehalst, der Schuft.«


  Sie standen in der Waffenkammer und sortierten die unbrauchbaren Waffen aus, als Ninian hereinstürmte. Jermyn war nicht weniger überrascht als der Bulle: So, wie sie sich am Morgen gestritten hatten, hatte er nicht damit gerechnet, sie hier zu sehen. Sie mied seinen Blick, aber ein heller, harter Glanz lag in ihren Augen und ihre Wangen waren gerötet.


  »Ist Kaye hier?«


  Der Bulle nickte und begann dann zögernd: »Höre, Ninian, willst du wirrrklich nicht in die ...«


  Sie ließ ihn nicht ausreden, sondern trat schnell zu ihm, umarmte und küsste ihn auf Mund und Wangen.


  »Es wird mir großes Vergnügen bereiten, dort zu sitzen, mein Lieber! Verzeih, dass ich dir noch nicht für deine Freigiebigkeit gedankt habe«, sagte sie ein wenig atemlos, »du bist ein wirklicher Freund.« Sie ließ ihn los. »Ich muss mit Kaye sprechen, gewiss wird er fluchen, wenn ich mit meinen Wünschen komme.«


  Schon halb aus der Tür, drehte sie sich zu Jermyn um.


  »Du solltest dir auch Gedanken über dein Gewand machen. Ein Haufen Leute wird auf uns schauen. Und wir wollen doch dem Meister aller Meister Ehre machen, nicht wahr?«


  Dann war sie verschwunden und sie hörten sie nach Kaye rufen. Der Bulle schüttelte sich, als sei er aus einem Traum erwacht, und schielte unsicher zu Jermyn. Aber Jermyn war zu verblüfft, um sich über Ninians überschwänglichen Dank zu ärgern. Er zuckte die Schultern.


  »Hab ich nicht gesagt, dass sie nie das tut, was man erwartet?«


  


  Und dann war es soweit. Drei Tage vor der Tagundnachtgleiche, am zwanzigsten Tag des Windmondes im Jahre vierunddreißig der Regierung Politanus, beinahe neunhundert Jahre nach seiner Grundsteinlegung, war der Wiederaufbau des Alten Zirkus vollendet.


  Meister Parinese und seine Genossen standen in der Mitte der gewaltigen Arena und betrachteten schweigend ihr Werk. Angesichts der überwältigenden Pracht der weiß schimmernden Marmorstufen, der sorgfältig ausgebesserten Reliefs und der leuchtenden Bemalung, stieg zum ersten Mal die Empfindung in ihnen auf, dass sie etwas Großartiges geschaffen hatten. Am Ende hatte der verehrte Violetes doch die falsche Entscheidung getroffen, als er die Leitung des Baus niederlegte. Immerhin hatten sie das Werk vollendet und der Patriarch würde sie dafür vor allen ehren.


  Soviel hatte Duquesne jedenfalls durchblicken lassen, als er die letzte Abnahme machte.


  Nun war die letzte Bohle verlegt und die Bretter lagen unter einer knöcheltiefen Schicht des feinsten weißen Sandes. Die hölzerne Bühne für das Schauspiel war errichtet, die Rampen für das Schiff geglättet und mit Fett beschmiert. In den unterirdischen Käfigen rumorten die fremdartigen Bestien, die schon vor drei Tagen mitten in der Nacht aus dem alten Bestiarium hergeschafft worden waren, damit sie sich an die neue Umgebung gewöhnten.


  Die gestempelten Tontafeln waren restlos verteilt. Als die Grauen Brüder erleichtert die Losurnen einpackten und die Wachstuben verließen, stand fest, dass sich etwa fünfzigtausend Menschen in der Arena drängen würden, eine ungeheure Zahl und doch nur ein kleiner Bruchteil der Bewohner Deas. Die Entscheidung, wer an dem epochalen Ereignis teilnehmen durfte, war endgültig gefallen. Den Gutmütigen unter den Verlierern blieb die Hoffnung auf die nächsten Spiele, während die Missgünstigen um Sturm und Regen am Eröffnungstag beteten.


  Der letzte Aufruf des Patriarchen hatte einiges Aufsehen erregt, sehr viele Tafeln waren jedoch nicht zurückgekommen, so dass Duquesne sich wappnen musste, diejenigen, deren Hautfarbe den Anforderungen nicht entsprach, an den Eingängen zurückzuweisen. Da auch unter seinen Wachleuten einige dunkelhäutige Männer waren, von ihm selbst ganz zu schweigen, verursachte ihm diese Aufgabe Unbehagen. Nicht weil ihn die Ungerechtigkeit der Ausschließung störte, sondern weil er den Aufruhr fürchtete, der leicht daraus entstehen konnte.


  27. Tag des Windmondes 1465 p.DC.


  Am Vorabend des großen Tages bereitete sich jeder auf seine Weise auf das Ereignis vor, von dem noch viele spätere Generationen berichten sollten.


  Die Schauspieler hatten sich in den Tempel des Lyros zurückgezogen, um dort dem Herrn der Dicht- und Sangeskunst zu huldigen, und die Musen günstig zu stimmen.


  Die ungleich größere Schar der Gladiatoren drängte sich in den Höfen im unterirdischen Heiligtum des Priapus, um den Segen des Herrn aller Mannhaftigkeit zu erbitten. Es war eine strenge Zeremonie, die nichts von der Zügellosigkeit der Wilden Nächte an sich hatte, und über der Stele, die den Gott beherbergte, wenn er sich unter seine Jünger mischte, hing der schwarze, blutgetränkte Speer des Krieges.


  Garköche und Bauchladenkrämer verpackten ihre Waren, um gleich nach Sonnenaufgang zum Zirkus zu ziehen, denn der Strom der Zuschauer würde nur wenig später einsetzen.


  Die Männer der Palastwachen putzten ihre Uniformen heraus, befestigten gewaltige Federbüsche und funkelnde Agraffen an ihren Hüten und polierten Brustpanzer und Waffen. Sie würden als Ehrengarde in den Logen des Patriarchen, des Hohepriesters und aller Vornehmen stehen. Der Patriarch hatte ihnen neue Uniformen zugestanden, obwohl sein Kämmerer schmerzvoll die Augen aufgeschlagen hatte, als er von dieser Großzügigkeit hörte. Battiste hielt ihnen eine lange Rede über die Ehre, die ihnen zuteil wurde und derer sie sich würdig erweisen sollten, damit sie noch ihren Kindern und Kindeskindern davon erzählen konnten.


  Zur gleichen Zeit sprach Duquesne im Stadthaus zu seinen Männern. Die Stadtwächter würden den Dienst in allen Gängen, außer dem innersten, der zu den Logen führte, und vor dem Zirkus versehen und er machte ihnen klar, dass er ihnen eigenhändig das Fell abziehen würde, wenn sie nicht auf ihrem Posten stehen und alles tun würden, was ihnen eingeschärft worden war. Und so wie er sie dabei ansah, glaubten sie ihm aufs Wort.


  In allen Häusern aber lag, ob hoch oder niedrig, der Feststaat bereit, mit dem man sich zu Ehren des Zirkus schmücken wollte, selbst die, die den Zirkus nicht betreten durften. Sie würden an den großen Straßen, die von drei Seiten zu dem gewaltigen Bau führten, stehen und sich zumindest an dem prachtvollen Auftritt der Vornehmen und dem Zug der Gladiatoren von den Schulen zum Zirkus ergötzen.


  Als wüssten sie, was das Volk vor und im Zirkus von ihnen erwartete, begaben sich die vornehmen Damen früh zur Ruhe, um sich am nächsten Morgen bei Tagesanbruch in die kundigen Hände ihrer Zofen und Mägde begeben zu können, die sie bis zum Mittag in ein Werk von ebensolcher Pracht und Kunstfertigkeit zu verwandeln hatten, wie es der Zirkus selbst war. Und eine jede von ihnen hoffte, vor den prüfenden Augen der anderen zu bestehen und den Beifall der neugierigen, spottbereiten Menge zu erringen.


  


  Die Fürstin Isabeau brauchte die Musterung der vielen tausend Blicke nicht zu fürchten. Ihre Jungfer hatte das Gemach bereits verlassen, obwohl die Sonne noch nicht hinter den Horizont gesunken war. Ihre letzen Strahlen ließen das prachtvolle, von Goldfäden steife Gewand, das auf seiner Figurine mitten im Zimmer stand, wie eine brennende Glocke aufflammen. Isabeau, die in ihr Nachtkleid gehüllt auf dem Bett kauerte, blinzelte, so grell funkelte der goldene Zierrat, mit dem Meister Laurentes es überreich geschmückt hatte.


  Es hatte den Patriarchen den Jahresertrag eines Weingutes in den Falarner Bergen gekostet - einen Preis, den er ohne mit der Wimper zu zucken bezahlt hatte. Sie würde darin alle anderen überstrahlen und sich der göttlichen Stadtgründerin als ebenbürtig erweisen. Nobilior hatte ihr verraten, dass Demaris in einem Tuch aus Gold auftreten würde, und sie hatte sich beeilt, darauf anzuspielen, um ihren Anspruch auf die Nachfolge der Himmlischen zu festigen.


  Auch ihre Plätze hatte sie klug verteilt, die heiß begehrten, in der Loge des Patriarchen, sogar nur nach der sorgfältigen Berechnung, welche Familie sie sich besonders gewogen machen wollte, und nicht nach Neigung. Von ihren engeren Freundinnen würde nur Thalia nach der Eröffnungszeremonie zu ihr kommen, um ihr während der stundenlangen Kampfspiele ein wenig Unterhaltung zu bieten.


  So hätte sie beruhigt die Augen schließen können, um an dem wichtigen Tag jung und blühend auszusehen, wie man es von ihr erwartete. Stattdessen hockte sie mit hochgezogenen Schultern auf den seidenen Decken, zupfte lose Fäden aus der zarten Stickerei und nagte an ihren rosigen Fingernägeln. Als sie es merkte, zog sie die Hand heftig zurück und schob sie unter ihren Schenkel, um der Versuchung zu widerstehen.


  Es war immer ein Laster gewesen, das sie sich um der Schönheit ihrer Hände willen, mühsam abgewöhnt hatte, aber seit jener schrecklichen Nacht war sie in die alte Gewohnheit zurückgefallen. Der furchtbare Tod der Kusine hatte sie mehr erschüttert, als sie für möglich gehalten hatte. Oft schreckte sie aus dem Schlaf auf, weil sie glaubte, in einem schwarzen Schlammloch zu versinken, bis sie merkte, dass es Augen waren, die ihr den Willen raubten, sie hörte das scharfe, kurze Knacken, mit dem Margeaus Genick gebrochen war, und erwachte schweißgebadet, mit hämmerndem Herzen.


  Eine verstörende Unsicherheit hatte von ihr Besitz ergriffen, und wenn sie sich auch nach Kräften bemühte, der Welt ihr übliches, heiter gelassenes Antlitz zu zeigen, so hatte sich doch die Angst in ihr Gemüt geschlichen und beherrschte ihr Herz und ihre Gedanken. Sie hatte begonnen, die Gesellschaft der lustigen, unbekümmerten jungen Leute zu meiden und umwarb vorsichtig die Damen der großen Familien.


  Das mochte klug sein, unterhaltsam war es nicht, und immer wieder vermisste sie schmerzlich Margeaus geistreiches und boshaftes Geplauder. So zog sie Thalia Sasskatchevan mehr und mehr zu sich heran, deren Reichtum sie als gute Verbündete erscheinen ließ, und wider besseren Wissens hoffte sie, die schöne, junge Frau doch als nächste Fürstin zu erleben. Dann würde ihr diese Freundschaft von Nutzen sein, denn auf Donovans Wohlwollen durfte sie nicht mehr hoffen.


  Mit ihm hatte sie seit jener Nacht kaum ein Wort gewechselt. Nur in der Gegenwart des Patriarchen sprachen sie miteinander, als sei nichts geschehen, um den alten Mann nicht misstrauisch zu machen. Ihrem Blick wich Donovan aus und zu ihrem Erstaunen merkte sie, dass ihr seine schüchterne, aber treuherzige Gesellschaft fehlte. Auch er hatte sich verändert in diesen letzten Wochen, war grüblerisch und blass geworden, so dass sein Vater ihn des öfteren besorgt gemustert und ihm sogar seinen Leibarzt geschickt hatte.


  Der Patriarch schien Meister Theophrastes im Moment entbehren zu können, er war so frisch und wohlauf wie seit langem nicht mehr. Dieser ganze Zirkusbau beschwingte ihn ungemein und vor einigen Tagen hatte er sie sogar in sein Bett gerufen.


  Isabeau schauderte ein wenig, als sie zwischen die weichen Decken kroch. Genossen hatte sie die Erfahrung nicht, aber es hatte ihre Ängste ein wenig beruhigt. Vielleicht ging es ja wieder aufwärts mit dem Alten und sie musste sich noch lange keine Sorgen um ihre Stellung machen. Wenn sie sich recht eifrig um ihn bemühte, erhob er sie vielleicht doch in den Stand einer rechtmäßigen Gemahlin, so dass nach seinem Tode zumindest ihr Einkommen gesichert war. Morgen würde sie jedenfalls neben ihm glänzen und bejubelt werden wie eine wirkliche Fürstin.


  Grimmig nahm sie sich vor, wenigstens den Triumph zu genießen, die schönste Frau im ganzen Zirkus zu sein, und nach einem letzten Blick auf die goldene Pracht am Fußende ihres Bettes schloss sie die Augen.


  


  Marco Nobilior hatte wider Erwarten nicht der Schlag getroffen. Der Herr der Spiele hatte alle Widrigkeiten gemeistert, die sich ihm in den Weg stellten. Die Beilegung der erbitterten Streitereien zwischen den Gladiatorenschulen war nur eine Meisterleistung. Es war ihm auch gelungen, den Darsteller der Demaris zu besänftigen. Der für seine Frauenrollen berühmte Mime war in hysterische Zustände verfallen, als ihm immer mehr Text gekürzt worden war und er fürchten musste, von Ulissos in den Schatten gestellt zu werden.


  Nicht einmal die merkwürdige Fressunlust des grauen Kolosses aus den Südreichen hatte ihn aus der Fassung gebracht. Er hatte einen erfahrenen Rossbader aufgetrieben, der das graue Ungetüm untersuchte und ihm eine ähnliche Tinktur einflößte wie einem kranken Gaul, und die Götter hatten Mitleid gehabt. Der Dickhäuter hatte sich dröhnend und stinkend einer gewaltigen Menge verhärteten Dungs entledigt, und am nächsten Tag seinen Rüssel wieder tief in die Heuhaufen versenkt, die man karrenweise zu ihm schaffte.


  So war alles zu Nobiliors und vor allem des Patriarchen Zufriedenheit gerichtet und das einzige, was er jetzt noch fürchtete, war ein plötzlicher Wetterumschwung.


  Aber der Patriarch, vor dem er diese Befürchtung demütig äußerte, beruhigte ihn leutselig.


  »Ah, was, mein Freund, der Wetterkundige im Tempel Aller Götter sagt, dass die Sterne günstig stehen und freundliche Winde wehen. Und schaut doch nur hinaus«, er wuchtete sich aus seinem Stuhl und wies schnaufend auf das bernsteinfarbene Licht, das sich von dem klaren Abendhimmel über die Stadt ergoss und das bunte Laub vor den Fenstern der fürstlichen Gemächer wie Juwelen auffunkeln ließ.


  »So hat es alle Tage ausgesehen, da werden die Götter nicht so grausam sein, uns morgen Regen und Sturm zu schicken. Sogar der Boden hat kaum gerumpelt in der letzten Zeit. Nein, nein, Nobilior, macht Euch nur deswegen keine Sorgen. Aber nun geht, ruht Euch ein wenig aus, Ihr habt mehr als das Menschenmögliche getan und wenn morgen alles läuft wie wir es geplant haben, so will ich Euch in Euren alten Stand zurücksetzen und es soll wieder eine Familie de Nobilior geben wie ehemals.«


  Er winkte den glückseligen, vielmals dienernden Meister der Spiele hinaus und wandte sich wieder dem Fenster zu.


  Wahrhaftig, es war ein prächtiger Sonnenuntergang und es versprach wieder ein schöner Tag zu werden. Ein Tag des Triumphes für ihn und seine Klugheit. Keine Rede war mehr im Rat von der Bedrohung gewesen, die über Dea hing, von der Teuerung und Knappheit der Nahrung. Wie er es vorausgesehen hatte, drehten sich die Gedanken der vergnügungssüchtigen Bewohner der Großen Stadt um nichts anderes als den Zirkus, die Gefahr von Tumulten und Aufständen war vorerst abgewendet. Im Frühjahr musste man weitersehen, vielleicht war es tatsächlich nötig, eine Flotte aufzustellen, um die Bedrohung durch die Battaver endgültig zu bannen - die Kaufleute würden das nötige Geld schon herausrücken. Auch musste man Fühler zu den anderen Reichen ausstrecken, die von den dreisten Seeräubern gepeinigt wurden.


  Duquesne hatte ihm berichtet, dass das wölfische Pack mittlerweile die Innere See verlassen und sich durch die Tore des Abends auf die Äußere See hinausgewagt hatte, um nun auch die Küsten des nördlichen Inselreiches heimzusuchen. Die hünenhaften, flachshaarigen Bewohner des kalten Nordens waren hervorragende Seeleute, sie würden die Angriffe nicht tatenlos hinnehmen.


  Andererseits - der Patriarch fuhr sich nachdenklich über das Kinn - wenn die Battaver nordwärts blickten, bedeutete das für Dea vielleicht eine gewisse Erleichterung. Man sollte über Duquesnes Späher in Battava ein paar Gerüchte über den sagenhaften Reichtum der nördlichen Inseln verbreiten lassen. Das räuberische Gesindel würde eine große Flotte ausstatten und nach Norden segeln. Warnte man dann den Herrscher der Inseln, so dass er sie mit seiner eigenen Flotte erwartete, schaffte man sich die Seeräuber vom Halse, ohne eine einzige Münze auszugeben, und auch die Nördlichen waren zu beschäftigt, um auf dumme Gedanken zu kommen.


  Der Patriarch schmunzelte - das wäre eine Lösung nach seinem Geschmack. Es geschähe nicht zum ersten Mal, dass er zwei mächtige Gegner aufeinanderhetzte und zusah, wie sie sich außer Gefecht setzten.


  Nein, er gehörte noch lange nicht zum alten Eisen, sein Verstand arbeitete flink und verlässlich wie eh und je, und selbst sein Leib, der ihn im Stich zu lassen drohte, schien sich unter der belebenden Stimulans dieser Bauerei zu erholen. Die Pein in seinem gichtigen Fuß war abgeebbt und sogar seine Manneskraft hatte sich wieder eingestellt. Der alte Mann kicherte - arme Isabeau, was hatte sie für ein Gesicht gemacht, als sie erkannte, weshalb er sie gerufen hatte. Aber dann hatte sie brav ihre Pflicht erfüllt, er konnte sich nicht beklagen ...


  Unwillkürlich reckte er sich und warf sich in die Brust, wie er es früher getan hatte. Es ging aufwärts mit ihm, gleich nach den Festlichkeiten würde er sich der Vertilgung dieses lästigen Piratengesindels zuwenden und sich mit seinen engsten Vertrauten beraten. Das hieß, mit Sasskatchevan und Fortunagra, die wie er ein bewegliches Gewissen hatten, und natürlich vor allem Duquesne.


  Was hatte er doch auch darin für Geschick bewiesen, dass er diesen Bastardsohn in seiner Nähe behalten hatte. Es war nur recht und billig, wenn er zugab, dass er das gewaltige Werk des Zirkus nicht ohne ihn hätte vollbringen können. Duquesne war zu seinem Arm geworden.


  Als habe er ihn durch seine Gedanken herbeigerufen, öffnete sich die Tür und Malateste sagte mit jener schwankenden Stimme, die er immer hatte, wenn er Duquesne ankündigte:


  »Der Hauptmann der Stadtwache, Herr.«


  Groß und dunkel kam er herein mit festen, gebieterischen Schritten und wohlgefällig ruhten die Augen des alten Mannes auf den scharfgeschnittenen, schönen Zügen, dem sorgfältig gestutzten, schmalen Kinnbart und den hellen, harten Augen. Ehrerbietig, wie es sich gehörte, blieb Duquesne in der Mitte des Raumes stehen, aber der Patriarch winkte ihn eifrig zu sich.


  »Komm nur näher, Duquesne, komm her. Nun, was sagst du, verspricht es nicht ein herrlicher Tag zu werden?«


  Er wies mit weitausholender Gebärde auf den Garten unter seinem Fenster, dessen flammende Farbenpracht allmählich zu dunkler Glut wurde.


  »Ja, Herr, so sieht es aus«, erwiderte Duquesne ruhig, nachdem er einen flüchtigen Blick hinausgeworfen hatte. »Euer Ruhebett ist fertiggestellt«, fuhr er fort, »es sieht genauso aus, wie die Liegen der Alten auf den Abbildungen. Der Meister hat einen Mechanismus eingebaut, der es erlaubt, die Höhe der Rückenlehne zu verändern, so dass Ihr Euch zurücklegen könnt, wenn Euch danach zumute ist.«


  »Sehr fürsorglich von ihm, aber ich glaube nicht, dass es nötig sein wird«, lachte der Patriarch, »ich fühle mich prächtig, und die Spiele werden nicht so viel Aufregung bieten, dass es mich überwältigen wird. Trotzdem aber danke ich dir für deine Mühe, gewiss ist es deinem guten Zureden zu verdanken, dass der gute Tischlermeister die Arbeit rechtzeitig beendet hat.«


  Er betrachtete den jüngeren Mann lauernd, aber Duquesne neigte nur den dunklen Kopf, ohne eine Miene zu verziehen, und der Patriarch ließ es dabei bewenden. Er musste nicht unbedingt wissen, auf welche Weise der Hauptmann seine Ziele erreichte, solange es ohne Aufsehen geschah.


  »Alles andere ist bereit? Die Liege für Donovan und der Stuhl für meine Gemahlin?«


  Die Fürstin hatte sich mit dem Hinweis auf ihre empfindliche Robe und die Schwierigkeit, sich schicklich niederzulassen und zu erheben, entschieden geweigert, eine Liege zu benutzen. Der Patriarch hatte nachgegeben und ihr gestattet, mit ihren vier Damen hinter ihm und seinem Sohn Platz zu nehmen, aber Donovan blieb nichts anderes übrig, als sich ebenfalls niederzulegen.


  Wieder neigte Duquesne den Kopf.


  »Alles ist bereit, Herr. Verzeiht ...«


  Er schwankte und suchte hastig Halt am Marmorsockel einer kleinen Stierbronze. Überrascht griff der Patriarch nach seinem Ellenbogen. Er bemerkte die blutunterlaufenen Augen seines Hauptmannes.


  »Duquesne, du bist überanstrengt«, sagte er ehrlich betroffen. »Wahrhaftig, ich muss mich schelten, ich habe mich deiner Kräfte in der letzten Zeit über die Maßen bedient. Du solltest dich heute Nacht ausruhen, mein Freund, auch morgen lastet viel auf deinen Schultern.« Seine besorgte Miene erhellte sich. »Ich will dir meinen Leibarzt schicken, er soll dir ein Stärkungsmittel geben.«


  Duquesne, der sich wieder in der Gewalt hatte, machte sich sanft los.


  »Ich danke Euch für Eure Güte, Herr«, erwiderte er steif, »aber ich darf Euch seines Beistands nicht berauben. Es war nichts, eine leichte Schwäche, kaum der Rede wert. Mein Leibdiener wird sich meiner annehmen.«


  Der Patriarch nickte, ein wenig verstimmt über die Zurückweisung. Aber dann sah er wieder in das müde Antlitz vor sich und sein Ärger schwand. Ganz ungebeten drängte sich die Erinnerung an die Mutter des jungen Mannes vor sein inneres Auge und die einstmals geliebten Züge mischten sich mit denen des Sohnes.


  Getrieben von einem ungewissen Schuldgefühl, der Vorfreude auf den morgigen Tag und dem Wunsch, etwas gutzumachen, reichte der Patriarch hinauf, legte Duquesne die Hand in den Nacken - er musste sich recken und spürte die ungewohnte Bewegung in allen Gliedern - und zog seinen Kopf zu sich herab.


  »Du wirst deine Treue nicht bereuen, Duquesne, ich werde deiner nicht vergessen. Es ist gut, wenn man sich auf einen Menschen verlassen kann, mein Sohn ...«


  Die alte Stimme war zu einem heiseren Flüstern hinabgesunken, aber Duquesne hatte ihn wohl gehört.


  Seine Schultern sackten ein wenig zusammen, die Kälte wich aus den eisblauen Augen und der Patriarch sah in ihnen die brennende Sehnsucht, die er schon in den Augen des Knaben gefunden hatte. Für einen kurzen Moment fiel die undurchdringliche Maske.


  »Ich ... ich danke Euch. Ich diene Euch und Dea mit allem was ich habe ... Vater ... «


  Eine Tür klappte.


  Donovan fand sich zur verabredeten Stunde ein, um die Ansprache durchzugehen, die der Patriarch an seine Untertanen richten wollte, aber er betrat die väterlichen Gemächer von der Dienstbotenseite. Er schätzte Malateste nicht und so entging er dem aufgeputzten, parfümierten Greis im Vorzimmer und seinen gewisperten Ermahnungen.


  Unter der niedrigen Tapetentür musste er sich bücken, und als er sich aufrichtete, blieb er wie erstarrt stehen.


  In dem großen, dämmrigen Raum, in dem noch keine Kerzen brannten, hoben sich die Gestalten der beiden Männer dunkel vor dem kupferfarbenen Licht des Fensterbogens ab. Sie standen beisammen, die Köpfe zu einander geneigt, zwei Menschen, die sich nahe sind - wie Vater und Sohn.


  Es währte nur einen Lidschlag, dann traten sie wie ertappt auseinander. Der Patriarch wandte sich von Duquesne ab und kam mit ausgestreckten Händen auf Donovan zu. Mit gezwungener Fröhlichkeit rief er:


  »Ah, mein Lieber, das ist recht, dass du kommst. Diese Rede bedarf noch der Kürzung. Duquesne, ich danke dir für deinen Bericht. Wir haben zu arbeiten. Du aber folge meinem Rat und schone dich. Morgen wird ein Tag, von dem man noch in hundert Jahren sprechen wird. Gehab dich wohl!«


  Duquesne verneigte sich, wie immer mit höflicher Distanz, aber als er dem alten Mann den Rücken zugewandt hatte, maß er den Halbbruder mit höhnischem Triumph. Donovan fröstelte, aber er senkte den Blick nicht. Trotzig starrte er zurück, bereit, die Herausforderung anzunehmen.


  


  


  3. Kapitel


  28. Tag des Windmondes 1465 p.DC


  Der Wetterkundige behielt recht: Kurz vor Sonnenaufgang versetzte ein kurzer Regenschauer die Frühaufsteher in Angst und Schrecken, aber es war nur der morgendliche Dunst gewesen, der herabfiel. Als sich mit dem Schlag der zehnten Stunde die Tore des Zirkus öffneten, um die Zuschauer einzulassen, stand der Himmel wolkenlos über dem gewaltigen Rund, und die Hitze ließ vergessen, dass das letzte Viertel des Jahres begonnen hatte.


  Seit dem frühen Morgen strömten die Menschen herbei. Viele harrten zwei und drei Stunden vor den Toren aus, vor allem die armen Leute, denn auf der hölzernen Galerie gab es keine nummerierten Plätze.


  Mit aufgestellten Hellebarden standen die Stadtwachen in dichter Kette rund um den Bau. Jeder Versuch, ihren Kreis zu durchdringen, ahndeten sie unverzüglich mit einem derben Stoß mit dem Schaft der Hellebarde. Versuchte der Übeltäter es ein zweites Mal, riefen sie zwei der Kameraden herbei, die hinter der Linie patrouillierten. Zusammen zerrten sie den Ungeduldigen aus der Menge und bugsierten ihn zu dem Gang, der vor dem Haupteingang von weiteren Wächtern freigehalten wurde. Dort nahmen sie ihm seine Tontafel ab, zerbrachen sie vor seinen entsetzten Augen und beförderten ihn mit einem Fußtritt in die Gasse hinaus. Nachdem dies einige Male geschehen war, ergab sich die Menge lammfromm in die Warterei.


  Duquesne umrundete mit Thybalt zu Pferde den Zirkusbau; zu seiner Erleichterung war die vieltausendköpfige Menge zwar aufgeregt, aber friedlich gestimmt. Man unterhielt sich über die zu erwartenden Attraktionen, schloss Wetten ab, welche Gladiatorenschule am Ende die begehrte Auszeichnung aus den Händen der Fürstin erhalten würde, rätselte einmal mehr darüber, wer wohl in der Loge des Bullen sitzen würde, und beglückwünschte sich gegenseitig, dass man zu den Glücklichen gehörte, die an diesem denkwürdigen Tag dabei sein durften.


  Nach und nach trafen auch die Zuschauer ein, die auf den unteren Rängen Platz nehmen würden, biedere Handwerkermeister und kleine Kaufleute, Notare und Schreiber und dazwischen auffällig gekleidete Gestalten mit herausgeputzten Mädchen an ihrer Seite, von den anständigen Leuten scheel betrachtet.


  Erst kurz bevor die Tore geöffnet wurden, rollten die ersten Kutschen durch die Gassen vor den Haupttoren im Westen und Norden, denen die vornehmen Herrschaften entstiegen. Nur jenen, deren Tafeln goldgelb umrandet waren, wurde das Privileg zugestanden, im Wagen vorzufahren. Das einfache Volk sah ihnen neugierig und ohne Neid entgegen, vereinzelt wurden bewundernde Rufe und Beifall laut, wenn eine besonders elegante Dame der Kutsche entstieg und sorgfältig ihre glänzenden Röcke ausschüttelte.


  Als der letzte Schlag der zehnten Stunde verhallt war, taten sich die vier Haupt- und sechzehn Nebentore auf. Die Wächter öffneten die Kette und bildeten eine Gasse vor jedem Eingang. Zwei weitere standen mit angelegten Hellebarden neben ihnen, um die Leute zurückzustoßen, sollte der Andrang zu stark werden.


  Aber die aufgeregten Menschen schoben sich friedlich an den Wächtern vorbei, hielten ihre Tontafeln vor und ließen sich willig zu den richtigen Aufgängen weisen.


  Einige Male gab es Stockungen, wenn den Wächtern die Hautfarbe eines Zuschauers zu dunkel erschien und sie sich auch durch verzweifeltes Bitten und Gestikulieren oder lautes Fluchen nicht erweichen ließen, den Mann einzulassen. Ein Zurückgewiesener wurde handgreiflich, ein Mann mit harten Fäusten und nussbraunem Gesicht.


  »Das kommt von die Sonne, ihr verdammten Landratten«, schrie er wütend, »ich bin Seemann un die Innere See verpasst dir nu mal so ’nen Anstrich!«


  Bevor der Vorfall in eine handfeste Schlägerei ausartete, trat ein Mann aus dem Schatten des Torbogens. »Lasst ihn ein«, befahl er barsch, »er hat recht. An Land wäre er so hell wie ihr.«


  »Un du? Was machst du da drin?«, schrillte eine Stimme aus der Menge, »bist doch auch so’n verdammter Schwarzer aus’m Süden.«


  Zustimmendes Grollen antwortete dem Sprecher, der Mann mit der kühn gebogenen Nase konnte seine Herkunft nicht verleugnen. Da trat ein zweiter Mann aus dem Schatten und musterte die Umstehenden kalt. Sie zogen die Köpfe ein und schlichen eingeschüchtert zwischen den Wächtern her - Duquesne hatte diese Wirkung auf die Menschen und heute lag etwas in seinem Blick, das unbedingten Gehorsam forderte.


  Es kam jedoch nur zu wenigen Zwischenfällen dieser Art. Die Reihen füllten sich und bald verschwanden die blendend weißen Stufen unter den dicht an dicht sitzenden Zuschauern. Immer noch hieß es warten. Viele hatten sich vorsorglich Kissen und Matten mitgebracht und jene auf der schattigen Seite, die es vergessen hatten, wetzten unbehaglich auf den kalten Marmorplatten hin und her. Über ihnen, in der Galerie, herrschte Gezänk um die Sitzplätze und die Wächter, die für Ordnung sorgen mussten, hatten alle Hände voll zu tun.


  Auch der erste Unfall ereignete sich hier, als ein Unglücklicher bei einem Handgemenge das Gleichgewicht verlor und in die Steinreihen stürzte. Zwar bremsten die erschrockenen Zuschauer seinen Sturz, aber der Mann musste trotzdem mit blutendem Kopf hinausgetragen werden. Das ernüchterte die Leute auf der Galerie ein wenig, zumal alle, die daran beteiligt waren, den Zirkus verlassen mussten. Duquesne war entschlossen, von Anfang an Schlägereien mit unbeugsamer Härte zu unterdrücken.


  Gegen Mittag wurde der unaufhörliche Strom der Zuschauer dünner, auf den steinernen Stufen trat Ruhe ein, nachdem sich der größte Teil der Schaulustigen niedergelassen und häuslich eingerichtet hatte.


  Obwohl ein ganzes Heer von Garköchen und Leckereienhändlern bereitstand, hatten sich viele selbst mit Speisen und Getränken eingedeckt, was klug und vorausschauend war, denn der Patriarch hatte verboten, dass die Händler ihre Waren anboten, bevor die Spiele begonnen hatten. Kein Unrat sollte die Marmorstufen und den weißen Sand der Arena beschmutzen, wenn er zu seinen Untertanen sprach und das würdevolle Schauspiel der Siegelübergabe seinen Anfang nahm.


  Ungeduldig warteten die Händler in den äußeren Arkaden, dass die Feierlichkeiten begannen, um endlich den Reibach zu machen, den sie sich erhofften. Nur den Wasserverkäufern war gestattet worden, durch die Reihen zu gehen, damit die Leute sich vor lauter Durst nicht zu schnell am mitgebrachten Wein betranken.


  Ihre Dienste wurden reichlich in Anspruch genommen, das Wetter hätte einem Tag im hohen Sommer alle Ehre gemacht und obwohl sich die Vögel hoch über den Köpfen der Menschen in einer sanften Brise wiegten, war nichts davon in dem steinernen Kessel zu spüren. Man fächelte sich mit allem, was gerade zur Hand war, und die Wasserverkäufer mussten sich tummeln.


  Auch der gegenteilige Drang meldet sich, es gab ein ständiges Kommen und Gehen zu den Latrinen in den unteren Gewölben. Aus keinem anderen Grund durfte man seinen Platz verlassen, es sei denn, man erlitt einen Schwächeanfall und konnte Enge und Aufregung nicht mehr ertragen. Einen Teil der Latrinen hatte man wieder an den Kanal anschließen können, aber sie reichten nicht für die Menge der Zuschauer und so durften zwei Dutzend Abtritter ihre Dienste in den äußeren Bogengängen anbieten. Jedem war ein bestimmter Abschnitt zugeteilt, wo sie mit ihren stinkenden Eimern warteten, und die Bedürftigen hinter ihren weiten Umhängen verschwinden ließen. Obwohl sie nur zwei Kupfermünzen für ihre Dienste nahmen, würden sie am Abend ein erkleckliches Sümmchen nach Hause tragen.


  Es war nicht erlaubt, stärkere Getränke als Wein mitzubringen, und als Babitt, Mule und Knots mit einer großen und einer kleineren Korbflasche erschienen, kreuzten die Wächter ihre Hellebarden.


  »Holla, was ham wir denn da? Branntwein is verboten, das wisster doch«, knurrte der eine und griff nach der kleineren Flasche.


  »Gemach«, Babitt zog sie entrüstet weg, »Da drin is nur’n bisschen Leinöl, für unser Brot«, erklärte er tugendhaft und wies auf einen mächtigen Laib Brot, den Mule in einem Leinenbeutel auf dem Rücken trug und jetzt treuherzig herzeigte. Der Wächter kniff misstrauisch ein Auge zusammen.


  »Un wozu solche Mengen?«


  »Mein Freund hier is ’ne schwache Natur«, krähte Knots, »der braucht ’ne Menge Futter.«


  Der Wächter war nicht überzeugt.


  »Gib her, des Zeug muss ich kosten, sonst kommt ihr hier nich rein, Tontafel hin oder her.«


  Babitt entkorkte gehorsam die Flasche, goss ein wenig in den kleinen Becher und reichte ihn dem Wächter. Der roch daran, nahm einen Schluck und spie ihn sofort wieder aus.


  »Uäh, das is ja wirklich Öl! Macht, das ihr weiterkommt, ihr haltet den ganzen Verkehr auf.«


  Ärgerlich winkte er die drei durch und spuckte auf den Boden, um den öligen Geschmack los zu werden. Alle Umstehenden lachten schadenfroh, während die drei Maulwürfe mit dem Gehabe verfolgter Unschuld ihre Korbflaschen schulterten und in die dunkle Toröffnung marschierten. Kaum waren sie aus dem Blickfeld der Wächter verschwunden, begab Knots sich mit der kleinen Flasche zu den Latrinen, wo er die dünne Ölschicht, die auf dem Branntwein schwamm, in das übelriechende Loch schüttete. Als sie ihre Plätze gefunden hatten, genehmigten sie sich reihum einen Schluck.


  »Auf den Wächter!«


  »Hab doch gesagt, dass ich sie an die Nase rumführ,« brüstete Knots sich, reckte den mageren Hals und sah sich nach allen Seiten um. Dank der Freigiebigkeit des Bullen saßen sie hervorragend und die Bürger in ihrer Nachbarschaft betrachteten die drei schillernden Gestalten naserümpfend.


  Mule hatte seiner unerklärlichen Vorliebe für Rüschen freien Lauf gelassen, der gefältelte Stoff wallte um seinen massigen Nacken und die breiten Schultern, von den dicken Handgelenken rieselten Kaskaden des feinsten Batists. Er hatte das Hemd eigens für diesen Tag anfertigen lassen und großzügig auf Weste und Wams verzichtet, um die Pracht recht auffällig zur Schau stellen zu können, aber hier und da hatte der blütenweiße Stoff bereits Flecken, während eine der Rüschen an der Schultern schon abgerissen war und lustig hinter ihm herflatterte. Er hatte das Prachtstück mit einem Gürtel so gerafft, das es nicht einmal seine kräftigen Hinterbacken bedeckte, und den Bruch, an dem die zweifarbigen Beinlinge befestigt waren, schmückte ohne falsche Bescheidenheit eine Schamkapsel von üppigen Ausmaßen. Es trug ihm die entrüsteten Blicke der Männer und verstohlene ihrer Frauen ein, aber er bemerkte weder das eine noch das andere.


  Knots schmächtige Gestalt versank in weiten Pluderhosen und einer Jacke mit keulenartigen Pluderärmeln von leuchtendem Rot. Der Anzug war über und über mit Nesteln, Bändern und Schnüren versehen, so dass Knots unruhige Finger zu tun hatten.


  Nur Babitt hatte sich nicht herausgeputzt, seine Kleidung war alltäglich und nicht einmal besonders sauber, aber auch ihn streiften befremdete Blicke. Seit einiger Zeit prangte ein erschreckendes Bild auf seinem Unterarm, eine Axt, die in ein Wappenbild fuhr, so dass es in zwei Hälften auseinanderbrach. Blut floss sehr wirklichkeitsgetreu und die Zeichnung war gestochen scharf, ein Werk von barbarischer Pracht, LaPrixa hatte ihre ganze Kunst aufgewandt.


  Babitt hatte sich das Bild wider das Vergessen stechen lassen und er hatte das Gelübde getan, sich das Haar erst wieder zu waschen und zu scheren, wenn er Ciske gerächt hatte. LaPrixa hatte ihm gezeigt, wie er es mit Fett filzen musste, damit sich kein Ungeziefer einnistete. Das Ergebnis war bemerkenswert und als er damit zum ersten Mal in die Palastruine gekommen war, hatten Jermyn, Ninian und Wag ungläubig die Augen aufgerissen, während Kamante mit ausgestrecktem Finger auf ihn gedeutet und ein fremdes Wort gerufen hatte. Dann war sie in schallendes Gelächter und gleich darauf in Tränen ausgebrochen.


  Unter den anderen Zuschauern riefen die kurzen Wuzzeln, wie Mule sie nannte, nur Abscheu hervor. Man rückte ein wenig ab und wies Korbflasche und Brot, die Mule gastfreundlich anbot, steif zurück. Babitt scherte sich nicht um die entrüsteten Blicke, er stand auf, um sich in dem großen Rund umzusehen.


  »Siehste sie, Patron?«, fragte Knots eifrig, aber Babitt schüttelte den Kopf.


  »Nee, die scheinen noch nich da zu sein. Vielleicht bleibt Jermyn beim Bullen im Untergrund, um ihm das Händchen zu halten«, er merkte, dass seine Worte nach Eifersucht rochen und setzte hinzu, »vielleicht kommen sie auch gar nich, wegen Wag un Kamante.«


  »Ja, armer Wag, der hat wirklich Pech«, stimmte Knots ein, Kamantes Schicksal schien ihn nicht zu bedrücken.


  Der Zirkus war fast voll, nach dem Stand der Sonne zu urteilen, konnte es nicht mehr lange dauern, bis die Fanfarenbläser den Beginn der Feier verkünden würden. Es gab kaum noch freie Stellen, selbst die meisten Logen waren schon besetzt.


  Rot und weiß wehte der gekrönte Turm der Castlerea und das weiße, dreiflüglige Tor der Vesta auf blauem Grund. Außer ihrem altehrwürdigen Namen aber hatten die Insassen der Logen nicht viel Aufregendes vorzuweisen. Die Vesta lebten scheu und zurückgezogen, das jetzige Familienoberhaupt war ein Neffe von Donovans Mutter. Seine Gattin hatte drei Töchter geboren. Auch ihnen blieb nur der Weg, den Castlerea gewählt hatte, um zu verhindern, dass ein weiteres Geschlecht, das von den Sieben abstammte, vom Antlitz der Erde verschwand. Die fünf Vesta saßen vornehm, aber unauffällig gekleidet, mit gefalteten Händen in ihren Sesseln und schienen nicht recht zu wissen, was sie hier sollten. Die Menge hatte kaum applaudiert, als sie eingezogen waren, viele kannten nicht einmal mehr den Namen der fürstlichen Schwiegerfamilie.


  Castlerea fand mehr Beachtung. Wie immer rührte der blasse, gebeugte kleine Mann die Menge und er war mit lauten »Castlerea«-Rufen empfangen worden. Lady Adela hielt den Kopf so hoch erhoben, als sei auch sie göttlicher Herkunft. Auf ihrer flachen Brust schimmerte die Halskette aus Himmelssilber und der aufbrandende Beifall galt eher dem sagenhaften Schmuck als ihrer Person.


  Sabeena wurde wärmer empfangen. Zwar enttäuschte auch sie die Erwartungen der Menge auf überschwängliche Prachtentfaltung, aber es sprach sich herum, dass sie auf der Stirn die zur Perle gewordene Träne der Demaris trug, und mit ehrfürchtigem Schauer fühlte man sich über die Jahrhunderte hinweg mit der Stadtgründerin verbunden.


  Guy d’Aquinas hatte seine Loge in ein Meer von Grün, orange und weiß getaucht. Alle Familienmitglieder, die ihn begleiteten, trugen Gewänder in diesen Farben, nur seine Mutter, eine streitbare alte Dame, hatte an ihrer schwarzen Robe festgehalten und hockte wie eine Krähe unter dem jungen Volk. Die Zuschauer hatten sich mit ihrem Jubel zurückgehalten, d’Aquinas war nicht beliebt bei den einfachen Leuten.


  Die d’Este dagegen hatten sie mit fröhlichem Johlen begrüßt. Die große alte Familie, die mit allen, die auf zwei Beinen laufen konnten, erschienen war und nur mühsam Platz in der großen Loge fand, hatte unbefangen zurückgewunken.


  Fortunagra saß allein in seiner Loge, begleitet nur von seinem Kammerherrn, der für sein leibliches Wohl sorgte. Von Kopf bis Fuß in vornehmes Schwarz gehüllt, in dem Diamanten wie Sterne am Nachthimmel aufleuchteten, hatte er gelassen im Eingang der Loge gestanden. Leises, aber stetig anschwellendes Zischen war ihm entgegengeschlagen, gegen welches das verzweifelte Klatschen seiner Gefolgsleute nicht hatte ankommen können. Aber Fortunagra hatte gelächelt, als wäre ihm der schönste Beifall zuteil geworden, und huldvoll nach allen Seiten gewinkt. Er nippte an einem Glas Wein und blätterte gelangweilt in einem Buch. Die Anwesenheit der Menge schien er vergessen zu haben.


  Sein Auftritt erregte das größte Aufsehen, bis Sasskatchevan erschien und die Schaulustigen endlich auf ihre Kosten kamen. Zwar waren schon viele reich gekleidete und fürstlich geschmückte Damen aus den schmalen Aufgängen gestiegen, waren beklatscht und bekrittelt worden. Aber die drei Sasskatchevan waren derartig mit Juwelen beladen, dass man ihr Klirren zu hören glaubte, wenn ein schwacher Wind durch den Zirkus wehte. Trotz des warmen Wetters hatte der alte Sasskatch nicht auf seinen Pelz verzichten wollen, unter dem er eine golddurchwirkte Schaube trug. Unentwegt wischte er sein breites, Schweiß glänzendes Gesicht mit den Tüchern, die ihm ein Lakai reichte.


  Artos, der allmählich fett wurde, hatte sich trotzdem in ein enges schwarzes, vielfach geschlitztes Wams gezwängt, dessen Unterstoff golden durch die Schlitze leuchtete. Auch sein Antlitz hatte bereits eine auffällige rote Färbung angenommen, da er dem Wein fleißig zusprach. Die Leute lachten, als sie seinen Eifer sahen.


  »Schau, er muss sehen, dass er auf seine Kosten kommt, wenn seine Frau nachher bei ihm sitzt, ist’s aus mit der Sauferei.«


  Und wirklich blickte Sabeena mehrfach mit gerunzelten Brauen zu ihrem Ehemann hinüber.


  Thalia hatte sich in eine Meeresgottheit verwandelt. Ihr Kleid schimmerte in grünlichem Blau und war über und über mit Perlen bestickt. An ihren Schultern blitzten diamantene Spangen und ihre Röcke standen so weit und steif um sie herum, dass sie doppelt soviel Platz benötigte wie die beiden Männer neben ihr. Über dem enggeschnürten Mieder erhoben sich Busen und Schultern wie weiße Klippen aus schäumender See, nur ein grüner Gazeschleier bedeckte ihre Blöße. Das schwarze Haar türmte sich, kunstvoll mit Perlenschnüren und Diamanten durchflochten über ihrer weißen Stirn. Sie nahm die Beifallsrufe der Menge, die bewundernden wie die anzüglichen, hoheitsvoll entgegen. Obwohl auch die anderen Damen sich mächtig ins Zeug gelegt hatten - manche trug den gesamten Familienschmuck am Leibe - gebührte ihr bisher der Preis für die glanzvollste Erscheinung.


  Aber nun ertönten die Fanfaren, um die Ankunft des Hohepriesters und des Patriarchen anzukündigen. Alles reckte die Hälse und viele erhoben sich sogar von den Sitzen. Zuerst betrat der Hohepriester mit Gefolge seine Loge. Er wie auch die anderen Priester waren in vollem Ornat, um unmissverständlich deutlich zu machen, dass sie im Dienst der Götter an dem Spektakel teilnahmen und nicht aus Neigung. Vor dem Hohepriester trug ein Jüngling die Schale mit dem heiligen Feuer aus dem Tempel aller Götter. Nach der Legende war es am Tag der Tempelweihe an dem ersten Sonnenstrahl entzündet worden, der durch die Kuppelöffnung fiel, und in mehr als tausend Jahren nie erloschen. Der Knabe stellte es vorsichtig auf einen hohen eisernen Dreifuß und die Priester verneigten sich davor, bevor sie sich auf ihren Stühlen niederließen. Für einen Moment war die Menge still geworden, viele hatten andächtig die Köpfe geneigt. Dann stieg der schmetternde Gruß aufs neue in den blauen Himmel empor und der besinnliche Augenblick war vorüber.


  Babitt beugte sich weiter vor. »Der Alte kommt!«


  »Wird auch Zeit, wir wern uns alle den Hintern wund sitzen, Freunde«, erwiderte Knots ahnungsvoll und rutschte auf seinem mageren Hinterteil hin und her. Der besser gepolsterte Mule lachte dröhnend.


  »Hättst dir ja auch so’n Bettchen mitbringn könn, wie das Alterchen.«


  »Psst, Freunde«, Babitt legte geziert einen Finger auf den Mund, »wir erregen Anstoß.« Wirklich zischte es um sie her und man warf ihnen missbilligende Blicke zu. Im Augenblick war das Volk von Dea dem Patriarchen durchaus gewogen.


  Knots seufzte.


  »Droben wär’s schöner«, er blickte sehnsüchtig zur Galerie, wo es laut und lustig zuging.


  »Ja, komisch, nich wahr«, knurrte Babitt, »hier ham sie schon vergessn, wie der Bastard sie zur Arbeit gepresst hat.«


  Er hatte unter den Nachbarn einige Handwerker entdeckt, die sich in den Kneipen des Viertels lauthals über die unfreiwillige Arbeit beklagt hatten. Nun saßen sie in ihrem Festtagsstaat da, stolz zu den Auserwählten zu gehören und taten so, als hätten sie Babitts Worte nicht gehört.


  Noch zweimal schmetterten die Fanfaren, zwei Palastwächter schoben den Vorhang der Fürstenloge beiseite und hinter Battiste und Caedmon traten der Patriarch und Donovan in den Sonnenschein. Die Leute begannen höflich zu klatschen, doch als der alte Mann an die mit Goldstoff verkleidete Brüstung trat und grüßend in die Menge winkte, schwoll der Beifall an und Jubelrufe mischten sich hinein. Ein wenig unschlüssig blieb Donovan zwei Schritte hinter seinem Vater stehen, doch die Begeisterung galt nur dem Patriarchen.


  Sichtlich gerührt badete er im Applaus der Menge, vom Kopf bis zu den Füßen in Purpur gekleidet, den kostbaren Purpur der Kaiser. An seinem Barett prangte eine gigantische Diamantagraffe und als er beide Hände hob, um sein Volk zu grüßen, fing sich das Sonnenlicht in den blitzenden Steinen, die seine Finger schmückten.


  An jedem anderen hätte die barbarische Pracht lächerlich gewirkt - der Ehrenwerte Fortunagra legte rasch die Hand auf die Lippen, um seine Belustigung zu verbergen - aber Cosmo Politanus trug seinen Aufzug mit solcher Würde und Überzeugung, dass er zumindest das einfache Volk beeindruckte. Und da den meisten bekannt war, dass Purpur mit Gold aufgewogen wurde und sie in diesem Moment den Herrn der Stadt mit der Stadt gleichsetzten, überzeugte sie sein Anblick mehr vom Reichtum und der Macht Deas, als es jeder trockene Bericht über Handel und Wandel gekonnt hätte.


  Der Patriarch ließ sich in dem Stuhl nieder, der an der Brüstung für ihn bereitstand. Er würde sich erst nach seiner Rede auf dem Ruhebett niederlassen, da es ihm bei aller Verbesserung seines Zustandes nicht möglich gewesen wäre, sich würdevoll von der Liege zu erheben, aber Donovan hatte schon auf seiner Liege Platz genommen.


  Er war barhäuptig und sein blondes Haar leuchtete golden in der Mittagssonne. Für seinen Anzug hatte er Blau und Silber gewählt, nachdem er von den Purpurplänen seines Vaters gehört hatte, und er sah prächtig genug aus. Aber es war ihm nicht erspart geblieben, einen pelzverbrämten, kurzen purpurnen Mantel über der einen Schulter zu tragen, und es fiel ihm nicht leicht, seine langen Glieder elegant auf der Liege auszustrecken und dabei seinen Mantel in gefällige Falten zu legen.


  Die Menge beobachtete seine Bemühungen belustigt und von der Galerie flogen einige freche Sprüche herunter, aber im Großen und Ganzen waren die spottlustigen Bewohner von Dea an diesem Tag gutmütig gestimmt, selbst dem täppischen Thronfolger gegenüber. Außerdem warteten sie voller Spannung auf den Auftritt der Fürstin und vergaßen Donovan schnell. Nur wenige mochten bemerkt haben, dass Donovan die Spottrufe nicht wie sonst mit mildem, halb entschuldigendem Lächeln hingenommen, sondern finster die Stirn gerunzelt hatte. Dem Ehrenwerten Fortunagra war es nicht entgangen und es hatte ihm ein zufriedenes Lächeln entlockt.


  Der Vorhang öffnete sich erneut und die Menge hielt den Atem an.


  


  Ihre Erwartung schlug Isabeau entgegen wie der feuchte Dunsthauch eines Badehauses. Der steife Stoff ihres Kleides knisterte, als sie in das gleißende Sonnenlicht hinaus schritt. Das Gewicht des Brokats lastete schwer auf ihren zarten Schultern, die Goldspitze zerkratzte die Haut an ihren Unterarmen, wo sie auf dem ausladenden Rock ruhten, und ihr Nacken schmerzte von der stundenlangen Prozedur des Frisierens. Die verschlungenen, blonden Flechten mit den Brokatbändern und den juwelengeschmückten Haarnadeln bildeten ein prachtvolles Kunstwerk, wie man seinesgleichen heute nicht finden würde, aber dafür war sie vor Sonnenaufgang aufgestanden und mit heimlichem Bangen dachte sie an die Stunden, die vor ihr lagen.


  Doch sie war bereit es zur ertragen, sie würde alles ertragen, wenn sie nur an diesem Tag alle anderen Frauen an Pracht und Schönheit übertreffen würde. Die Menge würde es entscheiden, das verachtete Volk. Sie hatte gehört, wie es gejohlt und applaudiert hatte, als die vornehmen Damen mit ihren Familien eingezogen waren. Aber die Lautstärke alleine machte es nicht - es gab einen bestimmten Laut, ein langsam anschwellendes Raunen, wenn die Menge wirklich beeindruckt war.


  Die Sonne entzündete ihr Kleid zu funkelnder Pracht und ihre Untertanen brachen bei ihrem Anblick in Jubel aus, aber noch bevor sie ihren Sessel erreicht hatte, wusste sie, dass sie gescheitert war. Cosmo mit seinem verdammten Purpur und den blitzenden Diamanten, Donovan, blau und silbern, und die Palastwachen in ihren albernen bunten Uniformen - die Männer hätten Schwarz tragen sollen, wie sie geraten hatte! Jetzt sahen sie alle zusammen aus wie eine Ansammlung der grellbunten Vögel aus den Südreichen, vor deren wilder Farbenpracht man die Augen schließen musste.


  Sie lächelte huldvoll nach allen Seiten, vorsichtig, damit der Aufbau auf ihrem Kopf nicht ins Wanken geriet, und ließ rasch die Blicke über die vordersten Sitzreihen gleiten, wo ihre Rivalinnen saßen und mit falschem Lächeln ihren Gruß erwiderten. Ihr Herz sank weiter. Wenn auch keine von ihnen eine Robe ganz aus Goldbrokat trug, so gab es doch so viele glänzende Stoffe, gold- und silberbestickte Mieder und schimmernde Spitzen, dass man schier geblendet wurde. Und dort drüben saß Thalia, königlich in ihrer dunklen Schönheit und dem weichen Schimmer der Perlen auf ihrem Gewand. Einen kurzen Augenblick maßen sich die beiden Frauen, dann hoben sie beide das Kinn und lächelten sich honigsüß zu. Die vier anderen Damen, die neben ihr Platz nahmen, fürchtete Isabeau nicht, weder ihre Roben noch ihr Gesicht konnten ihr gefährlich werden, darauf hatte sie geachtet. Aber Thalia würde später zu ihr in die Loge kommen, sie würden nebeneinander sitzen, wie Tag und Nacht. Es war nicht leicht zuversichtlich zu sein ...


  Als sie sich vorsichtig in ihren Sessel setzte, standen ihr kleine Schweißperlen auf der Stirn und als sie den Blick wieder hob, sah sie, wie die alte Lady d’Aquinas sich vorbeugte und sie durch ihr Augenglas musterte. Isabeau erschrak. War der Ausschnitt doch zu gewagt, konnte er das Missfallen der alten Schachtel erregen? Sie verbeugte sich und lächelte freundlich.


  Es war kein Raunen durch die Menge gegangen.


  


  »Schaut sie euch an«, höhnte Babitt und setzte die kleine Korbflasche ab, »wie sie euer hart verdientes Geld spazieren trägt. Dafür gebt ihr euren Zehnten ab.«


  »Schweigt endlich mit den aufrührerischen Reden«, schalt ein älterer Mann in der Reihe darüber. Sein nüchterner, schwarzer Anzug mit dem mageren weißen Kragen, die ungesund bleiche Gesichtsfarbe und die von der Tinte schwarz verfärbten Finger verrieten den Kanzlisten oder Schreiber. Ein dicker, behäbiger Mann neben ihm lachte.


  »Ja, pass auf, Freund, sonst holn dich die Blauroten.«


  Babitt zuckte die Schultern, es war ihm nicht entgangen, dass manch einer in seiner Umgebung verstohlen, aber zustimmend zu den Sticheleien genickt hatte.


  Knots spitzer Ellenbogen bohrte sich in seine Seite.


  »Schau, da is Ninians Schneider.«


  Mehrere Reihen unter ihnen schob sich Kayes schlaksige Gestalt an den anderen Zuschauern vorbei. Gerade in der Mitte der Reihe saß ein auffällig bunt gekleideter Mann, der eifrig winkte und auf den Platz neben sich klopfte. Eigentlich mussten sich die Nachzügler mit den Plätzen am Rand zufrieden geben, aber der Mann war groß und hatte ein breites Kreuz und so erhoben sich die Leute widerwillig, um Kaye durchzulassen.


  »Das is Biberot«, kicherte Knots, »sein neuer Leibwächter, er is ein Kapaun.«


  »Kommt, wir begrüßen sie«, meinte Mule und begann Brotkügelchen zu kneten, »is doch nett, wenn man Bekannte trifft«, er grinste, »haste gemerkt ... trifft, haha.«


  Er warf die Kügelchen und als Kaye sich unwillig umdrehte, winkte er heftig. Kayes Gesicht hellte sich auf, er kannte das Trio aus der Scytenschule. Er zwinkerte ihnen zu, zeigte mit dem Daumen nach oben und sein bewegliches Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.


  »Siehste, er freut sich ...«


  »Sin se jetzt alle da?«, fuhr Knots ungeduldig dazwischen, alle Bänder an seinem Wams waren mittlerweile zu unlösbaren Knoten geknöpft. »Guck, sogar der Bastard is fertig mit Leute schikanieren.«


  Groß und dunkel, mit verschränkten Armen lehnte Duquesne an der Rückwand der Patriarchenloge. Sie hatten nicht gesehen, wie er hereingekommen war.


  »Es sollt mal langsam losgehn«, nörgelte Knots weiter.


  »Bist du blind?«, Babitt deutete auf die Loge zwischen Sasskatchevan und d’Aquinas. Sie war immer noch leer, nicht einmal Sessel oder Stühle standen darin, und als sich nun die Aufregung legte, die der Einzug des Patriarchen ausgelöst hatte, richteten sich alle Blicke unwillkürlich dorthin.


  Selbst der Patriarch sah hinüber, aber schließlich zuckte er die Schultern und hob die Hand.


  Duquesne rief etwas durch den Vorhang, zwei Männer mit gewaltigen kupfernen Sprachtrichtern kamen herein und stellten sich zu beiden Seiten des Patriarchen in Positur. Der Patriarch winkte ein zweites Mal, die Fanfarenbläser hoben ihre Instrumente an die Lippen und schmetternd erklangen die ersten Töne.


  Ohne Hilfe erhob sich der alte Mann aus seinem Stuhl und trat an die Brüstung. Ein drittes Mal hob er die Hand, um die Fanfaren zum Schweigen zu bringen - und hielt mitten in der Bewegung inne.


  Der Vorhang der leeren Loge war aufgeflogen, vier kräftige Männer schleppten zwei Ruhebetten herein, ganz ähnlich denen des Patriarchen. Sie rückten sie zurecht und zwei von ihnen holten zwei Stühle, einen flachen Tisch und einen großen Korb, während die beiden anderen die Vorhänge aufhielten. Die Fanfarenstöße waren unvermittelt abgebrochen und alle Gespräche verstummt. Fünfzigtausend Menschen starrten auf die Loge des Scytischen Bullen.


  Ein kleiner, schmächtiger Mann in Grau und ein schwarzes Mädchen in weiten, farbenfrohen Gewändern betraten die Loge und stellten sich zu Häupten der Liegen.


  Bis auf die Schreie der Möwen hoch über der Arena war es vollkommen still geworden. Das dunkle Viereck hielt alle Menschen in Bann, vom Patriarchen in seinem Purpurkleid bis zu dem Straßenfeger hoch oben auf der Galerie.


  In der Öffnung erschien ein junges Paar. Es machte zwei Schritte in die Helligkeit der großen Arena hinein und blieb stehen.


  Der junge Mann war schwarz gekleidet, nachlässig beinahe, und barhäuptig. Das lose Wams stand bis zur Brust offen und statt eines Gürtels hatte er sich einen Schal um die Hüften gewunden. Brennend rot wie sein Haar, das in harten Stacheln um seinen Kopf stand und in einem dünnen Zopf auf seine Brust fiel. Gelassen stand er da wie ein Hausherr, der gekommen ist, um zu sehen, ob alles zu seiner Zufriedenheit gerichtet ist.


  Doch es war das Mädchen an seiner Seite, das die Aufmerksamkeit des ganzen Zirkus fesselte.


  Ihr schlichtes, weißes Gewand floss in weichen Falten bis zum Boden und ließ eine Schulter unbedeckt. Der zarte Stoff enthüllte ihre Gestalt in ihrer ganzen Vollkommenheit und ließ keinen Zweifel daran, dass nichts daran Schnürung, Stützen oder Polstern zu verdanken war. Ein Gürtel aus schmalen, goldenen Gliedern umspannte die schlanke Taille und ein feiner, silberner Schleier fiel, von einer schlichten Spange gehalten, von der bekleideten Schulter. Außer einem funkelnden Diamanten in ihrem Nasenflügel trug die junge Frau keinen Schmuck. Gegen die eleganten Damen in ihren steifen, glitzernden Roben und den überladenen, kunstvollen Frisuren schien sie wie eine Gestalt aus einer anderen Zeit, und mit einem Mal erkannten die Zuschauer, wen sie dort sahen.


  In den vergangenen Wochen hatten sie sich an den lieblichen, steinernen Figuren der Alten Zeit ergötzt. Jetzt war eine von ihrem Sockel herabgestiegen und stand in Fleisch und Blut vor ihnen: Die Götter selbst ehrten den wiedererstandenen Zirkus mit ihrer Anwesenheit!


  Ein leises Stöhnen stieg wie ein sehnsuchtsvolles Atemholen aus vielen tausend Kehlen auf, schwoll an, schwebte über der Arena und verklang.


  Die junge Frau hob das Kinn und nahm die Huldigung wie eine Göttin entgegen, reglos und würdevoll. Niemand bemerkte die leichte Röte, die ihr über Gesicht und Nacken flog. Das triumphierende Grinsen des jungen Mannes an ihrer Seite war jedoch ganz und gar irdisch.


  Die vornehmen Damen, allen voran die Fürstin und Thalia Sasskatchevan, wünschten der dreisten Hochstaplerin einen schnellen Tod, während Kaye sich selbstgefällig in seine Kissen zurücklehnte.


  »Sagt ich’s doch: Sie ist perfekt. Wahrhaftig, ich bin unübertrefflich.«


  Reihen über ihm klappte Mule den Mund zu und stieß verblüfft hervor:


  »Ja, leck mich doch am Arsche!«


  


  Duquesne und Donovan waren zu dem Patriarchen an die Brüstung getreten und starrten in seltenem einmütigem Zorn zu dem aufsehenerregenden Paar hinüber.


  Auch Isabeau hatte erkannt, wer ihr die ersehnte Huldigung gestohlen hatte, aber da sie nicht wagte, das ganze Ausmaß ihrer Wut zu zeigen und sich nur tugendhafte Entrüstung anmerken lassen durfte, musste sie Zuflucht bei ihrem Riechfläschchen suchen.


  In den unteren Sitzreihen wurde drohendes Gemurmel laut und Duquesne sagte ungeduldig:


  »Lasst mich die Eindringlinge wegschaffen, sie haben sich gewiss unrechtmäßig Zugang verschafft.«


  »Das glaube ich nicht«, murmelte der Patriarch, »siehst du nicht die rote Schärpe? Die beiden sind Gäste des Bullen, da wett ich meinen Thron.«


  Unruhe verbreitete sich unter der Menge; Guy d’Aquinas war aufgesprungen und drohte mit der geballten Faust zu den beiden jungen Leuten hinüber. Sie beachteten seine Drohung nicht, wie ihnen auch das giftige Zischen der vornehmen Zuschauer gleichgültig zu sein schien. Der junge Mann führte das Mädchen zu seiner Liege, trat zu seiner eigenen und dann ließen sie sich darauf nieder, mit Eleganz und Anmut. Immer mehr der vornehmen Besucher bekundeten ihr Missfallen, während die einfachen Leute mit offenem Munde gafften.


  Da erwachte Babitt aus seiner Erstarrung. Wilde Erregung ergriff ihn.


  »Er dreht ihnen ’ne lange Nase, diesen Laffen, die unschuldige Mädchen ermorden un seine Süße stiehlt den hochnäsigen Gänsen die Schau! Oi, Jermyn ...«, er schlug sich klatschend auf die Schenkel, sprang auf und brüllte aus Leibeskräften:


  »Oi, Jermyn, holla, holla, hoi hoi ...«


  Zuerst klang seine Stimme dünn und einsam, dann stimmten Mule und Knots ein, vom Branntwein beschwingt.


  »Oi, Jermyn, holla, holla, hoi, hoi. Oi, Jermyn holla, holla, hoi, hoi ...«


  Leben kam in die Galerie. Soweit oben hatten sie gar nicht alles verstanden, was dort in der untersten Reihe vor sich ging, dieser Ruf aber war ihnen vertraut.


  Die Leute aus den dunklen Vierteln kannten Jermyn und Ninian. Sie wurden mit Scheu, ja, mit Furcht betrachtet und man vermied es, mit ihnen über Kreuz zu geraten, aber Jermyn war aus der Gosse gekrochen wie sie selbst, er machte aus seiner Herkunft keinen Hehl und sein Gewerbe ...Wie hatte es geheißen? Leute mit unziemlichem Gewerbe durften nicht an der Feier teilnehmen. Unziemliche Gewerbe? Bademädchen, Käufliche, Pfandleiher, Abtritter, Bettler - wovon sollte man denn leben? Nicht jeder wurde in seidenen Kissen geboren!


  Aber dort saß einer von ihnen in der Loge, die nur den allerfeinsten Pinkeln vorbehalten war und alle wussten, dass sein Gewerbe nicht nur unziemlich, sondern ganz und gar verwerflich war. Und Ninian, von der niemand wusste, woher sie kam, stellte all die hochgeborenen glitzernden, aufgeputzten Weiber in den Schatten, die mit gerümpfter Nase und gerafften Röcken an der geduldig wartenden Menge vorbeigerauscht waren.


  Diese beiden gehörten zum Volk der dunklen Viertel und wie ein Mann erhob sich die Galerie.


  »Oi, Jermyn, holla, holla, hoi, hoi. Oi, Ninian, holla, holla, hoi, hoi ...«


  Der Ruf brauste von den hölzernen Sitzreihen herab und ertränkte die ärgerlichen Stimmen der wohlanständigen Bürger. Aber auch ihre Reihen begannen zu wanken. Kaye hielt es nicht länger auf seinem Sitz. Er sprang auf und schrie aus vollem Halse:


  »Oi, Ninian, holla, holla, hoi, hoi. Oi, meine Schöne, holla, holla ...« und Biberot begleitete ihn begeistert im Falsett.


  Handwerker erinnerten sich daran, wie sie zur Arbeit gepresst worden waren, die Händler dachten an den gnadenlosen Druck, der sie gezwungen hatte, ihre Waren unter Preis abzugeben. Wie schwer war es gewesen, eine Tontafel zu ergattern, während sich niemand von den feinen Leuten hatte anstellen müssen! Wie teuer war alles geworden ... die Putzkolonnen, zu denen man gezwungen worden war ... die Härte und Herablassung, mit der Duquesne alle behandelt hatte, die mit dem Bau zu tun gehabt hatten ...


  Einer nach dem anderen fiel in den Ruf ein und schließlich schrien auch jene, die keinen Groll gegen die Oberen hegten, aus schierer Angst vor den johlenden, grölenden Nachbarn.


  Zuletzt waren nur noch die Logen und die untersten Sitzreihen still und manch einem wurde peinlich bewusst, um wie vieles geringer ihre Zahl war als die der tobenden Menge, die sich über ihnen heiserbrüllte.


  Der junge Mann war an die Brüstung getreten. Den Kopf in den Nacken gelegt, ließ er den Jubel über sich hinwegrauschen. Als das Tosen immer weiter anschwoll, winkte er grüßend wie ein großer Herr und die Arena verwandelte sich in einen brodelnden Hexenkessel.


  Er wandte sich nach dem Mädchen um und streckte die Hand aus. Sie kam zu ihm, stellte sich neben ihn, die Hand auf seiner Schulter. So ließen sie sich feiern, zwei kleine, schmale Gestalten, Schatten und Licht, als seien sie es nicht anders gewohnt.


  


  In der Fürstenloge stand der alte Mann reglos und wartete, dass der Sturm sich legte. Er kannte solche Ausbrüche, hatte sie selbst schon ausgelöst und benutzt. Es gab keine Möglichkeit, so etwas aufzuhalten. Isabeau hatte die Hände über die Ohren gelegt und starrte mit angstvoll aufgerissenen Augen in die tobenden Reihen, ihre vier Damen klammerten sich zitternd aneinander. Auch Donovan war bestürzt zurückgetreten, nur Duquesne stand noch neben dem Patriarchen, bebend vor unterdrücktem Zorn.


  Ganz allmählich ließen die Rufe nach. Die Leute hatten sich ausgetobt und wollten weiter unterhalten werden. Nur die Galerie tobte unvermindert. Ihr Geschrei war immer noch so laut, dass der Patriarch seine Rede nicht würde halten können.


  Der alte Mann versuchte es mit einer gebieterischen Handbewegung, aber der Pöbel auf der Galerie lachte nur und johlte weiter. Auch ein zweites Mal hatte er keinen Erfolg. Der Patriarch spürte die Wut aufsteigen, den berüchtigten Jähzorn. Die Adern an seinen Schläfen schwollen und voller Bedauern dachte er an die Zeiten, da er die Stimme der Autorität gebrauchen konnte. Damit hätte er den Abschaum schnell zum Schweigen gebracht, und dann wäre es ihnen allen schlecht ergangen. Duquesne sah, wie es um ihn stand.


  »Lasst mich die Galerie stürmen, dann werden wir der Sache schon Herr werden. Ich werde das freche Pack in der Loge herunterschießen lassen.«


  Ohne die Antwort des Patriarchen abzuwarten, wandte er sich zum Ausgang, um die Bogenschützen hereinzurufen, die dahinter seiner Befehle harrten.


  Der Patriarch zögerte, während über ihm die Stimmen von der Galerie schrillten und auf den unteren Reihen ungeduldige Rufe nach dem Beginn der Spiele laut wurden. Wenn jetzt Pfeile durch die Luft flogen und es Handgemenge zwischen den Stadtwächtern und den einfachen Leuten gab, die er doch mit seinem Zirkus ruhigstellen wollte, so würde am Ende sein ganzer Plan scheitern. Wurde es jedoch gar zu offensichtlich, dass er nichts gegen das unbotmäßige Pack tun konnte, kamen sie am Ende auf falsche Gedanken ...


  Doch der junge Mann hatte Duquesnes Absicht erkannt. Er sagte etwas zu seiner Gefährtin, sie nickte und mit einer kurzen, herrischen Geste bedeutete er den Schreihälsen zu schweigen.


  Schlagartig verstummte der Lärm.


  In der folgenden Stille wandte der junge Mann sich zur Patriarchenloge, legte die Hand auf die Brust und verneigte sich höflich gegen den alten Herrscher. Einen Moment lang starrte der Patriarch zu ihm hinüber, dann erwiderte er den Gruß würdevoll.


  Duquesne ließ den Vorhang zufallen und blieb finster neben dem Logeneingang stehen. Donovan legte sich nieder und vermied es angestrengt in die andere Loge hinüberzusehen. Den Besonnenen unter den Zuschauern aber fiel ein Stein vom Herzen.


  Der Patriarch stützte sich schwer auf die Brüstung, die Ausrufer setzten ihre Sprachrohre an und endlich konnte der Herr der Stadt seine Untertanen begrüßen.


  »Volk Deas, Kinder unserer großen und ruhmreichen Stadt, seid willkommen.«


  »VOLK DEAS ... KINDER UNSERER GROSSEN UND RUHMREICHEN STADT ... SEID WILLKOMMEN ...«


  Die Alten waren großartige Baumeister gewesen. Mühelos, wenn auch mit etwas blechernem Klang drangen die Worte des Patriarchen bis hinauf in die Galerie und andächtig lauschte die rasch abgelenkte Menge seiner Rede.


  »IHR WARTET UNGEDULDIG AUF DIE SPIELE ... ABER ES DRÄNGT MICH ... DAS WORT AN EUCH ZU RICHTEN ... VERZEIHT ES EINEM ALTEN MANN ... WENN ER SEIN ÜBERVOLLES HERZ ... ERLEICHTERN MUSS ...«


  


  Jermyn hörte kaum die Worte, die an den Sitzreihen widerhallten. In seinen Ohren rauschte immer noch der Jubel der Menge und sein Herz war erfüllt vom dem überwältigenden Gefühl der Macht, als dieser Jubel auf eine einzige Bewegung seiner Hand hin verstummt war. Gewiss, er hatte ein wenig nachgeholfen.


  Still jetzt, Freunde. Lasst den alten Mann sprechen, er hat euch einen Zirkus geschenkt.


  In jedem Strohschädel da oben war der warnender Befehl erklungen, aber als er nun hinaufsah, wo sie alle brav wie die Schafe saßen, zweifelte er nicht daran, dass sie ihm auch ohne diese Mahnung gehorcht hätten.


  Er ließ sich zufrieden in die Kissen sinken. Was für ein Auftritt! Und was für ein Glück, dass Ninian dazu bereit gewesen war!


  Bevor sie die Loge betreten hatten, war sie nicht glücklich gewesen, ihre Hand in der seinen hatte gezittert.


  »Ich muss verrückt sein, halbnackt da raus zu gehen.«


  Er hatte ihre Finger heftig gedrückt.


  »Warum? Du bist viel schöner als jede andere da draußen, du sieht aus, als gehörst du hierher. Wie ... wie eine von diesen alten Göttinnen!«


  Darauf hatte sie gekichert.


  »Wie eine alte Göttin, na, danke ...«


  Mit einem Blick auf Kamantes ängstliches Gesicht hatte sie die Schultern gestrafft und ihre hochmütigste Miene aufgesetzt.


  »Also, bringen wir es hinter uns.«


  Sie waren in das gleißende Viereck hineingeschritten und er hatte recht behalten. Seine Nackenhaare hatten sich aufgerichtet, als die Menge sie mit jenem tiefen, bewundernden Raunen begrüßt hatte. Was hatte Kaye gesagt, als er in den unterirdischen Räumen der Scytenschule entzückt um sie herumgesprungen war, nachdem er sie angekleidet hatte?


  »Oh, bezaubernd, bezaubernd. Sie werden dich anbeten, wenn sie dich sehen, meine Schöne«, er küsste seine Fingerspitzen. »Ich will mich ja nicht loben, aber ich hab mich selbst übertroffen. Ich bin wahrhaftig ein Fürst unter den Schneidern!«


  »Ja, vor allem ein Aufschneider ...«


  Sie hatte ein wenig befangen gelacht. Jermyn zumindest hatte ihr Anblick die Sprache verschlagen.


  Ihre tiefe, sommerliche Bräune war schon ein wenig verblasst und gegen das kühle Weiß des fremdartigen Gewandes schimmerte ihre Haut golden. Die aufgesteckten Haare ließen sie größer erscheinen und trotz der Zweifel, die immer noch wie Schatten in den hellen Augen hingen, hielt sie den Kopf stolz erhoben wie eine Königin, lieblich und unnahbar zugleich. Unnahbar für alle, außer für ihn - Kayes Kleid enthüllte soviel, dass es die Begehrlichkeit jedes Mannes wecken musste. Das Verlangen hatte ihm die Kehle zusammengeschnürt und unter seinem Blick war ihr die Röte ins Gesicht gestiegen.


  Kaye aber hatte weiterjubiliert.


  »Meiner Treu, Ninian, Weiß steht dir einfach hinreißend. Denk doch an die Robe, die du in den Wilden Nächten getragen hast ...«


  »Kaye!«


  Wie der Blitz war sie zu dem unseligen Schneider herumgefahren.


  »Hör auf zu schwatzen und mach das Schulterband noch mal fest. Wehe dir, wenn es nicht hält! Die Spange zerkratzt mir die Haut und die Bänder von deinen albernen Sandalen rutschen ...«


  Sie hatte es vermieden, ihn anzusehen, aber Jermyn hatte verstanden, worauf Kaye anspielte. In diesem Augenblick war es ihm gleich gewesen, was in den Wilden Nächten geschehen war. Heute stand sie neben ihm und als die Menge bei ihrem Auftritt geschnurrt hatte wie ein gigantischer Kater, hatte er geglaubt, seine Brust müsse vor Stolz bersten.


  Die Erinnerung erfüllte ihn mit angenehmer Wärme, ein langer unterhaltsamer Tag lag vor ihm. Er würde einen ganzen Teil der Ehre einheimsen, wenn die Scytenschule über die anderen triumphierte, und in der Nacht würde Ninian in seinen Armen liegen, keine kalte Göttin, sondern warm und lebendig.


  Vor Freude nachsichtig, lauschte Jermyn mit halbem Ohr auf das, was der Alte in seinem roten Putz verkünden ließ.


  »MIT INNIGSTER RÜHRUNG ... SAHEN WIR DEN EIFER ... MIT WELCHEM DIE BRAVEN BÜRGER DIESER STADT ... SICH DER GEWALTIGEN ARBEIT ANNAHMEN ...«, dröhnte es aus den kupfernen Trichtern, und der Patriarch nickte würdevoll, so dass die Diamanten an seinem Barett blitzendes Feuer versprühten.


  »NICHT ZEIT NOCH MÜHE ODER GELD SCHEUEND ...«


  Jermyn grinste bei diesen Worten. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Ninian sich aufgerichtet hatte und sah zu ihr hinüber.


  »Als ob er ihnen eine Wahl gelassen hätte ... Ninian, was ist?«


  »UM DAS WERK ZU VOLLENDEN ...«


  Sie war halb von der Liege geglitten und zuerst dachte er, sie nestle an den Bändern ihrer Sandalen. Dann sah sie auf und er erschrak.


  Ihr Gesicht war weiß und hart wie aus Marmor und in den hellen Augen lag nicht mehr Ausdruck als in den leeren Augenhöhlen der toten Figuren. Sie schien zu lauschen.


  »Ninian ...«


  »NUN IST ES VOLLBRACHT...«


  »Ninian!«


  Jermyn griff über den Tisch nach ihrer Schulter und beinahe wunderte es ihn, sonnenwarme Haut unter seiner Hand zu spüren. Sie schien es nicht zu merken und ein kleiner, kalter Schauer kroch ihm über den Rücken. Er schüttelte sie ein wenig.


  »UND SOLL BESTAND HABEN ...«


  »Er stürzt ein.«


  »FÜR ALLE ZEIT UND EWIGKEIT!«


  »Wie? Was redest du?«


  Sie hatte kaum die Lippen bewegt. Die Kälte griff nach Jermyns Herzen, er schüttelte sie so heftig, dass ihr Kopf in den Nacken flog und ihre Zähne aufeinander schlugen. Aber es weckte sie aus ihrer Versunkenheit.


  »Jermyn, der Zirkus«, sie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, »er wird einstürzen! Es gab wieder einen Erdstoß, viel stärker als alle anderen in der letzten Zeit.«


  »WIR WOLLEN DIESE GRÖSSE ERHALTEN UND UNS NICHT VERLIEREN ... IN DER JÄMMERLICHEN ENGE ... DER TÄGLICHEN MÜHEN.«


  »Gerade unter dem Zirkus hat es eine Verschiebung gegeben. Es sind zu viele Menschen hier, der Druck auf die Fundamente ist zu groß, sie geben nach. Alles wird zusammenbrechen ...«


  Die Worte entrangen sich ihr heiser und abgerissen. Ihre Stimme hatte keinen Klang und Jermyn musste sich weit über den Tisch beugen, um sie zu verstehen. Wag und Kamante, die ein Stück weit zurück saßen und von der gestikulierenden Gestalt des Patriarchen völlig gefesselt waren, achteten nicht auf das seltsame Gebaren ihrer Herrschaft.


  Jermyn versuchte das Ungeheuerliche zu begreifen, aber die Worte des Patriarchen dröhnten ihm hartnäckig in den Ohren.


  »WIE WIR DIESES WERK ...«


  »Hat der Erdstoß noch mehr Schaden angerichtet, auf dem Ruinenfeld?«


  Ungeduldig schob er den Tisch beiseite, um ihr näher zu sein. Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war spitz geworden und Schweiß stand auf ihrer Stirn.


  »Nein, ich hab es rechtzeitig bemerkt, ich konnte die Erdgeister beruhigen, aber diese Verschiebung - sie hat sich über viele Tage aufgebaut und mit einem Ruck gelöst. Die Fundamente sind alt und schadhaft und die vielen Menschen, die Belastung ist zu groß, alles ist in Bewegung geraten. Meister Violetes hatte recht, Jermyn ...«


  »DURCH GEMEINSAME ANSTRENGUNG ... GEMEISTERT HABEN ...«


  Sie hatten über den Baumeister gespottet, ihn leichthin zum Scharlatan erklärt, weil er ihnen nicht zu Willen gewesen war und seine Warnungen in den Wind geschlagen.


  »Ich hätte nur ein einziges Mal zu den Fundamenten hinabsteigen müssen, nur ein einziges Mal, ich hätte nur hinhören müssen ...«, flüsterte Ninian bitter.


  »Lass das jetzt«, unterbrach Jermyn sie grob, »zum Jammern ist es zu spät. Wie lange haben wir noch, bis alles in Schutt und Asche liegt?«


  »Weiß nicht, noch halt ich es zusammen. Aber wenn ich mich zurückziehe ...«


  »WERDEN WIR ... ALLE ANDEREN WIDRIGKEITEN MEISTERN.«


  »Du hältst es zusammen?«


  Sein Blick flog über das gewaltige Bauwerk, diese ungeheure Masse aus Stein, Ziegel und Mörtel, die sich über ihnen auftürmte und sich unter ihren Füßen tief in die Erde hinein erstreckte, er dachte an die mächtigen Pfeiler, auf denen der ganze Bau lastete, die endlosen düsteren Gewölbe, die er in den letzten Wochen so gut kennengelernt hatte, an das Unheil, das nur durch den Einsturz des Arenabodens entstanden war. Selbst Ninians außerordentliche Kräfte konnten dieses ungleich größere Unheil nicht lange aufhalten.


  »DAFÜR SOLL ... DER GROSSE ZIRKUS ... EIN MAHNMAL SEIN.«


  Die blechernen Worte gellten ihm in den Ohren.


  »Halt es zusammen, bis wir hier raus sind, wir holen den Bullen und die Schule und verschwinden.«


  »Und lassen all die anderen umkommen? Bist du verrückt, Jermyn? Kaye sitzt da und Babitt und all die Kinder. Weißt du noch, was ich bei Vitalonga aus Citatus vorgelesen habe? Das wünsch ich nicht mal der süßen Isabeau.«


  Ninian holte schluchzend Luft. Das Sprechen strengte sie an. Jermyn schwieg. Finster sah er zur Loge des Patriarchen hinüber. Duquesne und Donovan würde er keine Träne nachweinen und Fortunagra und dem ganzen vornehmen Pack. All die reichen Paläste würden leer stehen ... und die Leute auf der Galerie? Gab es von denen nicht mehr als genug? Die dunklen Viertel quollen über von Menschen. Wenn Ninian dem Druck nicht mehr standhalten konnte und Schaden litt - was kümmerte ihn dagegen das Schicksal der anderen?


  »WIR ERKLÄREN ... DEN HEUTIGEN TAG ... ZUM GEDENKTAG«,


  »Wie sollen wir die alle hier rauskriegen?«, knurrte er. »Weißt du, was passiert, wenn wir aufstehen und brüllen, dass der ganze verdammte Zirkus gleich nur noch ein Trümmerhaufen ist? Es wird eine Panik ausbrechen und sie haben sich totgetreten, bevor auch nur ein Stein runtergefallen ist.«


  »Ich weiß, deshalb musst du sie lenken.«


  »Was?«


  »ZUM TAG DES NEUBEGINNS ...«


  Entgeistert starrte er sie an. Ihre Brust hob und senkte sich mühsam unter dem dünnen Stoff des Kleides und der silberne Schleier war über ihre Schulter gerutscht. Ungeduldig riss sie ihn ab und legte hastig die Hand zurück auf die Steinplatten. Ein leises Zittern war durch die Steine gelaufen, kaum wahrnehmbar oder hatte er es sich nur eingebildet?


  »Bist du verrückt geworden? Was redest du da? So eine Menge lenken - das kann ich nicht.«


  »Warum nicht? Du hast die Wachen gelenkt und jetzt grade die Leute auf der Galerie.«


  Jermyn antwortete nicht. Er hatte all das getan und es gab gewiss nur wenige in dieser Stadt, die dazu in der Lage waren. Und doch - er sah auf das Meer von Menschen hinaus. Wie viele mochten es sein? Je höher die Reihen anstiegen, desto dichter hockten sie beieinander, ganz oben war kein Schimmer mehr vom Weiß der Marmorverkleidung zu sehen. Und die Galerie barst von Zuschauern. Ganz ungebeten fiel ihm die Zahl ein, die der Bulle heute morgen frohlockend genannt hatte: Fünfzigtausend, fünfzigtausend Menschen, fünfzigtausend Geistsphären, die er beherrschen musste. Er spürte, wie seine Kehle trocken wurde.


  »MÖGEN IHN ... UNSERE NACHKOMMEN ...«


  »Was ist?«, keuchte Ninian. »Wir haben keine Zeit. Es dauert lange, bis sie alle draußen sind. Du musst das tun, es ist ihre einzige Hoffnung, lebendig hier heraus zu kommen. Jermyn! Du kannst es, der Geist kennt keine Grenzen, hat Vater Dermot gesagt. Du bist stark, du musst es tun!«


  Ihre Stimme war schrill vor Dringlichkeit und für einen Moment hasste er sie beinahe.


  »Du weißt nicht, wovon du redest«, fuhr er sie an. »Selbst wenn es mir gelingt, so viele Menschen so lange zu lenken, werde ich mich in ihnen verlieren. Vielleicht finde ich nicht wieder zurück ...«


  Ninian, die mit jeder Faser ihres Wesens tief in dem schwankenden, stöhnenden Gestein steckte, kam bei seinen Worten ein wenig zu sich. Sie blinzelte den Schweiß aus den Augen, denn sie wagte nicht, die Verbindung zu dem Gestein zu unterbrechen, und sah ihn an. Jermyns Gesicht war grau und plötzlich wusste sie, dass sie ihn auf diese Weise ebenso sicher verlieren konnte, wie durch den Tod. Eine leere, atmende Hülle. Es gab nichts, was sie mehr fürchtete als seinen Verlust, aber sie spürte auch die ungeheure Last unzähliger Tonnen Gesteins auf ihren Schultern, sah die ahnungslosen Menschen vor sich, die von den einstürzenden Steinen zermalmt und von panisch fliehenden Füßen zertreten, eines grausamen Todes starben ...


  »NOCH IN ... TAUSEND JAHREN FEIERN!«


  Ninian senkte den Blick.


  »Wir müssen es trotzdem versuchen«, flüsterte sie tonlos und endlich nickte Jermyn. Sie hatten ihm zugejubelt, die kleinen Leute auf der Galerie! Das kam davon, dass man sich als Patron feiern ließ, dachte er mit bitterem Spott, darauf hatte er keinen Wert gelegt, aber nun würde auch das, woran ihm gelegen war, unter diesem gewaltigen Dreckshaufen begraben werden, die Scytenschule, der Aufzug, das ganze Geld, das er dort hineingesteckt hatte ...


  Er riss sich zusammen.


  Kläre deinen Geist, schalte deine Leidenschaften aus, deine Ängste, deine Wünsche, deine Abneigungen.


  »Gut, aber wir brauchen Hilfe. Ich kann ihren Geist lenken, aber nicht gleichzeitig ihre Füße.« Finster sah er zu der hochgewachsenen, dunklen Gestalt in der Patriarchenloge hinüber. »Ich fürchte, wir werden nicht ohne ihn auskommen.«


  »LASST ... DIE ... SPIELE ... BEGINNEN!«


  Ninian sank in sich zusammen. Nun, da sie Jermyn nicht länger überzeugen musste, konnte sie sich tiefer mit dem wankenden, auseinanderbrechenden Gestein verbinden.


  »Hört die Stimme der Mutter! Gehorcht! Ihr seid Gebein von meinem Gebein, ihr stammt aus meinem Schoß, folgt meinem Willen, bleibt zusammen, haltet stand, bis euch die Mutter entlässt - oh, Mutter hilf mir, stärke mich ...«


  »Ich habe den Erdgeistern geboten, in die tieferen Schichten hinabzusteigen und die jämmerlichen, künstlichen Steingebilde auf meinem Rücken nicht länger zu bedrohen. Was durch die Unachtsamkeit der Menschen gefährdet ist, kann ich nicht retten, aber du weißt, meine Stärke ist in dir, Tochter, auch wenn du dich lange von mir fern gehalten hast!«


  Ninian seufzte und schloss die Augen, die Berührung der Erdenmutter war nicht freundlich gewesen.


  Jermyn aber wandte sich der Loge des Patriarchen zu.


  »DER ... ZIRKUS ... IST ... ERÖFFNET!«


  


  Duquesne lehnte mit überschlagenen Armen an der Wand. Die Kante bohrte sich in seinen Rücken, aber er begrüßte den Schmerz, hielt er doch den Zorn lebendig, der in ihm brodelte, seit das saubere Pärchen aufgetaucht war. Der Jubel und die Art, wie der überhebliche kleine Gockel ihn zum Schweigen gebracht hatte, waren ein Schlag ins Gesicht des Patriarchen und damit eine Beleidigung der Staatsmacht gewesen - es gab kein Verbrechen, das in Duquesnes Vorstellung schwerer wog.


  Der Patriarch hatte wie immer klug gehandelt, um das Volk bei Laune zu halten, aber es war ihm schwergefallen. Selbst jetzt hatte sein Gesicht die normale Farbe noch nicht zurückerlangt. Aber er hatte sich tapfer durch die Rede gearbeitet und als die letzten metallischen Worte unter frenetischem Beifall verklungen waren, winkte er leutselig in die Menge.


  Duquesnes Blick wanderte von dem breiten, purpurfarbenen Rücken zu Donovans blondem Schopf. Verkrampft lag der Rivale auf dem Ruhebett, rutschte hin und her und suchte vergeblich nach einer angenehmen Stellung. Jetzt richtete er sich auf, kerzengerade, und seine Haltung wurde noch absonderlicher. Er neigte den Kopf, als lausche er, dann erhob er sich langsam. Wie eine Puppe an den Schnüren des Puppenspielers trat er mit unsicheren Schritten zu Duquesne, bis er dicht bei ihm stand. Der süßherbe Geruch seines Duftwassers stieg Duquesne in die Nase, Donovans Gesicht war seltsam verzerrt und als er den Mund öffnete, kam nur ein Krächzen heraus. Er räusperte sich.


  »Öffne deine Sperren!«


  Duquesne fuhr auf. »Was fällt Euch ein? Seid Ihr von Sinnen?«


  »Jermyn will mit dir sprechen«, fuhr Donovan fort, als habe er nichts gehört, »er sagt, es geht um Leben und Tod. Der Zirkus wird einstürzen ...«


  Duquesne schnappte hörbar nach Luft und eine der Damen sah sich vorwurfsvoll um. Er hatte die Geistesgegenwart, sich höflich zu verbeugen, und zum Glück schmetterten die Fanfaren wieder los.


  »Ihr habt einen Sonnenstich, Donovan, ich rufe einen Heiler«, sagte er kalt und wollte sich abwenden.


  »Nein, nein, glaub mir, er ist in meinem Kopf. Ich höre ihn ... ja, ja, ich versuche es ja ...«, Donovan schloss gequält die Augen, das Haar an seinen Schläfen war nass von Schweiß.


  »Er sagt, es ist die Wahrheit. Es hat einen Erdstoß gegeben, eine Spalte unter dem Zirkus und nun brechen die Fundamente. Sie waren in genauso einem Scheißzustand, wie Violetes gesagt hat«, Donovan verschluckte sich, weil er so schnell gesprochen hatte, und hustete. Mehr noch als die verzweifelte Dringlichkeit in seiner Stimme, überzeugte das Schimpfwort Duquesne davon, dass Jermyn Donovans Zunge benutzte.


  »Er sagt, du sollst zu ihnen schauen. Er wird sich mit der linken Hand über die Haare fahren.«


  Duquesne sah rasch hinüber und Jermyn tat was er angekündigt hatte. Er lag immer noch auf der Liege, aber angespannt, als wolle er jeden Augenblick aufspringen. Das Mädchen war von der Liege hinuntergeglitten und kauerte am Boden, nur der helle Nacken unter dem dunklen Haar war zu sehen.


  »Sie hält das verdammte Ding zusammen«, stieß Donovan hervor, »doch, sie kann das, ich hab es dir schon einmal gesagt«, beharrte er, als der andere ihn ungläubig anstarrte.


  Duquesne zögerte, zu oft hatten die beiden ihn schon getäuscht und bloßgestellt. Aber Donovan packte ihn grob am Arm.


  »Du musst ihm glauben«, keuchte er, »Ninian lügt nicht in diesen Dingen. Wir sind in großer Gefahr, der Patriarch, die Priester, schau all die Kinder in der Loge der d’Este«, er griff sich aufstöhnend an den Kopf, »mir platzt der Schädel, wenn du nicht mit ihm sprichst!«


  »Also gut,« knurrte Duquesne, »aber mögen die Götter ihm gnädig sein, wenn er mich wieder täuscht.«


  Vorsichtig senkte er die äußeren Sperren und die verhasste Stimme erfüllte seinen Kopf.


  »Duquesne, vergessen wir für den Moment, dass wir uns verabscheuen. Ninian sagt, dass der Zirkus in weniger als einer Stunde einstürzen wird. Du musst ihr glauben, sie lügt nicht, sie hält das elende Gemäuer zusammen, bis wir die Leute herausgebracht haben. Wir müssen zusammenarbeiten, damit die Herde nicht in Panik ausbricht. Ich werde sie lenken, sie werden glauben, das Fest sei vorbei, die Spiele beendet. Der Hintern tut ihnen weh, aber sie sind angenehm müde und lassen sich wie Schafe von deinen Leuten durch die Gänge hinausführen. Wenn sie alle draußen sind, lassen wir den Dingen ihren Lauf - weg mit Schaden. Hast du verstanden?«


  »Warte, ach ... warte, woher weiß ich, dass du mich nicht wieder reinlegst, du Lump? Alle Leute lenken - du bist ja größenwahnsinnig, das kann nicht mal der Arit.«


  »Ja und? Hauptsache, ich kann es, Idiot! Und was das Reinlegen angeht, da musst du einfach auf mein Wort vertrauen. Duquesne, Liebling, pass auf, wir haben keine Zeit für diesen Scheiß. Ninian kann den Einsturz nicht ewig aufhalten und wenn ihr was passiert, weil du dich nicht entscheiden kannst, sorge ich dafür, dass du wünschen wirst, von einem Felsbrocken zerquetscht worden zu sein!«


  Duquesne kniff unwillkürlich die Augen zusammen, als Jermyns hasserfüllte Gedanken durch seinen Kopf gellten.


  »Hör auf, ich muss mit dem Patriarchen reden, er muss Bescheid wissen.«


  »Tu das und grüß ihn schön von mir, er wird sich meiner erinnern, aber beeil dich. Ich zähle bis hundert, wenn ihr dann nicht fertig seid, hol ich Ninian und meine Leute raus und es wird deine Schuld sein, wenn das hier ein riesiger Totenacker wird.«


  Es wurde wieder still in Duquesnes Geist und einen Augenblick lang suchte er Halt an der steinernen Einfassung. Sie war so verlässlich, so unbeweglich, aus festem, harten Stein. Seit Hunderten von Jahren stand sie hier, hatte unzählige Erdstöße überstanden, warum ausgerechnet heute? Die Worte seines Großvaters kamen ihm in den Sinn, als sie zusammen auf einem der gewaltigen Sandberge in der Wüste gestanden hatten.


  »Er wächst und wächst und nichts geschieht, bis zu dem Tag, da das erste Sandkorn nicht auf dem Grat liegenbleibt, sondern herabrieselt, dann setzt sich der Berg in Bewegung und verschlingt alles, was ihm im Wege steht. Aber die Stunde, in der es beginnt, kennen wir nicht.«


  Meister Violetes hatte sie gewarnt, sie hatten ihm nicht geglaubt - er hatte ihm nicht geglaubt:


  »Dann baut halt weniger sicher ...«


  Die vollgepackte Galerie würde als erste fallen, in einem Hagel schwerer Balken und schreiender, um sich schlagender Menschen, hinab auf die unteren Reihen, auf die Logen, es würde Panik ausbrechen. Die Marmorverkleidungen würden abplatzen, die dünn mit Mörtel verschmierten Risse aufklaffen, die schadhaften, notdürftig übertünchten Stützmauern nachgeben und dann würde der Boden der Arena einstürzen. In den Gängen brannten Öllampen und Fackeln, darunter saßen die Händler und warteten geduldig auf ihren Auftritt, die Gladiatoren in ihren Vorbereitungsräumen, die Schauspieler in ihren Garderoben, sie alle hatten Fackeln, überall lag Holz und Werg, Stroh und Heu für die Tiere ... die wilden Tiere in ihren hölzernen Käfigen, wenn sie frei kamen und vor Angst rasend unter die fliehenden Menschen gerieten ...


  Duquesne trat auf die breite Gestalt an der Brüstung zu, die sich vorgebeugt hatte, und mit Marco Nobilior sprach, der allein in der weiten Arena stand, um das erste Spektakel anzukündigen. Die Fanfaren waren verstummt, aber das erwartungsvolle, angeregte Raunen, das von den Zuschauerreihen in die klare Luft aufstieg, würde seine Worte verbergen.


  »Herr«, er legte dem Patriarchen die Hand auf die Schulter und der alte Mann wandte sich um. Das breite Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als er in Duquesnes kalte Augen sah.


  »Was ist? Was gibt’s? Wir wollen beginnen.«


  Cosmo Politanus sagte es wider besseren Wissens und Duquesne sprach, schnell und leise. Als er geendet hatte, war der Patriarch zum Greis verfallen.


  »Violetes hatte recht«, murmelte er und seine feisten Wangen bebten. Er sah zu Jermyn hinüber und seine Augen wurden glasig. Als sie sich wieder klärten, nickte er langsam.


  »Du bist das also, Söhnchen, ich hätte dich damals nicht prügeln, sondern aufknüpfen lassen sollen und was ist aus meinem Mondenschleier geworden? Donovan und meine Schatzkammer... aber warte, du wirst deine Schulden schon noch bezahlen«, brabbelte er mit zitternden Lippen und Duquesne fürchtete, er habe über dem Schlag seinen Verstand verloren. Dann ging ein Ruck durch den massigen Körper und der alte Mann hatte sich wieder in der Gewalt.


  »Glaubt ihr ihm, Duquesne, Donovan?«


  »Ich glaube ihm, Vater«, erwiderte Donovan sofort. Er war bleich und seine Zähne schlugen aufeinander. Er hatte die Schultern in dem heiteren blausilbernen Wams hochgezogen, als fröre er. »Ich habe Euch von den Fähigkeiten von Ava von Tillholde erzählt. In der Schule der Weisen hat sie ein Erdbeben aufgehalten. Ich habe gesehen, wie sich auf ihren Befehl Spalten geschlossen haben und Erdwogen in sich zusammengefallen sind. Und sie lügt nicht ... «


  Er stockte und verzog schmerzlich das Gesicht.


  »Und du, Duquesne?«


  »Ich bin nicht sicher, Herr. Was Euer Sohn sagt, klingt überzeugend, andererseits«, er zögerte, »der Rote ist ein Störenfried, ein Gaukler, vielleicht benutzt er das Mädchen nur, um uns vorzuführen. Es gäbe kein besseres Mittel, um Euch lächerlich zu machen, Herr, als auf diese Weise das Eröffnungsfest zu stören.«


  Überraschend schüttelte der Patriarch den Kopf.


  »Das glaube ich nicht, er steckt bis zum Hals in der Scytenschule. Der Bulle spricht in den höchsten Tönen von ihm, er wird seinem eigenen Partner nicht den Auftritt verderben. Nein, nein ...«


  Der Patriarch fuhr sich mit der Hand über die Augen. Manche Unternehmung in seinem Leben hatte mit einer Niederlage geendet und er wusste, wann er geschlagen war. Die ruhmreiche Wiederbelebung des Zirkus, dieses Hätschelkind seines Alters - eine Totgeburt, gestorben, bevor sie ihren ersten Atemzug getan hatte.


  Aber wenn es ihnen gelang, lebend herauszukommen, würde er morgen vor dem Rat stehen, vor den reichen und mächtigen Kaufleuten, die das Geld für den Zirkusbau gegeben und es nun ebenso unwiederbringlich verloren hatten wie durch einen Überfall der Battaver. Auf ihre Nachsicht durfte er nicht hoffen, sie würden nach einem Sündenbock suchen. Und sein Volk? Die einfachen Leute, alle, die gedarbt und geschuftet hatten, die sein großartiges Geschenk hatte ruhigstellen sollen? Auch sie würden ihn zur Rechenschaft ziehen und es würde zu eben den Unruhen kommen, die er hatte verhindern wollen. Am Ende brachte dieser Erdstoß auch seinen Thron ins Wanken. Er durfte der Schwäche, die ihn zu überwältigen drohte, nicht nachgeben, jetzt galt es zu retten, was zu retten war.


  »Tut, was er sagt, Duquesne. Wir werden nicht zulassen, dass Unseren Untertanen ein Leid geschieht, aber sagt ihm gleich, dass Wir bis zuletzt hier ausharren werden, denn das sind Wir Unserem Volk schuldig.«


  »Aber Herr«, fiel ihm Duquesne ins Wort, »wir müssen Euch als Ersten hinausbringen, Euch und die Fürstin.«


  »Bring meinetwegen die Fürstin und Donovan in Sicherheit. Wir bleiben hier, bis der letzte Unserer Untertanen, den Zirkus verlassen hat.«


  »Ich bleibe bei Euch«, sagte Donovan mit soviel Gelassenheit, wie er aufbringen konnte. Er musste die Lippen zusammenpressen, um ihr Zittern zu verbergen, dennoch lag eine solche Entschlossenheit in seinem Blick, dass Duquesne die Schultern zuckte. Das Gesicht des alten Mannes aber leuchtete auf.


  »So ist es recht, Donovan. Du bist ein guter Junge ...«


  Bevor er weitersprechen konnte, zuckte Duquesne zusammen und seine Züge verzerrten sich.


  »Hundert! Was ist jetzt, was sagt der Alte?«


  Ungeduldig hallte Jermyns Stimme in seinem Kopf wider.


  »Sei nicht unverschämt, du Hund. Der Herr der Stadt hat beschlossen, dir zu vertrauen. Wir machen, was du vorgeschlagen hast, aber er und Donovan werden als letzte den Zirkus verlassen und du wirst sie nicht lenken!«


  »Das ist mir ganz gleich, aber als letzte geht Ninian. Ohne sie hält nichts den Zusammenbruch auf. Also bereite deine Leute vor. Wer von deinen Hampelmännern verliert nicht so leicht die Nerven und wem kannst du am meisten vertrauen?«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Weil ich die freilassen werde, alle anderen werden auch glauben, das ganze Spektakel sei vorüber.«


  »Was, du willst alle Wachen lenken?« Duquesnes Misstrauen erwachte erneut, er schüttelte unwillkürlich den Kopf. »Nein.«


  »Doch, Idiot. Kannst du für jeden deiner Leute bürgen? Wenn einer von ihnen den Kopf verliert und der Funke überspringt, bricht doch Panik aus, und dann kann ich sie auch nicht mehr aufhalten. Wir machen es so, wie ich sage, sonst lass ich dich mit dem ganzen Haufen hier sitzen! Wen soll ich frei lassen?«


  Duquesne musste erst die rote Wut unterdrücken, die ob der groben Worte in ihm aufsteigen wollte, aber der Wachmann in ihm musste dem anderen recht geben. Jeder konnte in Panik geraten.


  »Thybalt und Dubaqi, sie sind beide nicht so schnell zu erschüttern.«


  »Zeig mir Thybalt, Dubaqi kenn ich dank deiner großzügigen Vermittlung.«


  Duquesne bemühte sich, ein Bild von seinem Stellvertreter heraufzubeschwören.


  »Ah, ich weiß, der Kerl mit der gebrochenen Nase, der immer hinter dir herzockelt, gut ...«


  Duquesne schluckte wütend.


  »Höre, du lächerlicher kleiner Herr der Ruinenstadt, wenn du uns wieder betrügst, werde ich dir eigenhändig das Herz aus dem Leibe reißen ...«


  »Pah, wir haben jetzt keine Zeit für leere Versprechungen. Unterrichte Thybalt und Dubaqi und sag dem Patriarchen, er soll die Leute dazu bringen, alle ihre Erwartungen auf den Beginn des Schauspiels zu richten. Das macht es einfacher für mich. Viel Glück, mein Freund, denk daran, wie der Patriarch dich loben wird, wenn du seine lieben Untertanen heil hier herausbringst. Wenn der Alte auf die Tür weist, durch die die Schauspieler einziehen, weiß ich, dass alles vorbereitet ist und das Tänzchen beginnen kann. Ach ja, du darfst dich wieder verschließen, wenn ich noch was von dir will, sprech ich durch Donovan.«


  Kaum hatte Jermyn sich zurückgezogen, schloss Duquesne alle Sperren wieder, wütend über die Gönnerhaftigkeit, mit der er entlassen worden war. Er würgte den Zorn hinunter und berichtete dem alten Mann, was Jermyn vorgeschlagen hatte.


  Cosmo Politanus nickte.


  »Klug, ja, mach, was er gesagt hat, ich will meinen Teil tun«, er stützte sich schwer auf die Brüstung und rief Nobilior zu sich. Die Knechte, die die Abdeckungen von den Schienen und Seilzügen entfernt hatten, waren fertig und das Publikum beklatschte fröhlich ihren Abgang. Die Leute waren bester Laune, die kleinen Verzögerungen erhöhten die Spannung und noch war niemand wirklich ungeduldig geworden.


  Mit Hilfe eines kleinen Spiegels rief Duquesne Thybalt und Dubaqi von den beiden gegenüberliegenden Eingängen in die Arena zu sich und erklärte ihnen schnell und leise, was er von ihnen erwartete. Sie bestätigten seine gute Meinung, denn abgesehen davon, dass Thybalt ein wenig blasser wurde und Dubaqis Nasenflügel sich weiteten, zeigten sie keine Spur von Erschrecken. Sie neigten den Kopf vor dem Patriarchen und kehrten zurück auf ihre Posten.


  Donovan hatte sich auf seine Liege gesetzt, seine Augen hingen an der Loge von Jermyn und Ninian, auch Duquesne sah zu ihnen hinüber. Plötzlich zupfte ihn jemand am Ärmel. Die leise Stimme der Fürstin drang an sein Ohr.


  »Ist etwas geschehen, Duquesne? Der Patriarch ... geht es ihm nicht gut, er ist ganz grau geworden.«


  Duquesne blickte in das geschminkte Gesicht, das ängstlich zu ihm aufsah, und entzog ihr sanft seinen Arm.


  »Es ist nichts, Herrin, alles ist, wie es sein soll.«


  


  Unterdessen war auch Wag aufmerksam geworden und als Jermyn die Verbindung zu Duquesne gelöst hatte, hörte er das laute Flüstern seines Gefolgsmannes.


  »Was gibt’s, Patron? Was is mit Ninian los?«


  »Nenn mich nicht Patron«, seufzte Jermyn, aber dann drehte er sich um und winkte Wag zu sich.


  »Hör zu Wag, scheint so, als muss Kamante doch auf die Spiele verzichten. Bring sie hier raus, jetzt sofort, aber geht so, als habe ich euch mit einem kleinen Auftrag weggeschickt, ohne Aufsehen zu erregen. Sie schauen immer noch alle hierher.«


  »A...aber wieso, Pa... Jermyn«, stammelte Wag, »was is denn?«


  »Nichts weiter, Wag, nur der Zirkus wird gleich zusammenbrechen und als gutem Patron wäre es mir lieb, wenn meine geschätzten Gefolgsleute dann in Sicherheit sind.«


  »Bist du krank, Patron?«


  Wag starrte seinen Herrn fassungslos an.


  »Tu was er sagt«, ließ sich Ninian vernehmen. Sie kauerte immer noch am Boden und sah mit wilden Augen auf. »Verschwindet so schnell wie möglich, sagt, dass ihr unwohl ist.«


  Sie wies mit dem Kinn auf Kamantes Bauch, der selbst unter dem weiten Gewand deutlich sichtbar war.


  »Geht jetzt, na los, verschwindet, aber unauffällig.«


  Wag redete leise auf Kamante ein, die sich mit verstörtem Gesicht erhob und von ihm hinausführen ließ.


  Jermyn und Ninian blieben allein zurück. Ninian richtete sich ein wenig auf.


  »Sie müssen jetzt alle gehen, es wird dauern, bis der Zirkus leer ist. Wenn sie alle auf den Treppen sind ... der Druck wird sehr hoch sein. Ich weiß nicht, wie lange ich es aushalte, sie müssen sich beeilen.«


  »Ich glaube, sie sind soweit, Dubaqi und Thybalt sind wieder auf ihre Posten gegangen, nur Nobilior ist noch in der Arena.«


  Er schwieg und ließ seine Blicke über die bunte Menge lachender, schwatzender Menschen schweifen, die Reihe um Reihe das riesige Rund füllte, und durch den Schleier vor ihren Augen sah Ninian, wie sich seine Kehle krampfhaft auf und ab bewegte.


  »Jermyn ...«


  Er wandte den Kopf, in seinen schwarzen Augen stand Angst, aber er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.


  »Bringen wir es hinter uns, Süße, das war’s mit der Auferstehung der alten Größe. Komm, ich muss mich an dir festhalten, sonst verlier ich mich, bevor ich alle erreicht habe. Wenn ich dich spüre, kann ich länger bei mir bleiben. Schau, der Alte zeigt auf die Tür. Jetzt ist es soweit.«


  Alle Augen folgten dem ausgestreckten, purpurn leuchtenden Arm und hingen gebannt an dem Girlanden geschmückten Tor, keiner achtete mehr auf die beiden jungen Leute.


  Jermyn half Ninian auf, die sich mühsam erhob und an die Rückwand der Loge stolperte. Sie stemmte sich mit beiden Händen gegen die Marmorverkleidung, ihre Hände versanken im Stein wie in weichem Lehm. Er trat hinter sie und umschlang sie fest mit beiden Armen.


  »Ninian ...« er holte tief Atem und verbarg sein Gesicht in ihrer Halsbeuge.


  »Ich will mich nicht verlieren, ich will zu dir zurückkommen«, murmelte er in den duftenden Stoff.


  »Glaubst du ... ich lass dich ... so leicht los?«, keuchte sie. »Ich ... werd dich ... schon zurückrufen!«


  Ihre Stimme klang harsch, aber sie tröstete ihn und noch einmal drückte er sie heftig an sich.


  »Ja, denk an mich, immerzu. Ich gehe jetzt, Ninian.«


  


  Babitt setzte die Flasche ab und wischte sich über den Mund.


  »So, Freunde, jetzt fängt’s endlich an.«


  Wie alle anderen Zuschauer rutschten er und seine beiden Gefährten auf die äußerste Kante der Steinstufe und starrten auf das geöffnete Tor, um den denkwürdigen Augenblick nicht zu verpassen, da der erste Schauspieler seit Hunderten von Jahren seinen Fuß in den Sandboden der Arena setzte.


  Kaye versuchte zunächst, sein Gespräch mit Biberot fortzusetzen, als interessiere ihn der Einzug der Schauspieler nicht im geringsten. Man hatte nicht ihn mit dem Entwurf der Kostüme betraut, was konnte man da schon erwarten? Aber Bibi antwortete nur einsilbig und schielte über Kayes linke Schulter, bis Kayes berufliche Neugierde die Oberhand gewann und auch er sich erwartungsvoll dem Eingang zuwandte.


  Der Ehrenwerte Fortunagra hatte das Buch geschlossen, in dem er auch während der Rede des Patriarchen geblättert hatte, und blickte sich gelangweilt um. Vielleicht verweilten seine Augen ein wenig länger auf der Loge seines rothaarigen Widersachers. Als geübter Selbstdarsteller wusste er die Darbietung der beiden Gören zu würdigen, was ihn nicht hinderte, sie aus tiefstem Herzen zu hassen. Aber er hatte im Morgengrauen einen Brief geschrieben, der auch das Schicksal dieser beiden besiegeln würde, und so konnte er sie getrost ihre kleinen Spielchen spielen lassen. Er würde die Feier genießen und dann - der Darsteller der Demaris war eine kapriziöse kleine Schönheit, sehr spröde, wie es hieß. Nun, man würde sehen, gleich würde er durch dieses Tor kommen ...


  Paola d’Este beugte sich zu ihrem ältesten Sohn, einem kecken Elfjährigen, den die zwanzigste Androhung einer Ohrfeige nicht im mindesten beeindruckte, während sie versuchte, die kleine Paolina auf ihrem Schoß daran zu hindern, die Reste eines Zuckerkrapfens auf ihrer Seidenrobe zu verteilen.


  »Schau«, sagte sie verzweifelt, »das Tor ist schon offen, Lauro, gleich fängt das Spiel an und wenn du nicht aufhörst, deinen Bruder in die Ohren zu kneifen, bringt Vater dich noch vor dem Auftritt des Bullen nach Hause.«


  Diese furchtbare Drohung, die auch dem Vater des Missetäters in die Glieder fuhr, zeitigte immerhin soviel Wirkung, dass beide Jungen folgsam zum Tor hinübersahen und sogar die Augen des kleinen Mädchens dem Arm der Mutter folgten.


  Auf der obersten Reihe der Galerie waren alle aufgestanden, reckten sich weit über die Köpfe ihrer Vordermänner und stellten lautstarke Vermutungen darüber an, wie lange es noch dauern würde. Die Pärchen, die während der langen Rede ihres Stadtherrn geschmust hatten, ließen von einander ab, und selbst die Wachen, die mit dem Rücken zur Arena stehen mussten, um das Publikum im Auge zu behalten, verrenkten sich die Hälse. Ein erwartungsvolles Rauschen lag über dem riesigen Rund des Zirkus, hier und da schon von Klatschen und gellenden Pfiffen unterbrochen, wo Zuschauer ihre Ungeduld nicht mehr länger zügeln konnten. Ein kleines Trüppchen auf der Galerie begann probeweise einen Sprechchor: »An...fan...gen, hoi, hoi, an...fan...gen, hoi, hoi, wir...wol...len an...fan...gen ...«


  Duquesne und Donovan waren neben den Patriarchen getreten. Duquesne sah mit gerunzelter Stirn zur Loge des Bullen hinüber. Jermyns lächerlicher Gefolgsmann und die kleine Schwarze waren verschwunden. Jermyns dunkle Gestalt verdeckte die helle des Mädchens, wie sie dicht hintereinander an der Rückwand der Loge standen. Sobald sie Anstalten machten, die Loge zu verlassen, würde Duquesne hinter ihnen herstürzen und wenn sie ihn wieder zum Gespött machen wollten ...


  Das unaufhörliche Rauschen der Menge verstummte wie abgeschnitten, tiefe Stille senkte sich über die Arena. Nur das heisere Brüllen der wilden Tiere drang schwach aus den unterirdischen Gewölben und im Himmelsblau kreischten die Seevögel.


  Die Fürstin Isabeau, die sich erhoben hatte, um sich zu vergewissern, dass es ihrem Gatten gut ging, erstarrte und rührte sich nicht mehr. Duquesne spürte eine kurzen, heftigen Druck an den Sperren seines Geistes, Donovan und der Patriarch griffen sich stöhnend an die Schläfen. Dann war es vorbei, so schnell wie es gekommen war, und Leben kam in die reglose Menge.


  Ungläubig sah Duquesne, wie die Zuschauer, die so angespannt zum Eingangstor geblickt hatten, plötzlich jegliches Interesse daran verloren. Sie dehnten und streckten sich, scharrten mit den Füßen und rieben sich die Augen, wie Leute, die sich lange nicht gerührt und auf einen Fleck gestarrt hatten. Auch der Lärm erhob sich wieder, aber kein erwartungsvolles Rauschen, sondern der tiefe, heisere Ton einer Menge müder Menschen, die eben aus der angenehmen Verzauberung eines erbaulichen Schauspiels und spannender Gladiatorenkämpfe erwacht war und sich in der nüchternen Wirklichkeit fand. Hier und da klatschten einige Leute träge, die Unentwegten, die nicht wahrhaben wollten, dass die Vorstellung zu Ende war. Alle erhoben sich langsam und suchten ihre Siebensachen zusammen. Duquesne sah, dass manche mit stumpfsinniger Verwunderung die immer noch vollen Korbflaschen hochhoben, sich aber gehorsam in die lange Schlange einreihten und auf die Aufgänge zuschlurften. Seine Männer ließen, wie er es ihnen eingeprägt hatte, immer nur zwei gleichzeitig hinunter und kreuzten ihre Lanzen, wenn die Treppe voll war. Es ging langsam auf diese Weise, aber plötzlich hatte Duquesne eine Vision schreiender, stoßender Menschen vor sich, die sich mit Gewalt in die engen Treppenhäuser zwängten, die Stufen hinunterstolperten, stürzten, von den nachdrängenden niedergetrampelt wurden, bis die engen Aufgänge mit Toten und Verletzten verstopft waren.


  So aber rückten sie geduldig vor und warteten, bis die Reihe an ihnen war. Sie redeten wenig, viele gähnten und niemand schien noch munter genug zu sein, um Händel anzufangen.


  Duquesne hegte wahrlich keine freundlichen Gefühle für Jermyn, aber als er sah, wie sich diese gewaltige Menschenmenge, die nach langem Warten gerade erst in den Zirkus geströmt war, sich gemächlich wieder zu den Ausgängen schob, müde und zufrieden mit dem, was sie glaubten, gesehen zu haben, war er wider Willen beeindruckt. Eine Kostprobe von Jermyns Fähigkeiten hatte er zu seinem Schaden schon in den Gewölben vor der Schatzkammer bekommen, aber eine Menge von fünfzigtausend Menschen zu ergreifen und zu lenken, war eine Meisterleistung.


  Auch die vornehme Gesellschaft, adelsstolzes Volk, das es gewohnt war, anderen seinen Willen aufzuzwängen, reiche, hartschädelige Kaufleute, die so schnell keiner Lenkung nachgaben, ja, selbst die, von denen Duquesne wusste, dass sie ihren Geist beinahe ebenso gut verschließen konnten wie er selbst, folgten Jermyns Willen.


  Allein der Ehrenwerte Fortunagra harrte noch aus, er kämpfte offenbar gegen die Macht, die seinen Geist übernehmen wollte. Vorgebeugt hockte er in seinem Sessel und umklammerte krampfhaft seine Armlehnen. Die Augen sprangen ihm beinahe aus den Höhlen, aber plötzlich wurden sie glasig und er sackte vornüber. Sein Leibdiener, der Höllenqualen ausgestanden haben musste, zwischen dem Drang, der ihn hinaustrieb, und der Sorge um seinen Herrn, sprang erleichtert hinzu, packte den schlaffen Körper unter den Armen und schleifte ihn hinaus.


  »Bei den Göttern,« hörte Duquesne den Patriarchen neben sich murmeln, als auch Armenos Sasskatchevan und Guy d’Aquinas sich brav erhoben und dem Ausgang ihrer Logen zuwandten, »schaut euch das an. Er hat sie alle am Wickel. Wer hätte gedacht, dass so ein kleiner Lump ein wahrer Gedankenmeister ist.«


  Jäher Ärger schoss in Duquesne hoch. Welch gute Dienste hätte ihm diese Gabe geleistet - das Schicksal war eine boshafte, wankelmütige Macht!


  Sein Misstrauen erwachte auf’s Neue. Bis jetzt hatte er keine Anzeichen eines Einsturzes gesehen. Nichts rührte sich, er hatte nicht einmal ein Beben verspürt. Nur das Gebrüll der Bestien war lauter geworden.


  »Ich werde nach dem Rechten sehen«, sagte er und verließ die Loge. Der Patriarch und Donovan achteten kaum auf ihn, sie starrten wie gebannt auf die sich leerenden Sitzreihen.


  Die inneren Gänge, hinter den Logen und den untersten Sitzreihen, waren nicht so voll wie die oberen und äußeren, durch die sich das mindere Volk schob. Hier unten knisterten die schweren Roben der Damen, man sprach mit gedämpfter Stimme. Duquesne, der sich, so schnell es die Höflichkeit erlaubte, seinen Weg zwischen den Herrschaften suchte, hörte, dass man allgemein zufrieden mit dem Gebotenen war, nur ein wenig müde und hungrig und begierig aus dem alten Gemäuer herauszukommen.


  Alles schien so ruhig und friedlich, dass Duquesnes böse Ahnungen sich verstärkten. Was führten die beiden wirklich im Schilde? Er knirschte mit den Zähnen, als er sich vorstellte, dass dies alles ein gigantischer Schabernack war. Was war, wenn den alten Mann sein berühmter Instinkt diesmal getrogen hatte? Wenn morgen die ganze Stadt über den Patriarchen und seinen Wachhund lachte? Ja, vor allem über den Wachhund, denn auf ihn würde die ganze Schmach fallen, der Patriarch würde ungerührt alles auf ihn abwälzen.


  Duquesne drückte sich an die Wand, um schneller vorwärtszukommen und fluchte lautlos. Wenn sie ihn wieder an der Nase herumführten, würde er dafür sorgen, dass dieses angebliche Erdbeben zumindest ihren Schlupfwinkel im Ruinenfeld in Trümmer legte ...


  Der nächste Fluch entfuhr ihm so laut, dass das vornehme Volk sich träge zu ihm umwandte. Hastig griff er sich in den Nacken, wo ihn ein sengender Schmerz durchfahren hatte. Er spürte heißes Wachs zwischen den Fingern und sah hoch.


  In diesen Gängen brannten keine Fackeln, sondern dicke Wachskerzen. Sie steckten in eisernen Haltern an den Gewölbepfeilern. Die Kerze über ihm hing schief in ihrem Gestell und das flüssige Wachs floss auf ihn herunter. Er spürte den nächsten Tropfen auf der Schulter durch das Wams hindurch und trat hastig beiseite, ohne den Blick von der Kerze zu nehmen. Sie neigte sich weiter nach vorne, die Flamme flackerte unruhig und aus den einzelnen Tropfen wurde ein dünner Strahl, der einen kleinen Wachsfleck zu seinen Füßen bildete. Jetzt glitt die Kerze in ihre aufrechte Stellung zurück - als sei der Pfeiler, an dem sie hing, vor- und zurückgeschwankt.


  Die Flamme brannte wieder ruhig, niemand außer ihm schien den Vorgang bemerkt zu haben. Rücksichtslos bahnte Duquesne sich einen Weg durch die elegante Meute und sprang die nächste Treppe hinab, die er finden konnte. Es ging noch weiter hinunter und endlich stand er zwischen den Gladiatoren, die ihre Rüstungen abnahmen, wobei sie ächzten, als hätten sie stundenlange Kämpfe hinter sich. Sie sprachen nicht viel, als seien sie zu erschöpft, um zu reden. Der dicke Tifon kam ihm entgegen. Seine kleinen, gierigen Augen blickten ziellos umher, als er Duquesne sah, blinzelte er angestrengt und meinte mit schwerer Zunge:


  »Großartige Kämpfe, was? Schade nur, dass der Bulle den Siegeszweig bekommen hat, is ja auch das Schätzchen des Patriarchen. Na, es kommen noch andere Spiele ...«


  Er watschelte davon und Duquesne lief weiter. Hier unten war es lauter als oben, das Klirren der Rüstungen und Waffen, die Stimmen der Männer, die in den niedrigen Gewölben widerhallten, und über allem das Brüllen der Tiere, das zu ohrenbetäubender Lautstärke anschwoll, als er sich den Käfigen näherte. Er fand dort Dubaqi, der mit den Tierbändigern vor einer Tür aus armdicken Holzstangen stand, die unter dem Ansturm eines schwarzen Stieres beängstigend in ihren Angeln knirschte. Immer wieder warf sich das Tier brüllend dagegen und Duquesne konnte ein weitaufgerissenes, blutunterlaufenes Auge in dem massigen Schädel sehen. Aus den anderen Käfigen drang lautes, wütendes Fauchen und dann dröhnte aus dem größten Gehege am Ende des Ganges ein solch durchdringender Trompetenton, dass die Männer sich die Ohren zuhalten mussten. Auch dort erzitterte das Tor unter gewaltigen Stößen.


  »Hab keine Ahnung nich, was mit die Viecher los is«, brüllte einer der Wächter über den Lärm hinweg, »aber wenn die freikommen, sin wir alle nur noch Mus. Besser wir verschwinden«, er drehte sich um und rannte davon.


  Ohne auf Dubaqi oder Duquesne zu achten, folgten ihm die anderen Tierbändiger.


  »Er hat recht«, rief Dubaqi, als er Duquesne erkannte, »wir können sie nicht freilassen, wir müssen die Gänge so schnell wie möglich räumen.«


  Sie liefen zu den Räumen der Gladiatoren zurück und scheuchten die halbangekleideten Männer zu den Treppen. Im Schein der Fackeln sah Duquesne, dass Dubaqis dunkles Gesicht von Schweiß glänzte und obwohl sein Mund grimmig zusammengekniffen war, gab es keinen Zweifel, dass der Mann Angst hatte. Dubaqi hatte Duquesnes Blick aufgefangen und sagte knapp:


  »Es heißt, die Tiere spüren es früher, wenn die Erde bebt. Und sie lassen sich nicht täuschen.«


  Ja, Duquesne erinnerte sich, wie die Pferde im Stall des Stadthauses getobt hatten, als vor einigen Jahren ein heftiger Erdstoß mehrere Häuser zerstört hatte.


  Wenn Jermyn doch recht hatte, tat Eile Not, schon wegen der rasenden Bestien, die Tod und Verderben verbreiten würden, wenn sie ihre Käfige zerbrachen.


  »Wo ist Thybalt?«, rief Duquesne, als sie durch die düsteren Gänge eilten. Das schauerliche Brüllen der Tiere musste den Gladiatoren Beine gemacht haben, sie polterten die Treppen hinauf, als seien ihnen Dämonen auf den Fersen.


  »Er räumt die Scytenschule«, erwiderte Dubaqi im Laufen, » er wollte sicher sein, dass der Bulle keine Schwierigkeiten ... bei den Göttern, schau, Duquesne!«


  Sie hatten die Treppe fast erreicht, als ein dumpfes Grollen das Gewölbe erschütterte. Der Boden unter ihren Füßen bebte, ein gezackter Riss klaffte in dem Mauerwerk vor ihnen, verbreiterte sich und lief auf die Männer zu. Die Fackel neben der Treppe fiel in einem Funkenregen nieder und verlosch, als sich der Mauerteil rechts des Risses langsam über die Treppe neigte. Wenn er darüber zusammenbrach, war der einzige Ausweg aus den unteren Gängen verschüttet. Und dann, bevor die erschrockenen Männer ein Glied regen konnten, schoben sich die beiden Mauerstücke zusammen und mit schrillem, widerstrebenden Knirschen schloss sich der Spalt, langsam, beinahe widerwillig, wie ihnen schien.


  »Sie hält es zusammen«, schoss es Duquesne durch den Kopf und hastig schüttelte er die Starre ab.


  »Komm,« schrie er Dubaqi zu und setzte mit wenigen Sprüngen die Treppe hinauf, »wir haben nicht mehr viel Zeit. Sorg dafür, dass die Händler aus den Bogengängen verschwinden, wir treffen uns in der Loge des Patriarchen, wenn alle raus sind.«


  Beinahe erleichtert, dass der Zirkus wirklich zusammenzubrechen drohte, arbeitete sich Duquesne durch die herabströmende Menge die Treppen hinauf zu den oberen Aufstiegen. Die große Herde der Bürgersleute würde brav den Anweisungen der Wächter folgen, aber bei dem wilden Volk auf der Galerie mochte seine eigene Anwesenheit vonnöten sein. Als er in die müden, ein wenig glasigen Augen blickte, die ihn gleichgültig musterten, musste er daran denken, dass hinter jedem dieser Gesichter ein Teil von Jermyns Geist steckte und unwillkürlich schauderte er.


  


  Die äußere Welt versank um Jermyn. Das gewaltige, weiße Rund der Arena, die ansteigenden Stufen, die dichtgedrängten Menschen, der blaue Himmel, wichen dem sternenklaren Dunkel des Geistes, das erfüllt war von Myriaden schimmernder Geistsphären. Eine Sperre nach der anderen fiel, fremde Gedanken und Empfindungen brandeten heran wie ein brausendes Meer. Jermyn öffnete sich und ergoss sich in die vieltausendköpfige Menge.


  Der Geist kennt keine Grenzen - hoffentlich habt Ihr recht, Vater Dermot!


  Es half, dass die Aufmerksamkeit aller in diesem Moment auf eine einzige Sache gerichtet war. Die Geistsphären glichen einem riesigen Gebäude, in dem die Türen alle in eine Richtung geöffnet waren, so dass ein Windstoß ungehindert hindurchfegen konnte. Einem Pfeil gleich, der vom Bogen eines Meisterschützen durch hundert hintereinanderhängende Ringe fliegt, schoss Jermyns Geist durch die Köpfe und ergriff von den ahnungslosen Menschen Besitz. Er stieß auf wenig Widerstand, selbst jene, die sich gut verschließen konnten, rechneten nicht mit einem Angriff und waren leicht zu überrumpeln. Nur an den Sperren des Ehrenwerten Fortunagra brach sich sein Vorstoß wie die heranrollende Sturmflut an den Wellenbrechern vor dem Hafenbecken. Er stieß auf den gleichen Widerstand, der auch Fortunagras Haus geschützt hatte. Aber er war schwach und konnte ihn nicht aufhalten. Nicht, wenn Ninians Leben auf dem Spiel stand. Rücksichtslos stob er durch die Netze, die Eindringlinge aufhalten sollten, und es bereitete ihm eine kalte Befriedigung, den hochmütigen, verderbten Geist seinem Willen zu unterwerfen.


  Vor einigen machte er Halt, er erkannte ihr inneres Wesen, wie er in der äußeren Welt ihr Gesicht erkannte:


  Der Patriarch, ein gewaltiges Geistgebäude, mit gefälliger Fassade, aber im Inneren ein Irrgarten, ein Fuchsbau mit verborgenen Gängen, Fallgruben und geheimen Räumen.


  Donovan, offen wie ein sommerlich geöffnetes Lustschloss am Ouse-See, in dem selbst die intimsten Kammern ohne Türen und allen zugänglich waren, der Neugier, dem Spott, vor allem dem Zorn jedes Kundigen ausgesetzt - zügle deine Leidenschaften, sonst schwächst du die Kraft deines Geistes.


  Dubaqi, ein hoher Turm, wie jene, deren Feuer an den steinigen Küsten die Schiffe leiteten. In ihm brannte die Flamme einer ständigen, unbestimmten Wut, hell und heiß, und er machte sich nicht die Mühe, sie zu verbergen. Sollte sich jeder, der ihn aushorchen wollte, daran versengen!


  Thybalt, ein einfaches, starkes Haus, dessen kunstlose Sperren einem entschlossenen Eindringling keinen Widerstand boten, das aber auch keine schauerlichen Geheimnisse barg.


  Und schließlich Duquesne, eine stumme, düstere Festung mit unüberwindlichen Mauern und eisernen Toren, die jeden Zugang verwehrten. Die Drohung finsterer Verließe ging von ihr aus, Verließe, deren Tiefen nur wahrhaft starke Meister ausloten durften.


  Diese ließ er frei, alle anderen aber unterwarf er seinem Willen und als sie alle in seiner Gewalt waren, formte er sie.


  Sie handelten, wie er es ihnen eingab, folgten gehorsam den Empfindungen, die er in ihnen weckte, den Bildern, die er ihnen vorgaukelte. Sie glaubten ihm. Das wundersame Spektakel, auf das sie seit Wochen gewartet hatten, war zu Ende. Sie hatten gebangt und gekämpft, um dabei zu sein, und nun hatten sie alles gesehen und waren befriedigt.


  Jetzt schmerzte der Hintern vom langen Sitzen, die volle Blase drückte, der Magen war leer, die Kinder quengelten. Es machte nichts, dass es heller Tag und die Körbe noch voll waren, dass manche sich gerade erst niedergelassen hatten. Folgsam standen sie alle auf und wandten sich den Ausgängen zu, weil Jermyn es so wollte.


  Sie waren seine Gefangenen, aber sie hielten auch ihn gefangen. Ihre Seelen umgaben ihn so vielfältig und unterschiedlich wie ihre äußeren Erscheinungen. Fremdartige Gefühle drangen auf ihn ein:


  Die Sorgen der Familienväter, der gesetzestreuen Bürger, die täglich um ihr Auskommen rangen, ihr Neid auf die Bessergestellten, ihre Verachtung für die, die sich vor der Bürde drückten, und ihre Furcht vor denen, die ihr Leben und Gut bedrohten. Die Ängste würdiger Matronen um das Wohl ihrer Kinder, ihre Missgunst auf die Nachbarin, ihr kleiner Stolz auf die wohlgeführte Wirtschaft, auf das Festkleid und den Putz, den sie dem mageren Einkommen abzwackten. Die hochmütige Verachtung der Edlen und Reichen für jene, die unter ihnen standen, und ihre ständige Furcht vor ihnen, die nimmermüde Eifersucht, mit der sie sich untereinander belauerten, bereit, sich auf jedes Zeichen von Schwäche, auf jeden Riss in der prächtigen Fassade zu stürzen und sich daran zu ergötzen.


  All die kleinen Wünsche und Sehnsüchte, bei den einen offen und harmlos wie sonnenbeschienene Wiesen, bei anderen verborgen und düster wie tiefe, lichtlose Abgründe. Ihre Abneigungen und Zuneigungen, vom dumpfen Unbehagen bis zum glühenden Hass und vom freundlichen Wohlwollen bis zur heftigen, schmerzlich empfundenen Liebe, in allen Stadien ihrer Entfaltung, vom ersten atemberaubenden Herzklopfen bis zum schalen Überdruss.


  Und wie ein tiefer, kaum hörbarer Grundton eine vielstimmige Melodie durchzieht, so war dieses gewaltige Seelentableau durchwoben von der allgegenwärtigen Angst vor dem Tod.


  All das sog und zerrte an Jermyns Geist, auch wenn er es an unsichtbaren Fäden hielt und lenkte wie ein Puppenspieler seine Geschöpfe.


  Zuerst spürte er sich noch selbst, den Marmorboden unter seinen Füßen, kalt und trügerisch fest, die Glut der Mittagssonne in seinem Nacken, vor allem aber Ninian in seinen Armen. Wie ein Schiffbrüchiger klammerte er sich an sie und als sein Geist sich schon so weit ausgebreitet hatte, dass er jedes Gefühl seines Leibes verloren hatte, war ihm noch der Duft ihres Haares, der Salzgeschmack ihrer Haut auf seinen Lippen und das angestrengte Heben und Senken ihrer Brust geblieben. Aber auch das wurde schwächer, verblasste zur bloßen Erinnerung und verschwand endlich ganz.


  Verloren in den Tausenden und Abertausenden hatte er sogar seinen eigenen Namen vergessen. Einzig der Gedanke an Ninian und dass er zu ihr zurückkehren wollte, banden ihn an sein eigenes Leben und auch dieses Band zog sich auseinander, bis es nur mehr einem Spinnwebfaden glich. Die Menge hatte Jermyn aufgesogen.


  


  Ninian spürte, wie er ihr entglitt. Sein Griff lockerte sich und wenn er sie auch einige Male wieder fester umschloss, so wurde er doch schließlich schlaff und rutschte an ihr herunter, als seine Beine den Dienst versagten. Verzweifelt versuchte sie, ihn zu halten, indem sie lautlos seinen Namen rief und mit aller Inbrunst an ihn dachte, aber das eifersüchtige Gestein, das sie um seinetwegen vernachlässigt hatte, forderte ihr ganzes Wesen und entzog sich sofort ihrem Willen, wenn sie sich ihm nicht ganz und gar hingab. So musste sie ihn gehen lassen, aber ihr war dabei zumute wie einem Kletterer, der zusehen muss, wie ein Gefährte der rettenden Hand entgleitet und in den Abgrund stürzt. Ein wilder Hass auf das verräterische Bauwerk ergriff sie, sie zwang das auseinanderstrebende Mauerwerk, die wankenden Fundamente unbarmherzig zusammen, und ihre Finger krallten sich in den Stein, bis die Nägel aufgerissen waren und bluteten.


  


  Die Sonne hatte den Mittagspunkt überschritten, als die letzten Zuschauer in den Aufgängen verschwunden waren. Allmählich leerten sich auch die oberen Gänge und die Menge schob sich, angeleitet von den Stadtwächtern, hinaus auf den freien Platz rund um den Zirkus. Die Menschen bewegten sich langsamer und unsicherer, je weiter sie sich von dem Bauwerk entfernten. Jermyns Zugriff auf ihre Gedanken ließ nach, und die Wächter hatten alle Mühe, sie weiter von den gefährlichen Mauern fortzutreiben. Am Rande der weiten Fläche kam die Bewegung endgültig zum Stillstand. Zusammengedrängt wie führerlose Schafe, verharrte die Menge ratlos am Eingang der Straßen. Die meisten starrten stumpfsinnig zum Zirkus und versuchten mit den widerstreitenden Eindrücken in ihren Köpfen zurechtzukommen. Ein dumpfes Summen lag in der Luft, das Duquesne nicht gefiel. Allzu schnell konnte es sich in das tobende Brüllen eines aufgebrachten Mobs verwandeln, wenn den Leuten klar wurde, dass sie getäuscht worden waren. Sie würden zurück in den Zirkus stürzen, ohne lange zu fragen, warum man sie getäuscht hatte, und mit denen zusammenprallen, die noch in den Gängen steckten. Sie mussten weiter zurück getrieben werden.


  Er eilte an den letzten dahinschlurfenden Nachzüglern vorbei. Aus den Augenwinkeln erkannte er die drei Galgenvögel, die sich mit Jermyn herumtrieben. Der große Trottel und der Schielende tappten mit stierem Blick und blöde offenstehenden Mündern daher, aber der dritte schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. Er schien zu merken, dass er gelenkt wurde und wischte sich mit der Hand über die Stirn, als versuche er, den lästigen Eindringling loszuwerden. Duquesne verzog angewidert das Gesicht beim Anblick der verfilzten Zotteln, die dem Mann um die Schläfen flogen, aber es bestätigte nur seine Befürchtungen. Auch andere, die sich gut verschließen konnten, mochten jeden Augenblick Jermyns Umklammerung abwerfen und wenn der Zirkus dann nicht geräumt war, würde es Ärger geben.


  Duquesne drängte sich schneller durch die Menge. Im Laufen sah er die Mauern des Gangs beben. Als dies das erste Mal geschehen war, hatte er geglaubt, seine übermüdeten Augen spielten ihm einen Streich. Die Steine hatten gezittert wie ein Abbild im Wasser, wenn ein Stein hineinfällt. Sie hatten sich wieder beruhigt, aber die Erscheinung wiederholte sich in ständig kürzeren Abständen. Wie lange würden Ninians Kräfte reichen?


  Rücksichtslos stieß Duquesne zwei Tölpel beiseite, die als letzte die enge Treppe herunterstolperten. Sie hielten sich aneinander fest und der eine lallte:


  »Sag wassu wills, Bibi, aber das Gewand der Göttin war vollkommen verschnitten, ein Jammer um den schönen Stoff!«


  Die Worte hallten hinter ihm her, als er aus der Tür in die Arena sprang. Weit und leer lag sie vor ihm und als er die Sitzreihen mit den Augen absuchte, schwamm plötzlich der Boden wie Treibsand unter seinen Füßen. Er spürte das Beben in allen Knochen und diesmal dauerte es lange. Als es vorüber war, beschattete er die Augen und blickte zu der Loge des Bullen hinüber. Einen Moment lang glaubte er, sie sei leer, dann sah er die beiden Gestalten, die zusammengesunken vor der Rückwand lagen.


  Er rannte die Sitzreihe entlang, sprang in großen Sätzen die Stufen hinunter und schwang sich über die Brüstung der Loge. Der Anblick verschlug ihm den Atem.


  Nichts war mehr von dem schillernden Pärchen geblieben, das mit seinem prahlerischen Auftritt alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte.


  Jermyns Gesicht war eingefallen, die geschlossenen Augen lagen tief in den Höhlen und die kupferfarbenen Stacheln hoben sich grell von seiner kalkweißen Stirn ab. Er atmete so langsam, dass Duquesne schon glaubte, er habe seinen Geist aufgegeben. Die Arme schlaff um das Mädchen geschlungen, war er in die Knie gesunken und hatte sie mit sich gezogen. Der Rand des Kleides war dabei von ihrer rechten Brust gerutscht. Sie schien es nicht zu merken, ihr Kopf baumelte zwischen den Armen. Ungläubig sah Duquesne die tiefen, blutverschmierten Rillen, die ihre Finger in der Wand hinterlassen hatten, als sie an den Steinen hinabgeglitten waren.


  »Ninian ...«


  Ärgerlich, dass ihm ihr Name entfahren war, presste er die Lippen zusammen. Sie hatte ihn gehört. Mit unendlicher Mühe, als sei er zentnerschwer, hob sie den Kopf.


  Duquesne hatte einmal eine Kreißende gesehen, die auf der Straße von Krampfwehen überfallen worden war. Ihre Schreie hatten selbst die hartgesottenen Stadtwächter verstört. Die gleiche unmenschliche Anstrengung sah er nun auch in Ninians Antlitz. Schweiß stand in dicken Tropfen auf ihrer Stirn und rann über ihre Wangen, wo er sich mit Tränen vermischte. Ihre Augen waren blutunterlaufen, sie hatte sich in die Unterlippe gebissen, Blut sickerte über ihr Kinn und besudelte das weiße Gewand. Als sie Duquesne erkannte, versuchte sie zu sprechen.


  »Sind ... sind alle raus?«


  »Fast alle, es hat länger gedauert, sie alle rauszubringen, sie bewegen sich langsam, wie im Schlaf, aber es gab keine Panik.«


  Sie nickte erschöpft, ihr Gesicht war spitz und grau.


  »Beeilt euch, ich kann es nicht mehr lange zusammenhalten, und Jermyn ...«, sie schluchzte auf, »sein Griff ist ganz schlaff geworden. Ihr müsst uns hier wegholen, wenn alle draußen sind, wir können nicht mehr laufen ...«


  Duquesne schwieg, er blickte auf seinen Feind, aus dessen Gesicht der höhnische Triumph endlich verschwunden war. In jeder Begegnung mit ihm hatte Duquesne den Kürzeren gezogen. Jermyn hatte ihn vorgeführt, zum Gespött gemacht und das Mädchen hatte ihm dabei geholfen. Sie hatte keinen Zweifel daran gelassen, was sie von Duquesne und seinem Kampf um Ordnung und Sicherheit hielt. Diese beiden würden ihn nie verstehen und mit ihren Kräften gefährdeten sie Dea nicht weniger als die battavischen Seeräuber. Sie hatten ihn in seiner Ehre verletzt und beleidigt, nun lagen sie vor ihm, hilflos seiner Gewalt ausgeliefert.


  Langsam antwortete er:


  »Ihr müsst durchhalten, es sind noch Menschen im Gebäude. Der Patriarch weigert sich zu gehen, bevor nicht der letzte Bürger in Sicherheit ist. Danach ... weiß ich nicht, ob ich Leute finde, die bereit sind zurückzukommen. Ich bin alleine ...«


  Sein Tonfall ließ sie aufhorchen, sie zwinkerte den Schweiß weg und sah ihm forschend ins Gesicht.


  »Ach, so ist das. Nun, genieß deine Rache, Duquesne, wir können nicht mehr kämpfen«, sie lächelte verächtlich und schloss die Augen.


  Duquesne starrte sie an, Hass und widerwillige Bewunderung fochten einen wilden Streit in seinem Herzen. Gleichzeitig drängte sein Verstand, dass er handeln müsse. Der Patriarch saß in der prächtigen Loge und wartete stur darauf, dass auch sein letzter Untertan den Zirkus verließ. An diese noble Geste würden sie sich erinnern, nicht an die Pfuscherei, die dieses Unglück hervorgerufen hatte und für die er verantwortlich war. Und nicht Donovan, der Schwächling, der aussah, als wolle er vor Angst ohnmächtig werden, sollte in dieser Stunde der Prüfung an seines Vaters Seite sein - der alte Mann würde ihm sein Ausharren hoch anrechnen, während er, der Bastard, wie üblich den Kopf hinhielt, aber dabei natürlich keine malerisch tapfere Figur machte.


  Duquesne starrte auf den gesenkten Nacken des Mädchens und ihre nackte Brust, die sich ebenso mühsam hob und senkte wie die ihres Geliebten. Wenn er jetzt ging, würden sie beide in den Trümmern sterben. Niemand würde erfahren, dass es ihnen zu verdanken war, wenn nicht Tausende von Menschen durch seine und des Patriarchen Nachlässigkeit den Tod fanden. Niemand außer dem Patriarchen und Donovan.


  Duquesnes Blick wanderte zu der anderen Loge. In sich zusammengesunken hockte der alte Mann auf seinem Stuhl, ein greller Farbfleck im gleißenden Weiß des Zirkus. Donovan kauerte an seiner Seite. Was wäre es für ein Unglück für Dea, wenn auch diese beiden nicht mehr rechtzeitig aus dem einstürzenden Gemäuer entkommen würden - wer sollte dann die Stadt führen?


  Wieder durchfuhr ein Schauder Duquesnes Glieder und er hätte nicht zu sagen vermocht, ob es das auseinanderstrebende Gestein war oder das Erschrecken vor den eigenen Gedanken.


  In dem Aufgang oberhalb der Patriarchenloge erschien jetzt die dunkle Gestalt Dubaqis. Suchend blickte sich der Seemann um. Einen Moment lang war Duquesne versucht, in den Schatten des Logeneingangs zu treten und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Dubaqi würde keine Fragen stellen.


  Ein heiseres Stöhnen ließ ihn herumfahren. Das Mädchen war noch weiter an der Mauer heruntergeglitten. Sie atmete in kurzen, harten Stößen und Tränen quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor.


  Mit einem lästerlichen Fluch trat Duquesne an die Brüstung.


  »Dubaqi, oi, Dubaqi«, brüllte er, aber bevor der Seemann sich rühren konnte, kamen zwei Männer aus dem Eingang unter der Patriarchenloge und rannten quer durch die Arena auf Duquesne zu, der eine leichtfüßig und geschmeidig wie ein Raubtier, während der andere atemlos hinter ihm herhechelte.


  Der Bulle beachtete Duquesne nicht, sondern stürzte zu dem reglosen Jermyn, aber Wag, der sich ächzend über die Brüstung quälte, sah ihn mit tiefem Misstrauen an.


  »Was will denn seine Gnaden hier?«, fragte er niemanden im Besonderen, dann füllten sich seine Augen mit Tränen.


  »Patron ..., Patrona ...”


  Beim Klang seiner Stimme hob Ninian mühsam den Kopf. Ein erleichtertes Lächeln glitt über ihre verwüsteten Züge.


  »Oh, wie gut, dass ihr da seid! Bringt Jermyn hier raus, schnell, so schnell es geht ...«


  »Was is mit ihm? Is er ... is er tot?«, fragte Wag ängstlich.


  »Nein, noch nicht. Hör zu, Wag, du liebst ihn doch auch«, keuchte sie, »wenn der Bulle ihn rausträgt, halt seine Hand, so fest du kannst. Wenn ihr draußen seid, leg dich neben ihn, nimm ihn in die Arme, denk an ihn, sonst findet er nicht wieder zurück.«


  Mit einem tiefen, schluchzenden Atemzug sank sie zu Boden, als der Bulle Jermyn sanft von ihr löste und wie ein Kind auf die Arme nahm.


  »Und du, Patrona, wie kommst du hier raus? Ich kann dich doch hier nich allein lassen«, klagte Wag händeringend.


  »Geh schon, ich bin nicht allein, Duquesne wird mir helfen, wenn der Zirkus leer ist, geht, geht doch, bringt ihn in Sicherheit!«


  Sie vergrub das Gesicht in den Armen, während der Bulle Jermyn forttrug und Wag sich, nach einem besorgten Blick auf ihre reglose Gestalt und einem misstrauischen auf Duquesne, an seine Hand hing, als gelte es sein Leben.


  Unterdessen war auch Dubaqi herangekommen. Er hatte Ninians letzte Worte gehört und sah Duquesne fragend an.


  »Die Gänge sind beinahe leer«, sagte er und Duquesne nickte.


  »Schaff die beiden da unten raus, dann komm zurück und gib mir ein Zeichen«, er machte eine kleine Pause, »ich werde hier warten.«


  Dubaqi setzte über die Brüstung und rannte über den unberührten weißen Sand.


  Kurz darauf erschien er in der Loge des Patriarchen. Donovan fuhr erschrocken auf, als der Seemann zu ihm trat. Gemeinsam hievten sie die zusammengesunkene Gestalt des alten Mannes aus dem Sessel. Nach einem letzten Blick auf seinen geliebten Zirkus ließ er sich mit gesenktem Kopf aus der Loge führen.


  Duquesne blieb an der Brüstung stehen und wartete. Er vermied es, das Mädchen am Boden anzusehen. Ein Zittern lief durch die Steine, er hörte sie leise ächzen und drehte sich um.


  Ihre Finger gruben sich in die Marmorfliesen, das Gestein schien vor ihrer Berührung zurückzuweichen, als fürchte es sie. Dunkle Strähnen hatten sich aus dem hochgesteckten Haar gelöst und ringelten sich über ihren Nacken. Der zarte Stoff klebte an ihrem Rücken, die nackten Schultern und Arme schimmerten blassgolden ...


  Duquesne wandte sich ab und starrte mit wachsender Ungeduld zum Eingang der Patriarchenloge hinüber. Lieber würde er den wilden Bestien entgegentreten als hier zu warten ...


  Dubaqis Erscheinen erlöste ihn. Er schwenkte beide Arme über dem Kopf und hob die Hände an den Mund. »Der Zirkus ist leer.«


  Die Worte hallten durch die Arena und eine Last fiel von Duquesnes Schultern. Der Patriarch, Sinnbild der ordnenden Staatsmacht, war gerettet. Solange das Volk sich an ihn halten konnte, würden die Dämonen des Chaos im Zaume gehalten.


  Er sah auf das Mädchen zu seinen Füßen.


  »Hast du gehört? Sie sind alle raus. Kannst du aufstehen?«


  Sie richtete sich mühsam auf einen Ellenbogen auf und schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich fühle mich so schwer wie dieser ganze verdammte Steinhaufen, du wirst deine Abscheu überwinden und mir helfen müssen.«


  Der Geist eines Lachens schwang in der erschöpften Stimme und mit einem unterdrückten Fluch kniete Duquesne neben ihr nieder. Er schob seinen Arm unter ihre Schulter und stellte sie auf die Füße. Sie schien ihm leicht wie eine Feder, aber als er seinen Griff lockerte, gaben ihre Beine nach und er musste rasch wieder zupacken, damit sie nicht fiel.


  »Duquesne ...«


  Er musste sich zu ihr hinunter beugen, um zu verstehen, was sie sagte.


  »Ich ... hab mich zurückgezogen. Jetzt bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  Sie klammerte sich an ihn und es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Arme um sie zu legen. Die Feindschaft zwischen ihnen schien sie vergessen zu haben, mit einem erleichterten Aufseufzen sank sie gegen seine Brust. Einen Moment standen sie so und über den Kopf des Mädchens ließ Duquesne seinen Blick über die leeren Sitzreihen schweifen.


  Sie waren die einzigen Lebewesen in dem riesigen, steinernen Rund. Totenstill lag es unter dem heiteren blauen Himmel, selbst das Gebrüll der wilden Tiere und die heiseren Schreie der Seevögel waren verstummt.


  In der großen Stille, die in seinen Ohren dröhnte, hörte Duquesne ein schwaches Geräusch. Ein leises, kaum hörbares Rieseln, ein mahlendes Knistern, als knirsche ein zorniger Gott mit den Zähnen. Ninians Griff um seinen Arm wurde fester.


  »Da, es beginnt ...«


  Die Platten unter ihren Füßen erbebten, ein dumpfes Grollen erhob sich, schwoll zum Brüllen, hundertfach lauter als jenes aus den Tierkehlen, und wie ein wütendes Pferd bäumte sich der Boden der Arena auf. Mit ohrenbetäubendem Dröhnen zersplitterten die frischverlegten, schweren Holzbohlen und ein gewaltiger Riss klaffte quer über den Kampfplatz.


  Das grelle Sonnenlicht enthüllte die Tiefe, die Jahrhunderte lang im Dunkeln gelegen hatte, rötliche Ziegelmauern und bleiche Tuffsteinpfeiler ragten wie verfaulte Zahnstümpfe im Maul eines Riesen aus dem Abgrund. Aber nur kurz entblößte der Zirkus seine Eingeweide, das ganze unterirdische Gemäuer war in Bewegung geraten.


  Die Schienen, über die das stolze Schiff des Ulissos in die Arena hätte gleiten sollen, flogen hoch in die Luft und stürzten krachend in die unteren Sitzreihen. Der hölzerne Bühnenaufbau wankte, die gemalten Kulissen rissen im Fall die zierlich geschnittenen Bäume in ihren Kübeln mit, die ganze Pracht versank und eine schmutzigbraune Staubwolke verhüllte die klaffende Spalte.


  Vom Ende der Spalte lief ein Riss über den Boden, kroch die Mauer unter der Patriarchenloge hinauf, zwischen den beiden Liegen hindurch und weiter über die ansteigenden Sitzreihen. Schwarz gezackt eilte er über den weißen Marmor, höher und höher, bis er die hölzerne Galerie erreichte. Ein gewaltiger Ruck, der die beiden einzigen Zuschauer dieses letzten großen Schauspiels im Alten Zirkus fast von den Füßen gerissen hätte, erschütterte den Bau, und unter dem donnernden Gebrüll des gequälten, triumphierenden Gesteins sackte die westliche Hälfte des Zirkus in sich zusammen.


  Die Balken der Galerie knickten ein wie Kinderspielzeug, Bohlen und Latten wirbelten durch die Luft und zerbrachen auf den steinernen Sitzreihen. Flüchtig dachte Duquesne an den Pfusch, den er befohlen hatte - selbst Balken von dreifacher Stärke hätten solch zerstörerischer Gewalt nicht widerstehen können ...


  »Duquesne.« Ninians drängende Stimme rief ihn in die Gegenwart zurück. Über ihnen knirschte es bedrohlich und als er aufsah, neigten sich auch hier die hölzernen Bankreihen unheilverkündend nach vorne.


  Er schüttelte die Erstarrung ab, packte das Mädchen fester um die Mitte und wandte sich dem Eingang der Loge zu, aber bevor er einen Schritt tun konnte, zerschmetterte der Türsturz mit dem buntbemalten Fries kämpfender Gladiatoren die marmornen Bodenplatten und begrub unter sich die Liegen, mit denen Jermyn und Ninian den Patriarchen hatten ärgern wollen. Vor allem aber versperrte er ihnen den Weg.


  Gehetzt sah Duquesne um sich. Die Westseite des Zirkus war in Bewegung geraten, wie Wellen liefen die Erschütterungen über die steinernen Stufen. Auf ihrer Seite war es noch ruhig, nur ab und zu spürte Duquesne ein unruhiges Beben durch die Sohlen seiner Stiefel.


  »Wir müssen hinauf, über die inneren Treppen«, schrie er über den Lärm und Ninian nickte nur. Er hob sie über die Logenbrüstung auf die angrenzenden Steinstufen, sprang hinterher und legte sich ihren Arm über den Nacken.


  »Kann nicht laufen«, murmelte sie, als er sie mit sich die Stufen hochzerrte. Ihre Füße schleiften über den Boden, mehr als einmal glitt sie auf dem glatten Marmor aus. Schließlich musste er einsehen, dass sie nicht Herrin ihrer Glieder war. Er hob sie auf und lief weiter. Sie legte ihm die Arme um den Hals und machte sich leicht, doch obwohl sie ihm nicht schwerer als ein Kind schien, hämmerte sein Herz, als sie den nächsten, freien Aufgang erreichten. Dunkel gähnte ihm der Treppenschacht entgegen und einen Moment zögerte er, den Fuß auf die Stufen zu setzen.


  Es widerstrebte ihm, die scheinbare Sicherheit der offenen Arena gegen die Gänge und Gewölbe im Inneren des wankenden Kolosses zu tauschen. Jedes Kind in Dea lernte, die Gebäude zu verlassen und das Freie zu suchen, wenn etwas heftigere Erdstöße die Stadt heimsuchten. Nun mussten sie sich zwischen klafterdicke Mauern und unter tonnenschwere Decken wagen, wenn sie lebend herauskommen wollten.


  Während Duquesne noch unschlüssig an der obersten Treppenstufe stand, knickte der obere Teil der westlichen Fassade ein und stürzte donnernd in die Arena. Die Trümmer der Rundbögen und Pfeiler schossen durch die Luft, die ungeheure Wucht des Aufpralls durchschlug die übriggebliebenen Holzbohlen und Mauerreste, Säulentrommeln und Kapitelle krachten in die unterirdischen Anlagen. Eine gewaltige milchiggraue Wolke erhob sich über den westlichen Sitzreihen, Windböen fuhren durch die riesige Lücke hinein und eine gewaltige Wand aus Staub raste auf Duquesne und das Mädchen in seinen Armen zu. Staub brannte in seinen Augen, in der Kehle und füllte seine Lungen.


  Er wandte sich um und floh mit seiner Last die Treppe hinab. Die Wolke wirbelte hinter ihnen her, bedeckte die Stufen mit feinkörnigem Gries, auf dem er ausglitt. Schlitternd und rutschend landete er in dem breiten Gang. Auf der zweiten Ebene gab es keine Fenster, viele Fackeln waren aus ihren Halterungen gefallen und verloschen. Sie hatten auf den Steinen nicht viel Schaden angerichtet, aber für einen Moment sah Duquesne den Gang vor sich, verstopft mit panisch flüchtenden, schreienden Menschen und die herabstürzenden Fackeln.


  Er hastete weiter, sie mussten eine Treppe auf die erste Ebene hinunter finden und von dort ins Freie ... vor seinen Füßen zerschellte die Büste eines längst vergessenen Gladiators, ein Splitter streifte seine Wange. Die Büsten standen in Wandnischen, aber auch auf dieser Seite geriet das Mauerwerk in Bewegung, Risse liefen durch die Wände und auf beiden Seiten schlugen die schweren Steinköpfe vor und hinter ihnen auf den Boden auf. Es schien Duquesne nur eine Frage der Zeit, bis sie getroffen wurden, es war so düster, dass er kaum noch sah, wohin er den Fuß auf dem mit Trümmern übersäten Boden setzte ...


  »Gib acht, Duquesne!«


  Im letzten Augenblick spürte er die Leere unter seiner Stiefelspitze und warf sich in einem verzweifelten Satz nach vorne. Die Spalte war nicht so tief, aber es reichte, um ihn zu Fall zu bringen. Es gelang ihm kaum, das Gleichgewicht zu halten, er musste das Mädchen loslassen und sie stolperten ein paar Schritte vorwärts, bevor er sich wieder fing und sie festhielt. Ninian klammerte sich an ihn. Sie hatte so reglos an seiner Brust gelegen, dass er geglaubt hatte, sie sei ohnmächtig. Grob hob er sie auf und eilte weiter.


  »Wo ist die verdammte Treppe?«


  


  Ninian hörte den leisen Fluch. Auch sie hoffte inbrünstig, dass sie schnell einen Weg ins Freie fanden. Das Gefüge des großen Bauwerks brach auseinander, der Erdenstoff wollte die Form abwerfen, in die der Mensch ihn gezwungen hatte. Wenn der Zirkus über ihnen zusammenstürzte, bevor sie hinausgelangten, würde ihr nichts geschehen. Die Liebe der Erdenmutter würde sie davor bewahren, von den Steinen erschlagen zu werden. Sie würden einen Hohlraum um sie bilden, der sie schützte. Aber was nützte ihr das? Vollkommen verausgabt, wäre sie unter den tonnenschweren Trümmern gefangen wie unter einem Gebirge, unfähig wie ein Wickelkind, diese Gesteinsmassen zu bewegen. Selbst wenn man nach ihr suchte - an welcher Stelle sollten sie beginnen? Sie wäre in ihrem steinernen Verließ verhungert, bevor man zu ihr gelangte.


  Der einzige Mensch, der sie finden könnte, war so gut wie tot. Wenn er es nicht schon war ...


  Ninian biss die Zähne zusammen, um das Schluchzen in ihrer Kehle zu unterdrücken. Sie musste zu Jermyn, so schnell es ging, musste ihn zurückrufen. Duquesne war ihre einzige Hoffnung, er durfte nicht auf den Gedanken kommen, sie hier zurückzulassen, um sich selbst zu retten.


  Sie schlang die Arme fester um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. Er war Jermyns Feind und er hasste sie, aber als sie sich zuerst begegnet waren, hatte er Gefallen an ihr gefunden ... Geröll polterte über einen der Treppenaufgänge hinunter und sie spürte, wie der Mann sie fester an sich drückte, als er über die Brocken sprang. Sie lächelte grimmig, während sie ihr Gesicht an seiner Schulter verbarg, um nicht den Kalkstaub einzuatmen, der in Mund und Augen brannte. Oh ja, sie brauchte ihn, aber ohne sie würde auch er nicht lebend hier herauskommen. Er keuchte ...


  Duquesne fühlte ihre Lippen an seinem Ohr, als sie seinen Kopf zu sich herunterzog.


  »Bleib stehen, du musst ein Tuch umbinden. Der Staub ist gefährlich.«


  Er ließ sie zu Boden gleiten. Sein Herz hämmerte hart gegen seine Rippen, als er sich gegen die Wand lehnte und mit hängendem Kopf nach Atem rang. Ninian war nur ein heller Schemen. Sie kauerte auf dem Boden und zerrte an ihrem Kleid, er hörte das Reißen von dünnem Stoff. Sie reichte ihm den Streifen und da er wusste, dass sie recht hatte, nahm er ihn und band ihn um Mund und Nase. Ihr Duft hing noch in dem feinen Gewebe, selbst durch den beißenden Gestank des Kalks roch er ihn.


  Auch sie verhüllte ihr Gesicht und streckte ihm wie ein Kind die Arme entgegen. Nach kurzem Zögern beugte er sich zu ihr und in diesem Augenblick brach hinter ihm die Mauer zusammen, an die er sich gelehnt hatte.


  Duquesne krümmte sich, das Mädchen ließ sich zu Boden fallen, packte ihn am Wams und zog ihn mit sich. Eng an einander geschmiegt lagen sie, während die schweren Brocken rechts und links neben ihm aufprallten. Er spürte ihren Luftzug, jeder von ihnen hätte gereicht, um ihn oder das Mädchen zu erschlagen, aber wie durch ein Wunder wurden sie nicht getroffen. Als der Steinhagel sich gelegt hatte, sah er, dass die Trümmer einen kleinen Wall um sie bildeten und ungläubig erkannte er, dass er nur deshalb noch lebte, weil er so nah bei ihr gelegen hatte, dass die Steine mit ihm auch sie getroffen hätten. Sie war gefeit, so unbegreiflich es ihm auch scheinen mochte.


  Er schüttelte den Staub ab, der ihn bedeckte, half dem Mädchen auf und nahm sie wortlos auf die Arme.


  Der Korridor nahm kein Ende, Duquesne war zumute, als taste er sich schon eine Ewigkeit durch die stauberfüllte Düsternis, und er fragte sich, ob sie die Treppe nach unten übersehen hatten.


  Die Mauern erzitterten immer stärker, aus der Arena drang ohrenbetäubender Donner - wahrscheinlich stürzten die mächtigen Steinstufen in das Zirkusrund, nachdem ein Stützpfeiler nach dem anderen zusammenbrach. Auf dieser Seite hielten die Fundamente noch - weil sie die Anwesenheit des Mädchens spürten?


  »Da, die Treppe ...« Er sah den Schacht zu seiner Linken und rannte die ausgetretenen Stufen hinunter, Geröll knirschte unter seinen Stiefeln und einen Moment lang blieb er nach Atem ringend auf der kleinen Plattform stehen, wo die Treppe um die Ecke bog.


  Von unten schimmerte es hell und Duquesne konnte einen Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken. Der äußerste Bogengang konnte nicht mehr fern sein, wenn er sich recht besann, mussten sie in der Nähe des nördlichen Haupttores sein. Er packte Ninian fester und setzte den Fuß auf die oberste Stufe.


  »Duquesne ... Vorsicht!«


  Mit einem herzzerreißenden Knirschen riss die Treppe von der Plattform ab und sackte mehrere Klafter in die Tiefe. Gewarnt durch Ninians Aufschrei warf er sich mit aller Kraft zurück.


  Vor ihm klaffte ein vier Fuß breiter Spalt, die Treppe schwankte wie die schmale Deckleiter an Bord eines Schiffes. Es konnte nicht lange dauern, bis sie zusammenbrach. Wie erstarrt stand Duquesne vor der furchtbaren Lücke.


  »Spring, spring, Duquesne«, flüsterte Ninian und schmiegte sich an ihn. Er rührte sich nicht.


  »Es ist zu tief ...«


  Ihr Haar streifte seine Wange, als sie heftig den Kopf schüttelte.


  »Nicht dort hinunter - auf die Treppe«, rief sie über das Poltern hinweg, »spring, sie wird dich tragen, um meinetwillen!«


  Aber Duquesne zauderte. Die Verankerung der Stufen in der Wand bröckelte, das Schlingern des Mauerwerks verursachte ihm Übelkeit. Seine Beine gaben unter ihm nach und das zierliche Mädchen schien ihm zentnerschwer. Jeder Atemzug in der staubgeschwängerten Luft schmerzte. Ein solcher Sprung in seinem Zustand, belastet durch das Mädchen ... aber die Treppe würde ihn nur tragen, wenn er sie mitnahm ...


  Nie in seinem Leben war Duquesne näher daran gewesen, aufzugeben, und Ninian spürte es. Sie richtete sich ein wenig auf und schlang die Arme um seinen Hals. Ihre Lippen glitten über die staubige Wange des Mannes.


  »Spring, Duquesne«, wisperte sie, »keiner außer dir würde diesen Sprung schaffen, keiner, hörst du?«


  Sie fühlte, wie er den Atem anhielt. Dann spannten sich seine Kiefernmuskeln.


  »Ich kann dich so nicht weiter tragen, ich sehe nichts«, knurrte er.


  »Mach, was du musst, nur schnell ...«


  Er setzte sie ab. Beide waren sie grau gepudert, der Schweiß hatte schmutzige Spuren in ihre Gesichter gemalt. Sie sahen sich an, Verbündete im Kampf gegen einen übermächtigen Feind, und Ninian lächelte gerade in die eisblauen Augen hinein.


  Ein Brocken löste sich von der Treppe und schlug krachend im Stockwerk unter ihnen auf, der kurze Augenblick war vorüber. Duquesne bückte sich, nahm das Mädchen über die Schulter und trat dicht an die Abbruchkante. Er holte tief Luft, maß die Entfernung und sprang.


  Einen Moment lang glaubte er, sich verschätzt zu haben. Sein Magen hob sich in der Erwartung des furchtbaren Sturzes, doch stattdessen kam er so hart auf der Stufe auf, dass seine Zähne aufeinander schlugen. Er wankte, fand sein Gleichgewicht und begann, sich die Treppe hinunter zu tasten. Sie schwankte unter ihm wie ein rollendes Schiffsdeck und während er von Stufe zu Stufe lief, spürte er, wie der Stein unter seinen Schritten nachgab. Als er auf dem breiten Absatz in der Mitte der Treppe angekommen war, hörte er ein lautes Krachen hinter sich. Er fuhr herum - der Teil, über den er gerade gekommen war, zerbrach und stürzte in den Abgrund. Fassungslos wandte er sich den letzten Stufen zu, Risse zogen sich kreuz und quer darüber, es mochten etwa zehn oder zwölf sein, zu viele, um sie mit einem Sprung zu überwinden. Ninians kleine harte Fäuste trommelten auf seinen Rücken.


  »Weiter, weiter, Duquesne, bleib nicht stehen, lauf einfach los! Die Mutter wird mich nicht im Stich lassen ...«


  Ohne ihre Worte zu verstehen, tat er, was sie sagte. Kaum hatte er den Fuß auf die oberste Stufe gesetzt, kippte sie nach vorne, er rutschte und schlitterte weiter, als auch die anderen Stufen kippten. Das Mädchen schrie, aber er war damit beschäftigt, sich auf den Beinen zu halten. Die Bewegung der unter ihm dahingleitenden Stufen wurde zu schnell. Wenn er am Fuß der Treppe anlangte, würden ihm die nachrutschenden Steine die Füße zerschmettern, und so nahm er die letzten vier Stufen in einem verzweifelten Satz zur Seite. Als habe der Stein nur darauf gewartet, brach die restliche Treppe donnernd hinter ihm zusammen und Duquesne stieß Ninian nach vorne aus dem Bereich des umherfliegenden Mauerwerks.


  Als das Getöse endete, erhoben sie sich atemlos, aber unversehrt an Leib und Gliedern.


  Ninian umarmte ihn.


  »Hab ich es nicht gesagt?«, sie lachte heiser, »niemand außer dir hätte das gewagt!«


  Duquesne erwiderte nichts, er nahm sie auf die Arme und machte sich auf den Weg zu einem der Tore.


  Sie befanden sich in dem breiten, äußeren Ringgang mit seinen hohen Rundbögen. In früheren Zeiten hatte das Publikum durch jeden zweiten dieser Bögen den Zirkusbau verlassen können, aber um zu verhindern, dass sich Strolche ohne gültige Eintrittstafel einschleichen konnten, hatte der Patriarch angeordnet, dass der größte Teil der Tore bis zur halben Höhe zugemauert wurde. So sahen die beiden Flüchtenden wie zum Hohn den blauen Himmel durch die obere Hälfte, ohne hinausgelangen zu können. Immerhin war es heller als in dem oberen Gang und der Boden war nicht so mit Trümmern übersät.


  Doch der Verfall nahm seinen Fortgang, die mächtigen Pfeiler zwischen dem äußeren und inneren Korridor wankten und tiefe Risse erschienen in ihnen. Duquesne spornte sich zu einer letzten Anstrengung an. Wenn diese Riesen fielen, waren sie von den rettenden Toren abgeschnitten. Das Mädchen fest an sich gedrückt, rannte und sprang er mit großen Schritten durch die Verwüstung, bis er vor sich einen breiten Lichtstrahl sah.


  »Schau, da vorne ist das Tor, wir haben es geschafft.”


  Duquesne erkannte die gewaltigen, mit Reliefs geschmückten Säulen des nördlichen Haupttores. Nur wenige Schritte trennten sie von dem mit Brokatstoffen überwölbten Gang, als ein ungeheures Krachen im Inneren des Zirkus den Boden erbeben ließ. Ein weiterer Teil der Außenmauer musste abgebrochen und in die Arena gestürzt sein, und diese letzte Erschütterung versetzte dem wankenden Gemäuer den Todesstoß. Alles um sie herum geriet in Bewegung, Spalten öffneten sich im Boden, hinter ihnen brach ein Pfeiler mit gewaltigen Getöse zusammen und vor ihnen riss ein herabstürzendes Mauerteil die Stoffbahn herunter.


  »Duquesne, die Säulen!«


  Die riesigen Säulen, auf denen die Heldentaten vergangener Herrscher abgebildet waren, schwankten wie Gräser, die Steintrommeln verschoben sich, so dass von dem wunderbaren Bilderwerk nur ein wirres Durcheinander blieb. Im nächsten Augenblick würden sie zusammenbrechen und den Eingang verschließen.


  Duquesne stürzte vorwärts. Lieber wollte er von den Trümmern erschlagen als lebendig in diesem elenden Steinhaufen begraben werden.


  Ninian schrie etwas, das er nicht verstand, und einen Atemzug lang hingen die Säulenstücke über ihnen, bevor sie herunterkrachten, den Boden zerschlugen und in tausend Stücke zersprangen.


  Von einer letzten, verzweifelten Anstrengung getrieben, schoss Duquesne mit Ninian in einer Staubwolke auf den Platz hinaus. Er taumelte hustend einige Schritte weiter und blieb stehen, am Ende seiner Kräfte, halb blind vom Staub und betäubt vom Donner in seinem Rücken. Das Mädchen an sich gepresst, sein Gesicht in ihrem Haar verborgen, erwartete er den Aufprall des Steinbrockens, aber der tödliche Schlag blieb aus. Das Getöse hinter ihm verklang zu einem tiefen Grollen. Langsam, beinahe ungläubig hob er den Kopf und sah sich um. Die Staubwolke legte sich und über den gelblichbraunen Schwaden erhoben sich die zerbrochenen Reste der stolzen Fassade. Vor ihm aber dehnte sich, noch festlich geschmückt mit Zypressenbäumchen und flatternden, bunten Wimpeln, der Vorplatz und an seinem fernen Ende drängte sich eine große Schar Menschen, die mit fasziniertem Entsetzen auf die gewaltige Ruine hinüberblickten.


  Die Betäubung wich und Duquesne atmete tief. Er hatte das Richtige getan. All diese Menschen wären in den Trümmern umgekommen, wenn er nicht die richtige Entscheidung getroffen hätte. Und auch er war mit dem Mädchen entkommen.


  Sie regte sich und Duquesne lockerte seinen Griff, ohne sie ganz freizugeben. Er sah auf die zierliche Gestalt in dem zerrissenen Kleid, die wirren, dunklen Locken und das dreckverschmierte Gesicht mit dem glitzernden Diamanten und den langen Brauen hinab und beinahe gegen seinen Willen lächelte er. Sie hatten es zusammen geschafft.


  »Ninian ...«


  »Lass mich!« Sie wand sich aus seinen Armen und stieß ihn so heftig von sich, dass er taumelte. Benommen sah er zu, wie sie auf eine kleine Gruppe mit einer Bahre zustolperte, die sich gerade aus dem großen Pulk löste und den Platz in westlicher Richtung überquerte. Sie warteten, bis Ninian sie erreicht hatte, und der kleine Mann, der neben der Bahre herlief, machte ihr Platz. Das Mädchen warf sich auf die Trage und umschlang die reglose Gestalt darauf mit beiden Armen.


  Die beiden Träger - der Bulle und ein Hüne im weißen Rüschenhemd - setzten sich in Bewegung und trugen ihre Bürde an der gaffenden Menge vorbei, bis sie hinter dem Rund des zerstörten Zirkus verschwanden.


  Duquesne rührte sich nicht.


  Er hatte sie auf seinen Armen durch das Verderben getragen, noch jetzt hing ihr Duft um ihn - ungestüm riss er den Stoffstreifen von seinem Hals und schleuderte ihn zu Boden. Selbst wenn die Trümmer sie nicht erschlagen hätten - ohne ihn wäre sie unter Tonnen von Stein gefangen, dem Hungertod preisgegeben, ausgelaugt von der Anstrengung, den Zirkus zusammenzuhalten. Und er wäre mit ihr begraben, er, den die Stadt jetzt dringender brauchte als jeden anderen Menschen!


  Sie hatte ihn benutzt, hatte sich von ihm retten lassen, für den anderen, den Lumpen - er krümmte sich, als er an ihre Worte dachte, ihre schmeichelnde, lockende Stimme, die ihn angespornt hatte. Unter den schwankenden Säulen, hatte er, wie von einem Blitz erhellt, Jermyn vor sich gesehen, bleich und leblos, verloren in Abertausenden von Geistsphären, und wieder war die törichte Hoffnung in ihm erwacht.


  Jetzt hatte sie ihn stehen lassen, ohne einen Blick, ohne Dank, all ihre Angst, ihre Zärtlichkeit hatte Jermyn gegolten, wie immer, wie immer ...


  »Duquesne, Duquesne! Den Göttern sein Dank ...«


  Überlaut riss Thybalts Stimme ihn aus seiner schamvollen Verbitterung.


  »Eilt Euch. Der Patriarch ...«


  Duquesne fuhr hoch.


  »Ist er verletzt?«


  »Schlimmer«, Thybalt zerrte drängend an seinem Arm, »kommt schnell, er stirbt!«


  Für einen Moment schwankte die Welt um ihn her, dann bezähmte Duquesne sich mit eisernem Willen und folgte Thybalt über den Platz. Mechanisch hob und senkte er die Beine und im Takt der Schritte hämmerten die Worte in seinem Schädel.


  Er stirbt, er stirbt ...


  Es war nicht möglich, sie hatten ihn rechtzeitig hinausgebracht ...


  Mit der flachen Seite des Säbels trieb Thybalt die Menge zurück, aber die Menschen wichen schon vor Duquesnes Miene zurück und öffneten eine Gasse zu dem Wall aus Sänften und Tragsesseln. Zwei Palastwächter bewachten den Durchlass.


  Duquesne stieß Thybalt beiseite und sprang in den inneren Kreis.


  Der Patriarch lag ausgestreckt auf dem Boden. Neben ihm kniete sein Leibarzt, er hatte das purpurrote Gewand und die schneeweiße Leibwäsche geöffnet und drückte mit beiden Händen auf die graubehaarte Brust des alten Mannes. Auf der anderen Seite kauerte die Fürstin ungeachtet ihrer goldenen Robe im Straßenschmutz. Die blauen Augen entsetzt geweitet, rang sie die Hände, dass die goldenen Ringe rote Striemen in die weiße Haut schnitten. Wirr hingen die Flechten ihrer kunstvollen Frisur um das verstörte Antlitz. Donovan stand totenbleich zu Füßen des alten Mannes und sah mit zitternder Unterlippe dem Todeskampf seines Vaters zu. Im Hintergrund drängten sich der Hohepriester und die Ratsherrn, und ein wenig abseits lehnte der Ehrenwerte Fortunagra mit angespannter Miene an einer Sänfte.


  Das Haupt des Patriarchen hielt Malateste in seinem Schoß, Tränen strömten über seine eingefallenen, bemalten Wangen, aber kein Laut kam über seine Lippen.


  Einer der Wachen hatte dem Patriarchen seinen leuchtend roten Mantel untergelegt und einen Moment lang dachte Duquesne, wie hässlich das purpurne Staatsgewand sich davon abhob. Dann fiel sein Blick auf das bleifarbene Gesicht des alten Mannes und er vergaß den Misston der Farben.


  Während er hinter Thybalt hergelaufen war, hatten sich die Gedanken in seinem Kopf gejagt. Schon öfter hatte der Patriarch gefährliche Anfälle erlitten, von denen er sich erholt hatte. Vielleicht war auch dies nur eine solche Attacke ...


  Aber es brauchte nicht einmal das unmerkliche Kopfschütteln des Meister Theophrastes, um diese Hoffnung zu zerschlagen, die bläulich verfärbten Lippen, die wächserne Haut um Mund und Augen und die gequälten, rasselnden Atemzüge sprachen eine deutliche Sprache. Mit dem Traum vom wiedererstandenen Zirkus endete auch das Leben des Patriarchen, die Mauern rissen ihn mit in den Abgrund.


  Noch brannte jedoch ein Funken des gewaltigen Willens in der verbrauchten Hülle. Der alte Mann öffnete die Augen, sein verschwimmender Blick schweifte über die Menschen, die ihn umstanden, und verhielt bei den beiden jungen Männern zu seinen Füßen. Duquesne war neben Donovan getreten und der Patriarch verzog bei dem angestrengten Versuch zu lächeln, den Mund zu einer gräulichen Grimasse.


  »Sch...schütze,« lallte er. Die Zunge wollte ihm nicht gehorchen, aber mit großer Anstrengung versuchte er weiterzureden. »Sch...schütze sie ...«


  Bestrebt, seinem Herrn zu helfen, holte Meister Theophrastes eine kleine Phiole aus der Brusttasche seines festlichen Wamses, brach den gläsernen Verschluss und träufelte dem Sterbenden die wasserklare Flüssigkeit in den Mund. Der alte Mann schluckte krampfhaft und sein Blick festigte sich ein wenig.


  »Hab Dank, Quacksalber, hast dich wacker geschlagen«, wisperte er heiser, »aber nun ... muss ich ... zahlen, für den Zirkus, für alles ...«, er schloss die Augen und rang pfeifend nach Atem.


  »Nicht viel Zeit ... ich geh mit Sorge, schütze sie ...«


  Seine Blicke irrten von einem zum anderen, niemand konnte sagen, welchen der beiden jungen Männern er ansprach oder ob er sie beide meinte.


  Plötzlich stieß Isabeau, die laut vor sich hingeschluchzt hatte, einen schrillen Schrei aus. Sie warf sich über ihren Gemahl.


  »Cosmo, Cosmo, sprich zu mir, vergiss mich nicht. Ich war dir eine treue Ehefrau. Cosmo, was wird aus mir, ach, was für ein Unglück, ein Unglück! Cosmo ...«


  Sie weinte hemmungslos, fuhr sich mit beiden Händen in die Haare und gebärdete sich wie ein Klageweib der Alten Zeit.


  »Weib, du störst«, mit einer schwachen, aber unmissverständlichen Geste schob der Patriarch sie von sich. »Schafft sie weg. Meine Stadt, mein göttliches Dea ...«


  Die alte Stimme hatte etwas von ihrer früheren Schärfe bekommen und Isabeau verstummte eingeschüchtert. Battiste trat zu ihr und hob sie sanft auf. Er führte die Schluchzende aus dem Kreis und übergab sie ihren Frauen, die verängstigt vor den Sänften warteten.


  Der Patriarch aber hatte sich erregt aufgerichtet. Seine Augen quollen aus den Höhlen.


  »Dea, Dea, meine einzige Geliebte. Ich vertrau sie dir an, schütze sie, mein Sohn, du allein ... helft ihm, meinem Sohn ...«


  Seine Augen brachen, qualvoll rang er nach Atem und sank in Malatestes Arme zurück. Cosmo Politanus, der dritte Patriarch, hatte seine Stadt verlassen.


  


  Stille senkte sich über die Versammelten. Nur das trockene Schluchzen Malatestes war zu hören, als er seinem Herrn und Freund die Augen schloss. Alle senkten den Kopf im Angesicht des allmächtigen Todes, aber schon bald sahen die Herren des Inneren Zirkels auf und blickten wachsam auf die beiden jungen Männer zu Füßen des Toten.


  Donovan wusste, was von ihm erwartet wurde. Er sank in die Knie und küsste die Hand seines Vaters.


  »Ich ... ich fordere die Patriarchenwürde ...«, stieß er heiser hervor.


  Die Ratsherren nickten zustimmend. So verlangten es Brauch und Gesetz, auch wenn Donovan seit langem zum Nachfolger bestimmt war, dann erstarrten die gefassten Mienen.


  Auch Duquesne beugte das Knie, führte die andere Hand des Mannes, der auch ihn gezeugt hatte, an die Lippen und starrte den überraschten Donovan herausfordernd an.


  »Ich fordere die Patriarchenwürde!«


  Aufgeregtes Gemurmel erhob sich, die Ratsherrn tauschten beunruhigte Blicke und Castlerea als der älteste und vornehmste trat einen Schritt vor.


  »Was ficht Euch an, Duquesne? Achtet den Ernst der Stunde!«


  Duquesne ließ die Hand des Toten fallen und erhob sich. Sein dunkles Haar und das makellose schwarze Gewand waren grau von Staub. Ein Ärmel hing in Fetzen und die Augen waren rotgerändert, aber sie standen wie Eissplitter in dem fahlen Gesicht. Die Vaterschaft des Verstorbenen war nicht zu leugnen.


  »Seid beruhigt, Castlerea, ich tue mehr als das. Ich achte den Willen meines Vaters. Ganz ohne Zweifel hat er mir die Sorge für Dea übertragen.«


  Das Stimmengewirr schwoll an, Donovan sprang auf.


  »Dem w...widerspreche ich«, rief er erregt, rote Flecken erschienen auf seinen Wangen, »jeder weiß, dass mein Vater mich zum Nachfolger bestimmt hat.«


  »Daran mag er in der letzten Zeit irre geworden sein«, gab Duquesne verächtlich zurück, »erschiene Euch das so abwegig?«


  Niemand wusste, was er meinte, aber die Röte in Donovans Gesicht vertiefte sich.


  »Ihr ... ihr Herren«, stammelte er, »ich rufe Euch zu Zeugen, ihr habt es oft genug gehört.«


  »Pah, sagt mir doch, edle Herren, wie dieser hier unsere Stadt schützen will«, unterbrach Duquesne ihn unbarmherzig, »wie der Patriarch verlangt hat? Durch Laute schlagen und Gedichte drechseln? Habt ihr über Euren Zänkereien um die besten Plätze in dieser Ruine tatsächlich vergessen, welchen Bedrohungen wir ausgesetzt sind?«


  »Wie könnt Ihr es wagen, so zu uns Ratsherrn zu reden, Bastard?«


  Guy d’Aquinas hatte sich vorgedrängt und bellte die Beleidigung heraus. Eine Ader pochte an seiner Stirn. Duquesne zuckte zusammen, das Blut schoss ihm ins Gesicht und seine Hand fuhr an den Griff seines Dolches.


  »Ihr Herren, ist hier der Ort, um diese wichtige Frage zu erörtern? Wollen wir über der sterblichen Hülle unseres verehrten Herrschers streiten wie Hunde um einen Knochen? Lasst sie in allen Ehren in den Palast tragen und wir wollen im Ratssaal entscheiden.«


  Der Ehrenwerte Fortunagra hatte seinen Platz an der Sänfte verlassen und trat zwischen die Streitenden. Seine vollendete Erscheinung brachte die erregten Männer zur Besinnung. D’Aquinas zog sich grollend zurück und Duquesne ließ die Hand sinken.


  »Wir wollen es halten, wie unser Freund, der edle und ehrenwerte Fortunagra es vorgeschlagen hat«, stimmte Castlerea zu. »Holt den Wagen des Patriarchen her und bringt ihn in den Palast. Dort soll er gekleidet und geschmückt werden und im Tempel Aller Götter aufgebahrt werden. Ehrwürdiger Vater«, wandte er sich an den Hohepriester, »verkündet dem Volk von Dea, dass die Götter ihren Herrn und Fürsten zu sich gerufen haben. Wenn wir seinen Nachfolger bestimmt haben, wollen wir ihn zur letzten Ruhe betten. Zur sechsten Stunde werden wir uns zur Beratung einfinden, um die Ansprüche anzuhören und abzuwägen.«


  Einen unheilvollen Moment lang maßen sich die Halbbrüder, nickten kaum merklich und wandten sich ab. Sogleich geriet die ganze Gesellschaft in hektische Betriebsamkeit und auf einen Wink Duquesnes, der bei allem, wonach er streben mochte, immer noch Hauptmann der Stadtwache war, begannen seine Leute, die Menge auseinanderzutreiben. Sie trafen auf wenig Widerstand. Die Menschen waren viel zu sehr damit beschäftigt, zu bereden, was sie erlebt und gehört hatten und bei Sonnenuntergang hatten sich die Gerüchte wie Spinnengewebe über die Stadt gelegt.


  


  Einige wussten mehr als nur Gerüchte zu berichten.


  »Ich habe selten gesehen, dass es auf einer Ratssitzung derart zugegangen ist. Meiner Treu, es fehlte nicht viel und sie wären handgreiflich geworden. Ah, ich danke Euch, Violetta ...«


  Battiste nahm die dampfende Tasse aus den Händen seiner zukünftigen Braut entgegen und lächelte ihr zu. Sie errötete und setzte sich auf den Diwan an die Seite ihrer Mutter, die dem kleinen Zeremoniell wohlwollend zugesehen hatte. Der Hauptmann hatte sich daran gewöhnt, dass im Hause seiner künftigen Schwiegereltern abends statt Wein ein Aufguss aus getrockneten Kräutern gereicht wurde. Wenn auch das Stadthaus des reichen Kaufmanns nach der letzten Mode eingerichtet war und die Damen sich in die elegantesten Roben kleideten, so folgten sie doch in vielem den Bräuchen ihrer gebirgigen Heimat. Dazu gehörte, dass man sich am Abend zusammenfand, um die Ereignisse des Tages zu besprechen und Verlobte nicht nebeneinander sitzen durften, bevor man nicht die Brautgeschenke getauscht hatte.


  »Erzählt«, forderte Ely ap Bede Battiste auf und setzte sich in seinem fellbehangenen Lehnstuhl zurecht, der zwischen den zierlichen Möbeln ebenso fehl am Platze schien wie die gedrechselte Schnupftabakdose, die der Kaufmann in den Fingern drehte. Seinen kahlen Schädel bedeckte eine flache Mütze aus bunt gewürfeltem Wollstoff, für den sein Volk bekannt war und in Dea belächelt wurde.


  Battiste schlürfte den dünnen Aufguss und blickte sich zufrieden in dem behaglichen Gemach um, dessen Einrichtung zwar nicht von überlegenem Geschmack, jedoch von gediegenem Reichtum sprach. Den Geschmack würde er schon beisteuern.


  »Ja, erzählt, Graf«, fiel Dame Enis ein. In einem schwachen Augenblick hatte Battiste erzählt, dass seine Familie unter den Kaisern einen Grafentitel getragen hatte. Sie war entzückt gewesen und ließ keine Gelegenheit aus, ihn damit anzureden, obwohl er schon lange reumütig gestanden hatte, dass die Patriarchen alle Titel abgeschafft hatten.


  »Und lasst nichts aus, Erast, wir wollen alles hören«, fügte Violetta lächelnd hinzu. Ely ap Bede hatte den ganzen Zirkusbau als Narrheit abgetan und keine Karten für seine Familie erworben. So erzählte Battiste und über seinem Bericht wurde der Tee kalt. Zuletzt beschrieb er die Ratssitzung, an der er als Hauptmann der Palastwache teilgenommen hatte.


  »Die edlen Herren wussten nicht, was sie tun sollten. Der überraschende Tod unseres Herrn«, seine Stimme schwankte ein wenig. Er hatte dem Patriarchen fünfundzwanzig Jahre getreulich gedient und fühlte seinen Verlust, »und Duquesnes gewagter Anspruch auf den Thron hatte sie so erschüttert, dass sie kaum ihre Gedanken sammeln konnten. Und ihre Umgangsformen hatten sie auch vergessen. Mehr als einmal musste Ralf de Berengar, der den Vorsitz führte, damit drohen, die Versammlung aufzulösen, so haben sie sich erregt. Schließlich einigten sie sich, beide Anwärter für sich selbst reden zu lassen. Duquesne sprach zuerst.«


  Battiste schwieg und schwenkte nachdenklich den kalten Rest in seiner Schale.


  »Ich muss sagen, ich war beeindruckt von dem, was er sagte. Er hatte sich gefasst, erhob keine Vorwürfe mehr gegen den jungen Herrn, sondern erklärte, der Patriarch habe sich in den letzten Wochen ganz und gar auf ihn verlassen und mehrmals gesagt, er wüsste nicht, was er ohne ihn tun solle. Außerdem kenne er wie kein zweiter die Gefahren, die der Stadt drohten, sowohl die inneren wie die äußeren. Nur er habe die Mittel, sie zu bekämpfen. Er sprach nicht schlecht, aber stolz und anmaßend, und er konnte keine Zeugen bringen, der seine Worte bestätigt hätte. Malateste, den er nannte, weigerte sich, die Gemächer des Patriarchen zu verlassen.« Seine Stimme nahm einen mitleidigen Klang an. »Armer alter Kerl, er hat viel mehr verloren als einen Herrn - aber sei’s drum, der Rat wollte ihn jedenfalls zu diesem Zeitpunkt nicht zwingen, Zeugnis abzulegen. Duquesne nannte auch andere Zeugen, nicht zuletzt Berengar, der oft dabei gewesen war, wenn der Patriarch Duquesne Vollmachten erteilt hatte. Berengar berief sich auf seine Stellung als Vorsitzender des Rates, als der er nicht für oder gegen einen der beiden Kandidaten Partei ergreifen dürfe. Duquesne gab sich den Anschein, als kümmere es ihn nicht, dass niemand ihn unterstützte. Er beharrte darauf, es sei der Wille des Patriarchen gewesen, dass er die Geschicke der Stadt lenke. Nach ihm ergriff der junge Herr das Wort, aber er hielt sich nicht so gut wie sein Gegner. Er stotterte und stammelte, dass es immer der Wunsch seines Vaters gewesen sei, ihn, den Sohn aus der rechtmäßigen Verbindung mit der ehrwürdigen Familie der Vesta, als Nachfolger zu sehen. Der Patriarch habe ihn ins Haus der Weisen geschickt, um ihn auf dieses Amt vorzubereiten - dabei verzog er ganz merkwürdig das Gesicht. Als letzten Trumpf führte er an, nur er könne wie der Patriarch die Stimme der Autorität gebrauchen. Das stimmt allerdings, ich habe es selbst erlebt. Duquesne erwiderte nicht ohne Hohn, dass er keine Stimme der Autorität brauche, damit die Leute täten, was er befehle, und auch das stimmt. Aber seine Worte brachten den jungen Herrn auf, so dass seine Stimme schärfer wurde. Mit seinen letzten Atemzügen habe der Patriarch zweimal die Worte ‚mein Sohn‘ gebraucht, niemand habe je gehört, dass er Duquesne als Sohn anerkannt hätte. Nur er, Donovan, könne damit gemeint sein. Da sah es so aus, als wollte Duquesne ihm an die Gurgel gehen, aber er beherrschte sich. So ging es hin und her. Die alten Familien unterstützten die Ansprüche des jungen Herrn, während andere, vor allem die Kaufleute,« Battiste verneigte sich vor Ely, der würdevoll nickte, »offensichtlich geneigt waren, Duquesne die bessere Eignung zuzusprechen. Und dann sah ich, wie die Großen Vier Blicke wechselten. Der alte Sasskatch, Castlerea, Berengar und Fortunagra - ein Ränkeschmied, wenn ich je einen gesehen habe. Schließlich beantragte Ralf de Berengar, dass sich der Rat besprechen wolle. Sie rückten zusammen und ich stand mit Thybalt, übrigens kein schlechter Kerl, zwischen dem jungen Herrn und Duquesne. Es war entschieden ungemütlich ...«


  Battiste schüttelte den Kopf. Sein Mund war trocken vom Erzählen und er hätte etwas um einen Schluck Wein gegeben, so aber streckte er Violetta seine Tasse entgegen, die sie eilfertig aus dem simmernden Teegefäß füllte. Natürlich war das Getränk so heiß, dass er sich die Zunge verbrannte.


  »Spannt uns nicht länger auf die Folter«, mahnte Ely ungeduldig, während der Hauptmann in seine Tasse blies. »Wen hat der Rat erwählt? Den rechtmäßigen oder den fähigen Nachfolger?«


  »Nun, den rechtmäßigen. Sie kamen zurück und erklärten, es sei erwiesen, dass der Patriarch gewünscht habe, dass die Nachfolge auf den jungen Herrn übergehe, und daran wollten sie sich halten. So haben sie Donovan Fitzpolis zum vierten Patriarchen von Dea gewählt.«


  »Hätte mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre«, knurrte Ely und schob sich eine kräftige Prise in die Nasenlöcher. Nachdem er sich geschnäuzt hatte, fragte er:


  »Und was hat der andere dazu gesagt?«


  »Nichts. Einen Moment lang sah er so aus, als wolle er den ganzen Rat verfluchen, dann wurde sein Gesicht wie Stein. Er drehte sich um und verließ die Sitzung ohne ein weiteres Wort. Alle schienen erleichtert und umringten den jungen Herrn. Es war nicht angemessen, ihn zu beglückwünschen, aber sie drückten ihm die Hand und verabschiedeten sich.«


  »Ich bin froh, dass nicht Duquesne Patriarch wird«, ließ sich Violetta vernehmen, »er ist mir unheimlich, so groß und finster«, sie schauderte.


  »Kindisches Geschwätz, was verstehst du schon davon?«, sagte Ely streng, aber Battiste nahm seine Braut in Schutz.


  »Sie hat nicht unrecht, Herr. Ich habe seine Fähigkeiten als Hauptmann der Stadtwache schätzen gelernt, obwohl seine Herkunft zweifelhaft ist und keine Liebe zwischen unseren Truppen herrscht. Aber es ist etwas Seltsames um ihn. Er scheint keine menschliche Schwäche zu haben, niemand weiß, was er außer seiner Arbeit liebt. Ein Machtmensch, wie der alte Patriarch, aber der hatte Verständnis für die Schwächen seiner Untertanen. Duquesne fehlt das, er ist unmäßig wie Feuer und Eis. Das haben die Ratsherren gespürt. Als ich mich von meinem Bruder verabschiedete, deutete er an, es sei einfacher, die Stadt mit einem schwachen Herrscher zu regieren, und schwach ist Duquesne gewiss nicht.«


  Ely beugte sich vor. »Glaubt ihr, es ist klug, dies alles hier zu erzählen? Ihr wisst doch, Weiberzungen ...«


  Battiste lächelte.


  »Ist dies nicht Euer innerstes Gemach und gehöre ich nicht fast zur Familie? Wo soll man sein Herz ausschütten, wenn nicht hier?«


  Ely wiegte bedenklich das Haupt, aber da rief Dame Enis:


  »Das ist ja alles gut und schön, aber all dies Gerede von Ratssitzungen und ähnlichem ist doch ermüdend. Sagt mir, wie es unserer armen Fürstin geht.«


  Der Hauptmann zuckte die Schultern.


  »Sie ist in ihren Gemächern und ihre Frauen kümmern sich um sie. Da sie nur Gemahlin zur linken Hand war, wird sie ein Landgut bekommen. Ich glaube nicht, dass die neue Fürstin, wenn es denn jemals eine geben sollte, sie am Hofe dulden wird.«


  »Und wie ist die Stimmung im Volk? Rechnen sie es Duquesne nicht hoch an, dass er den Zirkus rechtzeitig geräumt hat?«, fragte Ely.


  Battiste schüttelte den Kopf.


  »Niemand spricht ihm den Verdienst zu«, er zögerte, »die Sache war äußerst seltsam. Ich erzählte Euch ja, dass keine Panik ausbrach, weil wir alle glaubten, die Feier sei beendet, ich eingeschlossen. In einem Moment wartete ich darauf, dass die Schauspieler aufträten, im nächsten dachte ich, ‚Gut, dass es vorbei ist, ich kann kaum noch stehen.‘ Erst auf dem Vorplatz kam ich allmählich zu mir und erkannte, dass ich weder Schauspiel noch Kampf gesehen hatte. Und allen um mich herum ging es ebenso. Ich habe später mit Thybalt von der Stadtwache gesprochen und er hat mir bestätigt, dass wir alle, außer ihm und Duquesne besessen waren.«


  »Besessen? Was meint ihr damit?«, rief Violetta verblüfft.


  Der Hauptmann schwieg. Er hatte den Geist erkannt, der schon einmal von ihm Besitz ergriffen hatte und sich heftig gewehrt. Es hatte ihm nichts genützt.


  »Die Leute befinden sich wohl und haben auf lange Zeit zu reden, aber sie preisen nicht Duquesne und seine Wachen, sondern ein zwielichtiges Pärchen, das in der Ruinenstadt haust, Jermyn und Ninian mit Namen. Er ist ein Gedankenlenker von ungewöhnlicher Stärke und hat dafür gesorgt, dass die Zuschauer nicht in Panik gerieten, während sie - fragt mich nicht wie - den Zusammenbruch aufgehalten hat, bis alle draußen waren. Diese beiden feiert das Volk wie Helden.«


  Die ungläubigen, überraschten Ausrufe, mit denen er gerechnet hatte, blieben aus.


  »Ninian war im Zirkus?«, meinte Ely mit mildem Erstaunen. »Nun, da konnte euch ja gar nichts passieren.«


  Dame Enis aber erklärte missbilligend:


  »Trotzdem ist es in höchstem Maße unschicklich, wie sie mit diesem Burschen zusammenlebt. Ich schätze es gar nicht, dass Violetta Umgang mit ihr pflegt.«


  Violetta warf dem verdutzten Battiste einen Blick zu und senkte errötend den Kopf.


  28. Tag des Windmondes 1465 p.DC., nachts


  Die Reste des Zirkus lagen in brütendem Schweigen unter dem Nachthimmel. Der abnehmende Mond warf ein gespenstisches Licht über die Ruine. Aus dem Abgrund der zerstörten Arena stiegen dünne Rauchschwaden, wo Fackeln das unterirdische Holzwerk in Brand gesteckt hatten. Die Flammen waren von den nachstürzenden Trümmern begraben worden, so dass der größenwahnsinnige Traum des Patriarchen nicht in einem gewaltigen Brand zum Himmel aufgefahren war, sondern der Nachwelt für alle Zeiten als ebenso gewaltiger Fehlschlag sichtbar da lag.


  Ab und zu schallte ein schauerliches Heulen durch die dumpfe Stille und hallte von den zerstörten Sitzreihen wider. Die Leichenfledderer, die sich in die äußeren Bogengänge geschlichen hatten, um nach dem zu suchen, was die Besucher verloren oder vergessen hatten, zogen sich zurück, als sie die klagenden Stimmen hörten. Selbst die streunenden Hunde, die der Hunger sogar in die Fallen der Hundefänger trieb, machten einen großen Bogen um die schweigende Ruine.


  


  In einem dunklen Zimmer saß ein Mann im Nachtgewand an seinem Schreibtisch und schrieb eifrig im Schein einer einzelnen Kerze. Die Feder kratzte über das dünne Pergament. Tintenspritzer verrieten, dass sie des Zuschnitts bedurfte. Aber der Mann hatte keine Zeit, sie zu richten, die Flut und der Kapitän warteten nicht.


  »Vergesst den Brief, den ich Euch schrieb, Herr. Der Wind hat sich gedreht. Stecht in See, sobald Eure Vorbereitungen vollendet sind und das Wetter es zulässt. Dieses Schiff hat seinen Steuermann verloren und die Eigner sind uneins. Sie wollen das Ruder einem Schwächling übergeben und ich habe einen Mann gefunden, der es ihm abnehmen wird ...«


  Obwohl die Zeit drängte, hielt der Mann inne und blickte auf den Gegenstand, der vor ihm lag. Jemand hatte einen Nagel mit solcher Heftigkeit durch eine Silbermünze getrieben, dass sie vollständig verbogen war.


  Der Ehrenwerte Fortunagra lächelte und schrieb weiter.


  


  Nach dem denkwürdigen Tag, der mit dem Sturz zweier Giganten geendet hatte, kehrten die Einwohner von Dea zu ihren Alltagsgeschäften zurück. Alle, die im Zirkus gewesen waren, hatten reichlich zu erzählen und mit jedem Mal schmückten sie ihre Berichte phantastischer aus. Nach drei Tagen behauptete die Hälfte der Besucher, eine unheimliche Ahnung gehabt zu haben, kaum dass sie den Fuß in das verfluchte Gemäuer gesetzt hätten. Wurden die Übertreibungen jedoch zu wild, fuhr den Aufschneidern ein stechender Schmerz durch den Schädel, so dass ihnen das Wort im Halse stecken blieb. Manchen befiel plötzliches Stottern oder eine Zungenlähmung, und allmählich merkten die Leute, dass sie nicht allein in ihrem Hause waren:


  Ein Dämon saß in ihnen, ein Eindringling und doch Gefangener. Er sah aus den Augen eines Schmieds auf das glühende Eisen in der Esse, aus denen eines Zimmermanns auf das Beil, das die Balken zurecht hieb. Mit dem Käufer in den Handelshallen gab er dem Versteigerer ein Zeichen und mit dem Verkäufer ärgerte er sich über den geringen Preis, den die Ware erzielte. Er spürte, wie die Augen der Näherin über den winzigen Stichen brannten, die Schmerzen in den zerstochenen Fingerkuppen. Er schmeckte den alten Wein auf der Zunge, während er gleichzeitig hörte, wie der Ehrenwerte Hippolyt de Battiste im Kreise seiner adeligen Freunde über den jungen Donovan lästerte.


  Er sah aus den Augen einer Hausmutter über ihre vielköpfige Familie und rechnete sorgenvoll nach, wie das Geld reichen sollte, da der Herr und Ernährer der ganzen Schar darauf bestanden hatte, das Ersparte für diesen vermaledeiten Zirkus auszugeben.


  Er empfand mit einem hübschen Bademädchen den Abscheu für einen ungeliebten Verehrer, an den es sich wegen der unseligen Feier gehängt hatte und den es so schnell nicht wieder los wurde.


  Die Heimgesuchten aber spürten den Mitbewohner wie einen lästigen, nagenden Gedanken, den sie nicht zu fassen vermochten. Sie fühlten sich beobachtet und hatten Empfindungen, die ihnen fremd waren. Ärger und Zorn, sogar Hass und manchem schüchternen Gesellen rutschte ein scharfes Wort heraus, das seine Genossen verblüffte. In besonders intimen und verschämten Augenblicken aber sorgte die seltsame Besessenheit bei den Betroffenen für Verwirrung und Verlegenheit, gibt es doch Verrichtungen, bei denen man allein sein möchte.


  Es hatte sich herumgesprochen, wer sie aus dem Zirkus errettet hatte, und auf welche Weise. Sie waren dankbar, doch allmählich wünschten sie, wieder allein in ihrem Kopf zu sein.


  Der Dämon, der ihnen einwohnte, litt nicht weniger. Tausende von Leben teilte er und wusste, dass er in keines gehörte. Kein Leib war sein eigener, keine Geistsphäre die seine. Die Gesichter, die er durch fremde Augen sah, kannte er nicht, ebenso wenig wie den Namen des Menschen, in dem er hauste. Von sich selbst wusste er nur, dass er fremd war, verstreut auf Tausende und dass er sein eigenes Leben verloren hatte.


  Als er sich bewusst wurde, dass er in Vielen steckte und sich doch als eigenes Wesen wahrnahm, erkannte er, dass er ein starker Geist war, und verzweifelt versuchte er, zu sich selbst zu kommen. Er brauchte etwas, an das er sich halten konnte, etwas, dass nur ihm eigen war und er fand eine würgende, schmerzliche Sehnsucht, das Gefühl eines unersetzlichen Verlustes und das wütende Verlangen zurückzukehren. An diese Empfindung klammerte er sich, bis er sich aus allen fremden Köpfen wieder zu einer vollständigen Geistsphäre vereinigt hatte. Nun aber verzweifelte er erst recht.


  Vor ihm breitete sich die schwarzglänzende Ebene aus, in der die Geistsphären der Bewohner dieser Stadt wie unzählige Sterne leuchteten. In diesem Gewimmel sollte er seinen Leib finden? Gar so viel Zeit blieb ihm nicht.


  ‚Je länger du deinen Leib verlässt, desto schwerer wird es sein, in ihn zurück zu kehren.‘


  Jemand hatte das gesagt und er glaubte es.


  Er war schon so lange fort, nur dass er lebte, wusste er und dass er sich sehnte ...


  Suche, du musst suchen! Blicke durch die unzähligen Augen, bis du etwas erkennst, einen Ort, ein Gesicht ...


  Der Dämon erhob sich und nahm seine hoffnungslose Suche auf.


  5. Tag des Nebelmondes 1465 p.DC.


  »Verdammt ...« Ninian fuhr auf. Trotz ihrer verzweifelten Bemühungen wachzubleiben, war sie eingeschlafen. Wag hatte sie in den frühen Morgenstunden ablösen wollen, aber sie hatte ihn weggeschickt, überzeugt, dass nur ihre Gedanken Jermyn zurückrufen konnten.


  Jermyn ...


  Hastig beugte sie sich über die stille Gestalt neben sich. Jedes Mal hoffte sie, er möge die Augen aufschlagen und sie angrinsen. Vielleicht war es heute so weit.


  Aber die Lider in dem blassen Gesicht waren geschlossen und unter den rotgoldenen Stoppeln schienen seine Wangen noch ein bisschen mehr eingefallen. Er rührte sich nicht, als ihr Kopf auf seine Stirn sank. Sie spürte seinen warmen Atem an der Wange, aber er wachte nicht auf.


  Ninian ließ sich zurückfallen und starrte an die Decke. Heute war der siebte Tag - seit sieben Tage warteten sie, dass er in seinen Leib zurückkehrte und mit Entsetzen merkte sie, wie die Hoffnung in ihrem Herzen schwand.


  Sie hatte versprochen, ihn zurückzurufen und einen Tag und eine Nacht hatte sie kein Auge zugetan aus Angst, er könne sie nicht mehr hören, bis Kamante LaPrixa geholt hatte.


  »Wenn du so weitermachst, brichst du zusammen und schläfst zwei Tage durch«, hatte die Hautstecherin geraunzt. »Babitt und der Bulle wetzen sich unten den Hintern durch, von Wag ganz zu schweigen. Wechsle dich mit ihnen ab und schau zu, dass du etwas Schlaf kriegst!«


  Sie hatte das hohlwangige Gesicht mit den rotgeweinten Augen finster gemustert und das Zimmer schnell verlassen.


  Ninian befolgte ihren Rat, aber es fiel ihr schwer, den Platz an Jermyns Seite zu räumen.


  So blieb sie liegen, obwohl sie fest versprochen hatte, Wag zu holen. Graues Tageslicht fiel durch die Fenster, Regen prasselte auf die Bretter. Sie starrte auf die dunkle Stelle gerade über ihrem Kopf. Vor den Herbststürmen mussten sie die Teerschicht erneuern, sonst würden sie nass werden ...


  Sie biss in die Bettdecke, um nicht auf’s Neue loszuheulen. Vielleicht war er immer noch nicht zurück, wenn die Herbststürme begannen, vielleicht kam er nie wieder - er hatte gesagt, dass es so sein konnte und es wäre ihre Schuld. Sie hatte ihn gedrängt, die Menge zu lenken ... oh, wie sie es bereute! Es wäre besser gewesen, sich davon zu stehlen, wie er vorgeschlagen hatte ...


  Als sie sich zum ersten Mal bei diesen Gedanken ertappt hatte, war sie entsetzt gewesen, aber jetzt hatte sie keine Gewissensbisse mehr. Es war unerträglich, Jermyn zu verlieren - sie griff nach seinem Arm. Er war warm und wenn sie nicht hinsah, konnte sie sich einbilden, er schlafe nur.


  Alles hatte sie versucht, seit sie zu ihm auf die Bahre gekrochen war, hatte seinen Namen gedacht, bis ihr Kopf schmerzte, ihn gerufen bis sie heiser war und keinen Ton mehr herausbrachte. In der dritten Nacht, als ihr zum ersten Mal der Gedanke kam, er könne nicht wiederkommen, hatte sie seinen reglosen Körper geschüttelt, ihn gekniffen und an den Haaren gezogen, so heftig, dass ihr selbst die Tränen in die Augen stiegen. In ihrer schwarzen Verzweiflung hatte sie sogar versucht, seine Lust zu erregen. Sie schämte sich, wenn sie daran dachte, aber es hatte alles nichts genützt ...


  Ninian hob den Arm und presste ihn wütend auf die Augen, um die Tränen zurückzuhalten, die unter ihren Lidern brannten. Sie wollte nicht weinen, sie musste mit Zuversicht an ihn denken. Jermyn hatte ihr erzählt, dass nur ein starker Geist leuchtet. Wie sollte er sie finden, wenn sie verzagte, und ihm kein hellerer Wegweiser war, als die jämmerliche Ölfunzel, die nachts in der Vorhalle brannte, wo der Bulle und Babitt ihr Lager aufgeschlagen hatten?


  Gleichgültig lauschte sie auf den Lärm, der von unten heraufdrang. Männerstimmen, das Klappern und Klirren von Werkzeugen, die auf die Steinfliesen polterten. Das verschlafene Schimpfen von Babitt und dem Bullen, die das Feld räumen mussten, und dazwischen Kamantes helle Stimme, die die Handwerker anherrschte, leiser zu sein.


  Wenigstens war der Strom der Besucher versiegt, der in den ersten drei Tagen unablässig durch die Ruinenstadt gezogen war. Sie hatte die Sperre im Boden aufgehoben, als sie Jermyn nach Hause gebracht hatten, weil da schon so viele Leute mitgekommen waren, und sie hatte danach nicht mehr daran gedacht, sie wieder zu schließen. Als sie nach der ersten bangen Nacht die Leiter hinuntergekrochen war, hatte Wag hilflos vor einer Schar einfacher Leute gestanden, die sich in der Vorhalle drängten und betreten von einem Fuß auf den anderen wechselten. Die Männer drehten ihre Mützen in den Händen, während die Frauen mit Körben und Schüsseln beladen waren.


  »Was soll das?«


  Auch Wag war übernächtigt und unglücklich.


  »Weiß nich«, murmelte er »sie wolln sich bei dir un dem Patron bed...«, seine Stimme schwankte, er wandte sich ab, um seine Tränen zu verbergen. Einer der Männer trat vor.


  »Mit Verlaub, Patrona, wir wollten euch danken. Wir wärn alle in dem dreimal verfluchten Zirkus umgekommen, wenn ihr beide nich gewesen wärt.«


  »Ja, un wir ham gehört, dass es dem Patron nich gut geht«, fiel eine Frau ein. Ihre Blicke hingen mitleidig an Ninian und sie hob einen großen Henkelkorb hoch.


  »Hier, frisch gekocht, ’s geht nix über ’ne ordentliche Brühe von Hühnerklein, wenn man schlecht beinander is.«


  Ninians Kehle war wie zugeschnürt gewesen, sie hatte nur nicken können, aber die einfachen Leute hatten verstanden.


  So war es mehrere Tage gegangen und zumindest um ihre Verpflegung hatten sie sich keine Sorgen machen müssen. Es war so viel gewesen, dass es ohne Mühe auch für Babitt und den Bullen gereicht hatte. Ninian hatte sich zu jedem Bissen zwingen müssen und wieder hatte erst LaPrixas scharfe Zunge sie dazu gebracht, etwas zu essen.


  Und dann waren die Handwerker gekommen. Am Tag nach jener schrecklichen dritten Nacht weckten Hammerschläge und raue Stimmen Ninian aus ihrem bleiernen Schlaf. Sie schleppte sich zur Galerie und fand eine ganze Horde Männer in der Vorhalle, die sich an der halbfertigen Treppe zu schaffen machten. Am Tisch saß ein reichgekleideter Herr mit langen, grauen Locken und gab seine Anweisungen - Meister Violetes.


  Ninian war so überrascht, dass sie für einen Moment ihren Jammer vergaß. Sie kletterte die Leiter hinunter.


  »Was macht Ihr hier?«, fragte sie barsch, »Ihr wolltet doch nicht für Gesindel wie unseresgleichen arbeiten.« Gleichmütig sah der Meister auf.


  »Ich habe ein wenig Zeit, gerade genug, um mit dem Badehaus zu beginnen und ich kann angefangene Arbeiten nicht leiden ...«


  »Und wieso sind wir auf einmal Eurer geschätzten Aufmerksamkeit würdig?«


  Meister Violetes erhob sich und zog sein Barett.


  »Ohne Euch lägen jetzt Tausende unter den Trümmern des Zirkus. Ich kenne die Berichte in den alten Chroniken über die Zusammenbrüche dieser Bauwerke und diese Katastrophe hätte alle Unglücke in den Schatten gestellt. Euer Gefährte ist an der neuen Gladiatorenschule beteiligt, auch er hat meine Warnungen in den Wind geschlagen. Er hat seinen Irrtum gebüßt, aber zusammen habt ihr das Schlimmste verhindert und ich musste einsehen, dass ich mich in euch getäuscht habe. Eure Treppe wird fertiggestellt und ich schicke euch die Pläne für den Baderaum. Gebt mir Bescheid, wenn der junge Mann wieder genesen ist und wir die Pläne zusammen anschauen können. Gehabt Euch wohl.«


  Damit war er hinausgerauscht. Seitdem waren die Handwerker jeden Tag gekommen und die Pläne lagen unberührt auf dem niedrigen Diwantisch.


  Noch vor kurzem hätte Ninian sich über die Fortsetzung der Arbeit gefreut. Doch was bedeutete ein Baderaum, wenn Jermyn nicht da war, um ihn mit ihr zu teilen?


  Es kümmerte sie nicht, ebenso wenig wie die Neuigkeiten, die ihr die Freunde erzählten, um sie aus ihrem Unglück zu reißen.


  Der Patriarch war tot, Donovan und Duquesne hatten sich über seiner Leiche um die Nachfolge gestritten, aber der Rat hatte Donovan erwählt und Mittwinter würde er inthronisiert werden. Das Volk war unruhig, aber noch gab es keine Ausschreitungen, noch hatten sie zuviel zu reden, wenn auch Duquesne befohlen hatte, größere Menschenansammlungen auf den Plätzen aufzulösen.


  All das ließ Ninian kalt, ihr ganzes Sinnen und Trachten war auf Jermyn gerichtet.


  Sie setzte sich auf und vergrub die Hände in den verfilzten, klebrigen Haaren. Vor einer Ewigkeit hatte LaPrixa die Duftöle hineingerieben, aber Ninian hatte sich geweigert, ins Badehaus zu gehen, sie wollte Jermyn nicht verlassen. Das zerfetzte Kleid hatte sie sich vom Leib gerissen und war in die ersten besten Hosen und Kittel geschlüpft. Darin schlief und wachte sie seither und weder Kayes entsetzte Blicke noch Kamantes Naserümpfen konnten sie bewegen, sie zu wechseln.


  »Und was ist, wenn er zu sich kommt, mein Schatz?«, hatte LaPrixa gestern zornig gespottet«, »Er wird glauben, er sei in einem Ziegenstall gelandet und sich gleich wieder davon machen. Der Geruch ist ein starker Sinn, Mädchen, unterschätz ihn nicht.«


  Ninian hatte weder Lust noch Kraft gehabt, mit der Hautstecherin zu streiten, und sich einfach umgedreht. Aber am Abend hatte sie sich eine Schüssel warmes Wasser von Kamante bringen lassen und sich notdürftig gesäubert. Für die Haare hatte ihre Kraft nicht mehr gereicht.


  Der Vorhang raschelte und Kamante kam mit einem Tablett herein. Eine Platte mit frischem Gebäck stand darauf, kleingeschnittenes Obst, ein Becher Tee und Jermyns Kahwegefäß.


  »Die Treppe is bald fertig, muss ich nich mehr Leiter steign«, sie lächelte und stellte das Tablett ab. Ninian erwiderte das Lächeln nicht. Missmutig blickte sie auf das kleine Tässchen.


  »Warum machst du das immer, Kamante? Du musst es jedes Mal wegschütten.«


  »Na und? Wenn der Patron kommt, freut er sich über sein’ Kahwe un du musst essn, Patrona, Befehl von Mbwani ...«


  »Und seit wann hat LaPrixa mir was zu befehlen?«, knurrte Ninian und kletterte aus dem Bett.


  »... un Befehl von mir«, beharrte Kamante, »du musst essen, sonst reg ich mich auf und das schadet Kind. Du willst nich Kind schaden, oder?«


  Ninian schnaubte und biss lustlos in ein Stück Gebäck. Sie trank einen Schluck von dem Tee, während Kamante Kahve in das winzige Tässchen goß.


  Der wohlbekannte, bittere Duft stach Ninian in die Nase. Er brachte die Erinnerung an Jermyn so schmerzhaft mit sich, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Wütend fegte sie Kanne und Tasse vom Tablett. Kamante schrie auf.


  »Patrona, was tust du?«


  Das schwarze Gebräu ergoss sich über den Boden und der Geruch füllte den ganzen Raum.


  


  Der Dämon suchte. Durch Tausende von Augen hatte er geblickt, manchen Ort hatte er erkannt, aber niemals das Gefühl gehabt, dass hier seine Sehnsucht gestillt würde. Nie hatte eine bekannte Stimme einen Namen gerufen, den er erkannte, wenn er mit fremden Augen in ein fremdes Antlitz gesehen hatte, und nie hatte er einen schlafenden Körper gefunden, der sein eigener hätte sein können.


  Er fühlte, wie er sich auflöste. Es würde immer schwieriger werden, wieder in einen Körper hineinzuschlüpfen, und manchmal war er nahe daran, die Suche aufzugeben. So schlecht war es nicht, als reiner Geist umherzustreifen. Wäre da nicht diese Sehnsucht, bohrend wie ein Stachel, die ihn antrieb, weiterzusuchen.


  Die dichten Ansammlungen der fremden Geistsphären ermüdeten ihn. Er suchte die dunkleren Flecken auf, wo die Menschen nicht so dicht aufeinander hockten und ihre vielfältigen Empfindungen ihn nicht so verwirrten. Aber es verlangsamte die Suche ...


  Von einer Gruppe weniger Seelen fühlte er sich angezogen und schwebte näher, als ihn etwas ergriff, wie eine Windbö einen dünnen Rauchschwaden ergreift. Ein starker Sinnesreiz, ein Duft - er brachte eine Erinnerung mit sich ... Zitternd berührte er eine der leuchtenden Sphären. Er kannte sie.


  »Ninian ...«


  »Jermyn!«


  Ninian fuhr auf. Mit einem Satz warf sie sich auf das Bett, umklammerte ihn mit Armen und Beinen.


  »Jermyn, Jermyn, bleib hier«, schrie sie und versuchte zugleich, ihn in Gedanken zu rufen, »bleib bei mir, mein Liebster, Jermyn, Jermyn komm zurück, Jermyn, bitte, bleib ...«


  Jermyn - der Dämon erinnerte sich. Er war Jermyn und jener andere Geist, der jetzt wie eine Sonne aufleuchtete, war das Ziel seiner Sehnsucht ... er tastete und fand eine Hülle, kalt, eng und dunkel. In die musste er hineinkriechen. Es tat weh, er war lange fort gewesen und ein Teil von ihm wollte nicht in die Erdenschwere zurückkehren. Aber die Sonne zog ihn an, er gierte nach ihrem Licht, ihrer Wärme, er zog sich zusammen, enger und enger, wühlte sich in den irdischen Stoff ...


  .... und schlug die Augen auf.


  »Kahwe ...«


  Ninian lachte und weinte in einem Atemzug.


  »Jermyn, sieh mich an, sieh mich an, Liebster, du bist zu Hause. Schau, da ist Kamante ...«


  Die richtige Stimme ... er wandte mühsam den Kopf, nicht mehr gewöhnt, diesen Leib zu bedienen. Und das richtige Gesicht, verhärmt und tränenüberströmt, aber sein Herz begann bei seinem Anblick stark und schnell zu schlagen. Doch noch beherrschte ihn der erste Sinneseindruck.


  »Kahwe ...«


  Ninian lachte unter Tränen.


  »Koch einen ganzen Kessel von dem Zeug, Kamante, ich werd nie wieder darüber schimpfen! Schick die Männer rauf, schnell, schnell ... oh, Jermyn, bleib, sieh mich an, sag meinen Namen, Liebster.«


  Die schwarzen Augen wanderten unstet hin und her, der Blick verschwamm und Ninian grub ihre Finger in seinen Arm.


  »Jermyn, Jermyn, geh nicht fort, du gehörst hierher ...«


  Draußen polterte es, aufgeregte Männerstimmen erklangen, übertönt von schrillem Diskant.


  »Lasst mich zu ihm, mich kennt er länger als euch. Patron, Jermyn ...«


  Der Vorhang flog zur Seite, übernächtigt und stoppelbärtig drängten sich Wag, Babitt und der Bulle durch die Tür und stürzten an das Bett.


  »Ist err wirrklich wiedärr zu sich gekommen?«, rief der Bulle. In seiner Aufregung schnarrten die Worte in seiner Kehle, während Babitt sich wütend die Augen wischte.


  »Schau, Jermyn, erkennst du sie?«


  Ninian schob ihm den Arm unter den Kopf und richtete ihn auf. Der schwarze Blick glitt über die drei hinweg, flackerte und festigte sich.


  »Babitt, Bulle, der Zirkus ...«, die Worte kamen undeutlich, noch hatte er Mühe, Zunge und Lippen zu bewegen.


  Wag hatte sich seiner Hand bemächtigt, betätigte sie wie einen Pumpenschwengel und küsste sie hingebungsvoll. Eine kleine Falte erschien zwischen den schwarzen Brauen.


  »Lass los, Schwachkopf ...«


  »Seht ihr, er kennt mich«, krähte Wag entzückt, doch Jermyns Augen waren zu Ninians Gesicht zurückgekehrt. Langsam hob er die Hand und strich ungelenk die Haarsträhnen zurück, die ihr in die Stirn fielen.


  »Ninian.«


  Unter Tränen lächelnd, ließ sie seinen Kopf behutsam auf das Kissen sinken. Sie merkte kaum, dass der Bulle Jermyns Hand aus Wags Griff befreite und Babitt den kleinen Mann unsanft bei der Schulter packte.


  »Komm, die brauchen uns jetz nich mehr. Schätze, wir können endlich wieder in unsern eignen Betten schlafen.«


  Sie zerrten den widerstrebenden Wag mit sich hinaus.


  Ninian berührte Jermyns Gesicht und er schmiegte seine Wange in ihre Hand, zufrieden damit, ihre Nähe zu spüren. Doch allmählich kehrte die Erinnerung zurück.


  »Der Zirkus«, lallte er, »steht er noch?«


  »Nein«, Ninian schüttelte den Kopf, »er ist nur noch ein Haufen Schutt.«


  »Ein Haufen Schutt«, wiederholte er, »und die Schule?«


  »Sie ist wieder da, wo sie vorher war. Der Bulle hat Witok beauftragt, die Männer üben zu lassen und sobald wie möglich neue Spiele vorzubereiten. Einige von ihnen haben ihre Waffen und Ausrüstungen mitgenommen, so dass nicht alles verloren ist.«


  Jermyn nickte nur.


  »Haben wir es denn geschafft? Hat es ein großes Unglück gegeben? Tote?«


  »Weißt du es nicht mehr? Du hast alle unversehrt herausgeführt, es gibt nur einen Toten.«


  »Und wir? Wie sind wir hinausgekommen?«


  »Der Bulle hat dich weggetragen«, sie stockte.


  »Und du?«


  »Ich? Nun, Duquesne ist bis zuletzt bei mir geblieben und hat mich dann rausgebracht«, erwiderte sie schnell.


  »Duquesne?«


  Es lag schon wieder viel von Jermyn in dem dunklen Blick, mit dem er zu ihr aufsah, aber dann blinzelte er, als ein kalter Tropfen auf seine Wange fiel.


  »Weinst du immer noch?«


  Sie kicherte, halb hysterisch und deutete zur Decke.


  »Nein, es tropft durch, wir müssen es neu teeren. Oh, Jermyn, wie gut, dass du wieder da bist. Ich hatte solche Angst, dass du nicht mehr zurückfinden würdest.«


  Sie umarmte ihn stürmisch und presste ihr Gesicht an seine stoppelige Wange. Auch ihr tropfte es kalt in den Nacken und sie lachte glücklich.


  »Wegen der Decke musst du dir keine Sorgen machen, wir haben Handwerker genug im Haus.«


  Erstaunt richtete er sich auf.


  »Handwerker? Wieso das auf einmal?


  »Meister Violetes hat seine Meinung über uns geändert.«


  »Violetes ...«


  Erschöpft ließ er sich zurücksinken und lehnte seinen Kopf an ihre Brust.


  »Wer ist gestorben?«


  Sie küsste seine Stirn.


  »Der Patriarch. Donovan wird sein Nachfolger.«


  »Also doch ein großes Unglück«, murmelte er und schloss die Augen.


  »Jermyn!«


  Sie rüttelte ihn entsetzt.


  »Keine Angst, bin nur entsetzlich müde.«


  Er zog sie an sich und als Kamante mit dem frischen Kahwe kam, schliefen sie beide tief und fest.


  


  * * *


  


  Anhang


  


  


  Personenverzeichnis


  - alphabetisch -


  


  AvaNinian


  Zweigestaltige Göttin


  


  Ava (Ninian)


  


  Guy d’Aquinas


  Edelmann von Dea


  


  Giles d’Aquinas


  Sein Neffe und Erbe


  


  Lady d’Aquinas


  Mutter von Guy


  


  Der Arit


  Gedankenlenker aus den Südreichen


  


  Babitt


  Anführer des Maulwurftrios


  


  Eraste de Battiste


  Hauptmann der Palastwache


  


  Ely ap Bede


  Kaufmann, Anführer des Wagenzugs


  


  Enis ap Bede


  Seine Frau


  


  Violetta ap Bede


  Seine jüngste Tochter


  


  Ralf de Berengar


  Kämmerer von Dea, Ratgeber des Patriarchen


  


  Paul de Berengar


  Sein Neffe, Mitglied der Palastwache


  


  Berit


  Hauswirtschafterin in der Burg von Tillholde


  


  Marmelin vom Borne


  Berühmter Barde


  


  Buffon


  Patron von der westlichen Seite des Flusses


  


  Der Bulle


  Berühmter Gladiator


  


  Bysshe


  Bademädchen bei LaPrixa


  


  Caedmon


  Leutnant der Palastwache, Stellvertreter von Battiste


  


  Der Ehrenwerte Gereon Castlerea


  Letzter Vertreter eines alten Adelsgeschlechts, Ratsherr von Dea


  


  Lady Adela Castlerea


  Seine Gattin


  


  Sabeena Castlerea/Sasskatchevan


  Seine einzige Tochter, Gattin von >Artos Sasskatchevan


  


  Churo (Hatama Churioshi)


  Kämpfer aus dem Osten in der Gladiatorenschule des Bullen


  


  Ciske


  Babitts Geliebte


  


  Vater Dermot


  Gedankenlenker, Jermyns Lehrer im Haus der Weisen


  


  Donovan


  Rechtmäßiger Sohn und erklärter Erbe des Patriarchen


  


  Dot


  Magd von Dulcia


  


  Dubaqi


  Seemann aus den Südreichen, Vertrauter Duquesnes


  


  Dulcia


  Schwester von Ciske


  


  Yezid-Henri Duquesne


  Illegitimer Sohn des Patriarchen und Hauptmann der Stadtwache


  


  Elenor, Fürstin von Tillholde


  Mutter von Ninian


  


  Eyra


  Älteste Schwester der Fürstin von Tillholde


  


  Der Ehrenwerte Basileos Fortunagra


  Edelmann von Dea, Ratsherr und Patron der Unterwelt


  


  Josh ap Gedew


  Kaufmann, handelt mit Keramik


  


  Imeke


  Küchenmädchen in der Burg von Tillholde


  


  Isabeau


  Zweite, junge Gattin des Patriarchen


  


  Jermyn


  


  Kamante


  Mädchen, aus dem Tiefen Süden geraubt, lebt in der Palastruine


  


  Kaye


  Berühmter Schneider in Dea


  


  Knots


  Schlossknacker, gehört zu Babitts Trio


  


  Der große Knut


  Wachmann in Tillholde


  


  Lalun


  Zweite Schwester der Fürstin von Tillholde


  


  Ivo Laurentes


  Schneider der Fürstin


  


  Malateste


  Kammerdiener des Patriarchen


  


  Mule


  Maulwurf, Mitglied von Babitts Trio


  


  Neela


  Weberin in der Weberschule von Tillholde


  


  (Ava) Ninian


  


  Der Nizam


  Tyrann von Haidara, einer Stadt in den Südreichen


  


  Marcus Nobilior


  Verarmter Adeliger, Leiter der Spiele


  


  Opadjia


  Leibdiener von Duquesne


  


  Vater Pindar


  Lehrer für Ausdauer und Geduld im Haus der Weisen


  


  Cosmo Fitzpolis, gen. Politanus


  Der Patriarch von Dea


  


  Meister Priam


  Notar und Vertrauter von Fortunagra


  


  LaPrixa


  Hautstecherin und Badehausbesitzerin


  


  Quentin


  Wettermeister, Mitschüler im Haus der Weisen


  


  Armenos Sasskatchevan


  sagenhaft reicher Kaufmann


  


  Artos Sasskatchevan


  sein Sohn, Gatte von Sabeena


  


  Thalia Sasskatchevan


  seine Tochter


  


  LaSeda


  Putzmacherin, bei der Ciske gearbeitet hat


  


  Slick


  Gefolgsmann Fortunagras


  


  Sooza


  Zofe im Haus ap Bede


  


  Vitali Scythos, gen. Der Bulle


  Berühmter Gladiator


  


  Phöbus Talbot


  Rechtsgelehrter des Patriarchen


  


  Tartuffe


  Gefolgsmann Fortunagras


  


  Thybalt


  Vizehauptmann von Duquesne


  


  Tidis


  Kräuterweise vom Ouse-See


  


  Tifon


  Leiter der Großen Gladiatorenschule


  


  Fürst von Tillholde


  Vater von Ninian


  


  Vater Troy


  Lehrer für Erdenkunde im Haus der Weisen


  


  Margeau Valois


  Kusine und Freundin von Isabeau


  


  Vitalonga


  Stummer Kunsthändler aus den Südreichen


  


  Wag


  Jermyns Gefolgsmann


  


  Witok


  Freund und Partner des Bullen


  


  



  


  


  Zeitrechnung


  


  1465 p.DC:


  1465 post Deae Condita

  = 1465 Jahre nach Gründung Deas


  Jahreszeiten/Monate


  FRÜHLING:


  Saatmond


  Blütemond


  Weidemond


  


  SOMMER:


  Reifemond


  Hitzemond


  Fruchtmond


  


  HERBST:


  Rebenmond


  Windmond


  Nebelmond


  


  WINTER:


  Wendemond


  Kältemond


  Regenmond


  Tageszeiten


  


  Stunden werden durch das Läuten der Tempelglocken angegeben.


  


  Von Mitternacht bis Mittag:


  1. bis 12. Stunde a.N. (ab Nadir; Vormittagsstunden)


  


  Von Mittag bis Mitternacht:


  1. bis 12. Stunde a.Z. (ab Zenit; Nachmittagsstunden)


  


  


  Wie geht es weiter?


  AvaNinian, Viertes Buch


  Sie scheinen gefeit gegen alles Unheil, Intrigen wenden sich zu ihren Gunsten, Katastrophen mehren nur ihren Ruhm. Blicken nicht selbst die Götter mit Wohlgefallen auf Jermyn und Ninian?


  Aber das Schicksal ist eine launische Macht: Über der Großen Stadt brauen sich dunkle Wolken zusammen und in ihrem Schatten zieht eine unheimliche Macht heran, die schon bald zahllose Opfer fordert. Der Tod des Patriarchen war nur der Beginn, der Kampf um seine Nachfolge droht Dea ins Verderben zu stürzen.


  Jermyn und Ninian sehen sich einer größeren Herausforderung gegenüber, als sie ihnen je zuvor begegnet ist.


  [image: ]


  


  


  Liebe Leserin, lieber Leser!


  Wie gefällt euch die Welt von Dea? Habt ihr Ninian und Jermyn ins Herz geschlossen oder lässt euch ihr Schicksal kalt? Ina Norman freut sich über eine Rückmeldung - sei es Lob oder Kritik - an ihre Mailadresse: InaNormanBooks@gmx.de


  AvaNinian hat auch eine Fan-Seite bei Facebook:


  [image: ]


  Hier freuen wir uns über einen „gefällt mir“-Klick, damit die heute (Dezember 2013) noch kleine Fan-Gemeinde von Ninian und Jermyn wächst und gedeiht! Und nicht vergessen: rechts neben dem „Gefällt mir“-Button das Menü „Zur Interessenliste hinzufügen“ auswählen, denn dann bleibt ihr immer auf dem Laufenden über Aktionen und erfährt als Erste, wann es mit den Fortsetzungsbänden weitergeht.


  [image: ]


  


  Pomaska-Brand Verlag


  Holthausen 1


  58579 Schalksmühle


  Tel. 02355-903339


  info@pomaska-brand-verlag.de


  [image: ]


  Besuchen Sie uns im Internet:


  www.pomaska-brand-verlag.de


  www.facebook.com/PomaskaBrandVerlag


  


  


  Leseempfehlungen aus unserem Verlag


  


  


  [image: ]


  »Geld!«


  Krimi von Wolfgang Cosmus


  3,99 EUR für Kindle


  Sie brauchen Geld? - Dann passen Sie auf sich auf! Vielleicht macht Ihnen jemand ein unwiderstehliches Angebot ...


  Harold Beckmann findet 300 Euro in seinem Briefkasten und den Namen „Manfred Freitag“. Sonst nichts.Tags darauf stirbt der Unbekannte eines natürlichen Todes. Dann werden 3.000 Euro angekündigt mit dem Namen eines Mannes, der kurze Zeit später ebenfalls in einer Todesanzeige zu finden ist. Beckmann wird nervös … mehr als nervös, denn als 30.000 Euro auf dem Zettel stehen, ist klar, dass er diesmal nachhelfen muss, wenn er an das Geld kommen will …


  


  


  [image: ]


  »Mein Leben gehört mir!« Geschichte einer Befreiung von Anna Palinski


  5,99 EUR für Kindle und Epub


  Anna ist 18 Jahre jung und heiratet Pieter. Es ist er falsche Mann, doch das bemerkt sie erst, als es fast zu spät ist …


  Eine Geschichte, die in Ostberlin kurz vor der Wende beginnt, durchs Stasigefängnis führt und im Gefängnis einer Ehehölle endet. Was gibt Anna die Kraft, um sich zu befreien?


  


  


  [image: ]


  »Männer mit kalten Füßen« Roman von Jörg Stanko


  3,99 EUR für Kindle


  Der zweite Roman des Essener Autors Jörg Stanko widmet sich mit viel Lokalkolorit und warmherzigem Humor der Befindlichkeit von Männern, die zwischen Eman(n)zipation und Verunsicherung nach dem wahren Leben suchen. Eine Geschichte über Männerträume und Fußball, aber noch mehr über Liebe und Freundschaft, Verwandschaft und Wahl-Familie.


  


  


  [image: ]


  »Wie ich einen ostpreußischen Superhelden erfand« Roman von Jörg Stanko


  3,66 EUR für Kindle


  Der Autor schafft es auf eine ganz besondere Art, Ernsthaftigkeit und Leichtigkeit miteinander zu verbinden. Er erzählt von Nazideutschland und vom Holocaust und von seinen Schwierigkeiten, sich mit einem Land zu identifizieren, in dem solche Dinge passiert sind. Er erzählt vom Elend seiner Großmutter und seines Vaters, die aus Ostpreußen vertrieben wurden, und vom Leben seines Großvaters als Soldat. Geschickt vermischt er familienbiografische Erlebnisse mit fiktiven Erzählsträngen und reflektiert diese auf einer Gegenwartsebene. In berührenden Szenen setzt er seine Leser dem Schrecken der menschlichen Existenz aus, um im nächsten Moment leicht, sanft und heiter zu sein.


  


  


  [image: ]


  »Hennengeflüster« Eine Dorfgeschichte von Astrid Pomaska


  2,99 EUR für Kindle


  Irgendetwas läuft schief in diesem Dorf: Pedro der Hahn fürchtet sich vor seinen Hennen ... ein Baby im Kinderwagen entkommt nur knapp einem Anschlag ... der Maisbauer hat ein dunkles Geheimnis und Steffen hasst seinen Job als Hühnerbaron, – ganz besonders, als Sara, die Tierbefreierin, in sein Leben tritt.


  Astrid Pomaska erzählt eine kleine Geschichte vom Dorf, die humorvoll und spannend daherkommt, aber durchaus mit ernstem Unterton das Verhältnis des Menschen zu seinem Haustier „Huhn” thematisiert.
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